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  Zwei Jahre sind vergangen, seit Rani Händlerin eher zufällig über das Komplott am Königshof von Morenia gestolpert ist und in den düsteren Winkeln und Gassen der Stadt bei den Bettlern und Straßenkindern untertauchen musste. Mittlerweile lebt sie aufgrund ihrer Verdienste am Hof des neuen Königs Halaravilli, wird allerdings wegen ihrer niederen Herkunft von vielen Höflingen verachtet. Dies hindert sie jedoch nicht daran, ihr langfristiges Ziel – die Gilde der Glasmaler wiederzubeleben – im Auge zu behalten. Als Bashanorandi, der illegitime Sohn des alten Königs, Morenia an seinen Onkel Sin Hazar, den machtgierigen Herrscher des Nachbarreichs Amanthia, verraten will, wird Rani abermals in eine Intrige verwickelt: Sie wird entführt und muss als Geisel am Hofe Sin Hazars einmal mehr all ihre Gewitztheit einsetzen, um zu verhindern, dass der König von Amanthia seine üblen Pläne in die Tat umsetzt. Doch kann es ihr und ihrer Freundin Mair von den Straßenkindern überhaupt gelingen, Sin Hazar und seine Armee der Kinder aufzuhalten…?


  


  Autorin


  Mindy L. Klasky studierte Informatik, Englisch, Jura und Bibliothekswesen und landete schließlich in der Bibliothek einer großen Anwaltskanzlei, wo sie auch heute noch arbeitet. Ihr Debütroman »Die Lehrjahre der Glasmalerin« – der erste einer fünfteiligen Reihe um die faszinierende Heldin Rani Händlerin – erschien 2001 und zeichnet sich nicht zuletzt durch akribisch recherchierten historischen Hintergrund aus.


  


  


  


  


  


  


  Für Jane Leigh Johnson,


  die zu viele Geschichten


  über Kinderheere im Norden
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  Rani Händlerin schwang sich von ihrem großen, kastanienbraunen Hengst und nahm sich einen Moment Zeit, um den muskulösen Hals des Tieres zu tätscheln und selbst zu Atem zu kommen. Der Wind hatte ihre Lungen gepeinigt, als sie den Hügel hinaufgaloppiert war, sie war überrascht darüber, dass sie in den vergangenen zwei Jahren so wild reiten gelernt hatte. Hinter ihr preschten mehrere Reiter durchs hohe Gras. Am fernen Rand der weiten Ebene konnte Rani gerade so die Spitze des höchsten Turms der Stadt ausmachen, der im spätnachmittäglichen Licht bereits golden schimmerte.


  Ranis Gedanken galten jedoch nicht Morens Türmen. Stattdessen war ihre ganze Aufmerksamkeit auf Gry gerichtet, den Falknermeister Morenias. Ranis Herz pochte, als sie näher an den Käfig herantrat, den der Falknermeister auf dem Hügel aufgestellt hatte. Gry hatte Moren am frühen Morgen verlassen und den stabilen Birkenholzkäfig und zwei preisgekrönte Falken auf einem Karren mitgenommen.


  Als Rani die rotbraunen Federn ihres Turmfalken sah, die sich deutlich von den verwitterten Streben des Käfigs abhoben, hielt sie den Atem an. Kalindramina gefiel ihr so gut, dass sie kaum einen Blick für den anderen Raubvogel übrig hatte. Dieser war ein Wanderfalke, mit dem die als Händlerin geborene Rani niemals hätte jagen dürfen.


  »Geht es ihr gut?«, fragte das Mädchen den Falknermeister, während sie sich über den Turmfalken beugte. »Hat die kurze Reise Kalindramina geschadet?«


  Gry lachte schnaubend und zog aus langer Gewohnheit an seinem rechten Ohr. »Nichts wird diesem kleinen Falken schaden, Herrin. Sie ist zu unbedeutend, um Schaden zu erleiden. Kein Wunder, dass der König nicht mit Turmfalken jagt! Euch hatte ich jedoch früher am Tag hier erwartet.« Er milderte die in seinen Worten enthaltene Kritik durch ein weiteres Lachen.


  »Ich wollte auch früher hier sein.« Rani runzelte die Stirn. Dies war der erste Tag seit langem, an dem sie sich von ihren Verpflichtungen an König Halaravillis Hof hatte freimachen können, frei von der endlosen Parade von Abgesandten und Adligen, Gildeleuten und Soldaten, die alle darauf erpicht waren, zum Ruhme Morenias beizutragen. Rani konnte sich kaum noch an die Zeit erinnern, die nur zwei Jahre zurücklag, als sie Angst davor gehabt hatte, die Stadtmauern zu verlassen, als sie außerhalb Morens Straßenräuber und Seuchen und alle Arten von Unheil gefürchtet hatte. Nun verging kaum ein Morgen, an dem sie nicht davon träumte, dem Palast und allen ihren höfischen Verpflichtungen zu entkommen. Sie atmete tief durch, füllte ihre Lungen mit dem süßen Duft des Herbstgrases.


  Für den Nachmittag war ihre Zeit bereits wieder verplant. Rani hatte versprochen, an ihrer Stickerei zu arbeiten. Das Kindermädchen versicherte ihr häufig, sie würde niemals einen Ehemann finden, wenn sie bei ihrer Handarbeit keine sauberen, gleichmäßigen Stiche zusammenbrächte.


  Natürlich, so rechtfertigte Rani sich, hätte das Kindermädchen vielleicht wirklich mehr Verständnis gezeigt, wenn es gewusst hätte, dass Kalindramina flugbereit war. Auch wenn die alte Frau nichts von der Falknerei verstand, hätte Rani sie vielleicht davon überzeugen können, dass der kleine Raubvogel in der Welt der Tausend Götter ein bedürftiges Wesen war, eine arme Seele, die menschlichen Kontakt benötigte. Außerdem, so hätte Rani erklären können, musste sie auch lernen, auf Mensch und Tier zu achten, wenn sie sich letztendlich eine gute Gildemeisterin nennen wollte.


  Denn Rani hielt die Zukunft der Glasmaler in ihren Händen, so sicher, wie sie kürzlich die Zügel des Hengstes ergriffen hatte. Es würde wahrscheinlich Jahrzehnte dauern, aber der frühere Lehrling beabsichtigte, die Gilde wieder aufzubauen, die vor zwei Jahren vernichtet worden war. Die Buntglasmaler waren Gerüchten und Lügen zum Opfer gefallen, dem fälschlichen Glauben des Königs, sie seien für die Ermordung des Kronprinzen verantwortlich gewesen. Der neue König, Halaravilli, hatte sich jedoch an sein Wort gehalten und die Nachricht im Land verbreitet, dass den Glasmalern vergeben würde und sie nach Moren zurückkehren könnten. Leider hatten nur wenige der Gildeleute der königlichen Verkündigung geglaubt. Sie erinnerten sich an Blutvergießen und Folter. Sie erinnerten sich an Verrat und Tod.


  Rani war jedoch entschlossen. Auch wenn sie die Behaglichkeit Morenias zeitweise verlassen müsste, auch wenn sie in ein fernes Land reisen müsste, um ihr Handwerk zu erlernen, würde sie dafür sorgen, dass die Glasmaler an Hals Hof zurückkehrten. Und in einigen Jahren wäre Rani für ihre eigenen Handwerksmeister, für Gesellen und Lehrlinge verantwortlich. Natürlich müsste sie auch auf deren Pferde aufpassen, auf die Katzen, die sie zum Mäusejagen in der Kornkammer halten würde, und auf die Käfigvögel, welche die Meister mit ihrem Gesang inspirieren würden. Ein Turmfalke würde gut in diese Menagerie passen.


  Sofern Rani es lernte, mit dem Raubvogel umzugehen.


  Sie ließ von den Gedanken an die Tiere ab, die in ihrer eigenen Gildehalle am Kamin schlafen würden, und streckte die Finger zu Grys Jagdhund aus. Bald würde sie lernen, mit ihren eigenen Hunden zu jagen. Bei Kalindraminas erstem Flug würde sich Rani jedoch darauf verlassen, dass der erfahrene Jagdhund des Falknermeisters das Waldhuhn aus dem Dickicht aufscheuchte. Der Hund schnüffelte neugierig an Ranis Hand, aber er sprang zu seinem Herrn zurück, als ein weiteres Pferd den Kamm des niedrigen Hügels erreichte.


  Eine junge Frau hielt die Zügel fest umklammert und riss am Maul ihres Pferdes, als wollte sie das arme Tier enthaupten. Das schulterlange Haar des Mädchens wurde vom Wind gepeitscht, und ihre schmalen Züge waren zu einer Grimasse verzogen. »Du hättst auf mich warten können!«, zeterte sie, bevor Rani herantreten konnte, um ihr zu helfen. »Du könntest dich vielleicht dran erinnern, dass ‘n paar von uns nich’ so dran gewöhnt sind, aufm Rücken eines verfluchten Tiers zu kauern.«


  »Und du könntest dich vielleicht daran erinnern, dass du eine Lady sein solltest, Mair.« Rani grinste. »Du hast Seiner Majestät versprochen, du würdest aufhören, bei jedem Wort wie eine Unberührbaren-Henne zu zetern.«


  »Und du hast Seiner Majestät versprochen, in Sichtweite der Stadtmauern zu bleiben, wenn du ausreitest. Im königlichen Palast wird ziemlich viel gelogen, oder?« Mairs Erwiderung erfolgte rasch, aber Rani bemerkte, dass ihre Gefährtin wieder den kultivierten Tonfall des Hofes angenommen hatte. Zwei Jahre im Palast hatten Mairs raue Aussprache gemildert, aber Rani war immer noch ein wenig überrascht, wenn sie das Unberührbaren-Mädchen im geschliffenen, sanften Tonfall von Morenias Adel reden hörte.


  Natürlich lernte Mair rasch. Diese Fähigkeit hatte sie mehr als sechzehn Jahre lang am Leben erhalten, Jahre auf den Straßen der Stadt, die erstaunlich rau gewesen waren. Mair weigerte sich, über ihre Kindheit zu sprechen, über die Eltern, die sie zurückgelassen und damit ihr Leben als eines der immer zahlreicher werdenden gesetz- und kastenlosen Kinder geprägt hatten. Rani wusste nur, dass Mair eine Gruppe treuer Unberührbarer um sich versammelt hatte, Kinder, die bereit waren, für ihre Anführerin ihr Leben zu geben. Im Gegenzug für diese Ergebenheit hatte Mair ihrer Schar Sicherheit und Wärme und Nahrung gewährt, auch wenn die Wache des Königs wiederholt versucht hatte, die Gruppen der kastenlosen Bälger aus der Stadt zu vertreiben.


  »Verdammtes Biest! Bleib stehen!« Mair fluchte über ihr Pferd, als es scheute, und riss mit zitternden Armen an den Zügeln. Ranis Falke, Kalindramina, beugte auf ihrer bogenförmigen Sitzstange die Krallen und schüttelte aufgrund der Störung ihr Gefieder. Der Wanderfalke blieb unter seiner Lederhaube gelassen.


  »Mair«, schalt Rani, »erschrecke Kali nicht. Du weißt, dass du nirgendwo hinkommen wirst, wenn du dein Pferd so misshandelst. Halt die Zügel fest und zieh nicht seitwärts.«


  »Kümmere dich um dein eigenes Pferd«, knurrte Mair, und Rani unterdrückte ein Lachen, während sie ihre Aufmerksamkeit wieder dem Falknermeister zuwandte, der den gesamten Austausch mit nachsichtigem Lächeln beobachtet hatte. »Gry, können wir jetzt mit Kali jagen?«


  Die Augen des alten Mannes zuckten zu Ranis Hand, als sie ihren schweren, glattledernen Falknerhandschuh anzog. Er zupfte an seinem Ohr und blickte in Richtung Moren über die Ebene hinaus. »Wir sollten besser auf den Prinzen warten, Herrin. Er wird gekränkt sein, wenn wir ohne ihn anfangen.«


  »Er hätte bereits hier sein können, wenn er nicht wie ein Adliger auf Truppeninspektion ritte«, grollte Rani. »Außerdem weiß der Prinz bereits, dass seine Maradalian gut fliegen wird. Bitte, Gry! Ich will vor ihm nicht als Närrin dastehen.«


  Der Falknermeister blickte zu dem mit der Haube versehenen Wanderfalken, der neben Kalindramina in dem stabilen Käfig hockte. Er zog erneut an seinem Ohr und runzelte die Stirn. »Dies ist kein Wettbewerb, Herrin. Ihr müsst den Vogel respektieren, wie er lernen wird, Euch zu respektieren. Ihr tretet heute nicht mit Prinz Bashanorandi in Wettstreit.« Der Falkner schüttelte tadelnd den Kopf, trat von den beiden Mädchen fort und bekundete außergewöhnliches Interesse an den Fußriemen der Raubvögel, die Lederstreifen, die sie auf ihren Sitzstangen hielten.


  »Sie steht immer im Wettstreit mit Bashi«, bemerkte Mair trocken an Grys Hinterkopf gewandt, während sie schließlich von ihrem nervösen Pferd zu Boden glitt. »Weißt du, Rai, es war falsch von dir, so schroff zu den Soldaten zu sein, als wir durch die Stadttore ritten.«


  »Sie brauchten zu lange, um uns durchzulassen. Sie wissen, dass wir ungehindert kommen und gehen können. Sie haben es nur so verzögert, weil Bashi dabei war.«


  »Sie haben ihre Arbeit gemacht.«


  Rani sah Mair finster an. »So, so weit ist es also gekommen? Du belehrst mich, dass ich zu Soldaten freundlich sein soll?«


  Mair verzog bei Ranis scharfem Tonfall das Gesicht. »Ich sage dir, dass du zu Menschen freundlich sein sollst. Es kümmert mich nicht, welcher Kaste die Menschen angehören. Sie verdienen deine Unverfrorenheit nicht.«


  »Unverfrorenheit! Ich war keinen einzigen Tag in meinem Leben unverfroren!«


  »Nenn es, wie du willst. Einige von uns passen sich besser an unser Leben im Schloss an als andere.«


  »Das nimmst du zurück, Mair! Ich verhalte mich den Soldaten gegenüber nicht falsch!«


  »Natürlich nicht.« Mair hielt inne. »Herrin«, fügte sie zuckersüß hinzu.


  »Mair, wenn du mich kritisieren willst, dann tu es offen.«


  »Du wirst es schon merken, wenn ich dich kritisiere, Rani Händlerin.«


  Die mit tief verwurzeltem Zorn gespickten Worte trafen Rani sehr, so dass sie gegen plötzlich aufsteigende Tränen anblinzeln musste. »Sonst hast du mich immer Rai genannt.«


  »Sonst hast du dich immer wie eine der Unberührbaren verhalten.«


  Rani stotterte, rang nach einer Antwort, fand aber keine leichte Erwiderung. Stattdessen starrte sie finster auf Grys Rücken, registrierte das angebliche Interesse des Falknermeisters an einem der Scharniere des tragbaren Käfigs. Gry war, wie alle Dienstboten der Adligen, als einer der kastenlosen Unberührbaren geboren worden. Er hatte im Laufe der Zeit hart gearbeitet, um das Vertrauen seiner Arbeitgeber zu erringen und sich den Erfolg als Falknermeister zu verdienen. Rani wandte den Blick von seinem reglosen Rücken ab, der schweigende Missbilligung ausdrückte, und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die vier Soldaten, die sich endlich dem Kamm der sanften Erhebung näherten. »Herrin«, rief der Hauptmann und verbeugte sich leicht im Sattel. »Es ist zu gefährlich für Euch, allein zu reiten.«


  »Ich bin nicht allein!«, rief Rani zurück, und ihre Stimme klang schärfer als beabsichtigt. Sie schluckte schwer und zwang sich zu einem milderen Tonfall. »Ich bin mit meiner Hofdame Mair geritten. Und ich war auf dem Weg zum Falknermeister des Königs. Außerdem waren wir nie außerhalb Eurer Sichtweite, Farantili.«


  »Es wäre schlimm für mich, wenn ich feindliche Truppen aus diesem Wald herausreiten und Euch entführen sähe.« Farantili deutete mit seinem grauhaarigen Kopf auf den Hain, der sich am Fuß des Hügels ausbreitete.


  Rani verbarg ein besorgtes Schaudern mit spöttischen Worten. »Welcher Feind käme Moren so nahe? Wir können von hier aus noch die Pilgerglocke hören. Bei all den Tausend Göttern, Ihr macht Euch zu viele Sorgen, Farantili.«


  »Ich werde dafür bezahlt, mich zu sorgen, Herrin.« Die Worte des Soldaten konnten Ranis gereizte Stimmung nicht mildern, insbesondere als er sein Pferd auch noch zwischen ihres und den Hain lenkte. »Ich werde einen meiner Leute hinabschicken, um den Wald zu überprüfen, bevor Ihr mit dem Turmfalken jagt.«


  »Farantili, das ist lächerlich. Der Tag schreitet bereits voran. Wenn wir auf Euren Kundschafter warten müssen, werden wir erst nach Einbruch der Dunkelheit in die Stadt zurückgelangen.«


  »Natürlich, Herrin. Wir sollten jetzt umkehren. Ihr könnt Eure Falknerei an einem anderen Tag üben.«


  Mair machte sich nicht die Mühe, ihr belustigtes Grinsen zu verbergen, als Rani frustriert aufheulte und zu Gry herumwirbelte, bereit, den Falknermeister um Hilfe zu bitten. Bevor sie jedoch sprechen konnte, ritt die letzte Gruppe Reiter heran. Farantili verbeugte sich tief im Sattel, und Gry verfiel ebenfalls in eine tiefe Verbeugung, doch Rani neigte kaum den Kopf.


  »Bashi«, murmelte sie, und sie beobachtete, wie Zorn das blasse Gesicht des Prinzen überzog. Prinz Bashanorandi konnte mit kindischen Spitznamen nichts anfangen, besonders mit Namen, die vom derzeitigen König eingeführt worden waren, als beide Jungen noch im königlichen Kinderzimmer lebten.


  »Du hattest kein Recht, mich dort hinten zurückzulassen!« Prinz Bashanorandi runzelte die Stirn, während er sich bemühte, seinen lebhaften, braunen Hengst zu zügeln. »Du weißt, Hal würde nicht wollen, dass wir uns so weit von den Stadtmauern entfernen. Er hätte dir das Fell über die Ohren gezogen, wenn er gesehen hätte, wie du über diesen Wasserlauf gesprungen bist! Wann wirst du innehalten, um nachzudenken, Ranita? Du bist kein Händlergör mehr.«


  Und du bist doch ein Gör.


  Nein, Bashi war nicht so töricht, diese Worte zu äußern, nicht vor dem Falknermeister und den Soldaten. Nichtsdestotrotz dachte er sie so intensiv, dass Rani die Hände ebenso beredt zu Fäusten ballte, wie Kali ihre Krallen bewegte. Sie ärgerte sich über die Bitterkeit in Bashis überheblichem Tonfall, auch wenn sie sich bemühte, daran zu denken, dass die vergangenen zwei Jahre für den Bastardsohn zweier erwiesener Verräter nicht leicht gewesen waren.


  Bashi war indirekt in das Komplott der Ermordung des Kronprinzen von Morenia verwickelt gewesen. Viele glaubten, dass der Bastard ebenso wie seine Ränke schmiedende Mutter und sein Vater hätte hingerichtet werden sollen. König Shanoranvilli hatte jedoch von seinem Totenbett aus verfügt, dass der Junge, den er stets als seinen jüngsten Sohn betrachtet hatte, leben sollte. Auch nachdem der alte Mann mit dem gebrochenen Herzen gestorben war, hatte Halaravilli diesen Erlass nicht rückgängig gemacht. Tatsächlich hatte Hal Bashanorandi den Titel »Prinz« belassen, weil er glaubte, der Titel könne hilfreich dabei sein, den rebellischen Jugendlichen zu zügeln.


  Aber Bashi war weiterhin schwierig und weigerte sich, jegliche Verantwortung bei der Verwaltung des Königreichs zu übernehmen. Hal hatte rasch erkannt, dass er in einem Paradoxon gefangen war: Er hätte seinen so genannten Bruder zwingen können, als Ratsmitglied zu fungieren, für Morens alltägliche Verwaltung verantwortlich zu sein, wie es für einen Kronprinzen üblich war. Aber alle wussten, dass Bashi nicht der Kronprinz war. In seinen Adern floss kein morenianisches, königliches Blut.


  Die Situation war belastend, und Hal verarbeitete die Aggressionen gegen seinen ehemaligen Bruder auf tausenderlei Arten, schalt Bashi im Speisesaal heftig aus, wenn der Jugendliche zu spät zum Abendessen kam. Außerdem machte er Bashis Vorstellungen von einem Festtag zu Ehren all der Tausend Götter lächerlich.


  Bashi verarbeitete seinen Zorn auf sichere Art, besonders indem er die aus einer niedrigeren Kaste stammende Rani peinigte. Der Prinz hatte es arrangiert, dass ihr Räume auf der dunkleren, südlichen Seite des Palastgeländes zugewiesen wurden, und er hatte sich die beste Palastnäherin vorbehalten. Es war ihm sogar gelungen, den begehrten Platz im Speisesaal zu Hals Rechten an sich zu reißen.


  Rani musste die Schmach zähneknirschend akzeptieren. Sie war schließlich nur ein Händlermädchen, das lose mit der Kaste der Adligen verbunden war. Nun erlegte sich Rani, die sich der Beschränkungen ihrer Rechte schmerzlich bewusst war, Selbstbeherrschung auf. »Ich habe meine Eskorte nicht ›weit zurückgelassen‹. Gewiss habt Ihr nicht bemerkt, dass wir uns auf dem Grat eines Hügels befinden. Die Soldaten konnten Mair und mich sehen, während wir hier heraufritten.«


  »Das hätte nicht viel genützt, wenn ihr angegriffen worden wärt.«


  »Und wer sollte uns angreifen, so nahe der Stadt?«


  »Ranita, du weißt, dass von Plünderern die Rede war«, höhnte Bashi. Als sich sein Gesicht bei seinen überheblichen Worten verzog, wirkte er jünger als seine fünfzehn Jahre. »Auch wenn du nicht an Ratssitzungen teilnehmen durftest, können dir die Geschichten auf den Straßen doch nicht entgangen sein.«


  »Ihr habt vielleicht Angst vor Schauermärchen für Kinder, o Prinz, aber ich nicht. Ich kenne den Unterschied zwischen einem Ungeheuer, das unter dem Bett eines Kindes lauert, und einem angreifenden Heer.«


  »Niemand behauptet, dass ein Heer nötig wäre«, antwortete Bashi hitzig. »Ein einziger Soldat mit einer scharfen Klinge könnte dich töten, bevor du auch nur erkennen würdest, dass du angegriffen wirst.«


  Mair schaltete sich ein, bevor Rani mit einer Erwiderung herausplatzen konnte. »Ja, Prinz Bashanorandi. Eine einzige Klinge würde bei jedem von uns genügen, ihn niederzustrecken. Darum müssen wir alle zusammenstehen. Gegen unsere wahren Feinde.« Mair verlieh ihrer gut gemeinten Erklärung Nachdruck, indem sie die rechte Hand auf das Heft des Dolches legte, den sie, entgegen den vornehmen Gebräuchen der Kaste der Adligen, an ihrer Taille trug. Es hatte immerhin gewisse Vorteile, eine der kastenlosen Unberührbaren zu sein.


  »Nun, nun«, unterbrach Farantili sie. Der grauhaarige Soldat hatte den Streit seiner Schützlinge zugelassen, da er ihre Kabbeleien gewohnt war. Als jedoch die Hand auf den Stahl traf, hielt er es anscheinend für angemessen einzugreifen.


  »Lady Rani, Lady Mair.« Gry nutzte das Ende der Feindseligkeiten, um die Aufmerksamkeit der jungen Leute wieder auf sich zu lenken. Der Falknermeister stellte den Namen der Mädchen den Adelstitel voran, als wäre er es gewohnt, die höfliche Anredeform mit nur wenigen Silben zu benutzen, anstatt den langen Namen eines Adligen. »Der Tag ist in der Tat schon fortgeschritten. Wenn diese Falken fliegen sollen, dann sollten sie es jetzt tun, bevor es dunkel wird. Es kann schon zur Mittagszeit sehr schwer sein, sie zu finden, wenn sie ihre Beute im hohen Gras greifen.«


  Rani schluckte eine scharfe Bemerkung hinunter, widerstand dem Drang, darauf hinzuweisen, sie sei schon vor Stunden bereit gewesen, mit den Falken zu jagen. Stattdessen wandte sie Bashi den Rücken zu und trat voll unruhiger Energie zum Falknermeister. »Meint Ihr wirklich, Kali ist bereit, Gry? Glaubt Ihr, sie wird zurückkommen?«


  Der alte Falknermeister zuckte die Achseln und wölbte finster dreinblickend die Augenbrauen. Dann zog er erneut an seinem Ohr. »Wenn ich nicht glaubte, dass sie bereit wäre, hätte ich sie nicht hier herausgebracht. Man kann es jedoch erst sicher wissen, wenn man es versucht.«


  »Aber…«


  »Ihr habt sie trainiert, nicht wahr? Ihr habt Euch lange genug in meinen Gehegen aufgehalten, um zu begreifen, dass sich dieser Turmfalke nicht wie ein Hund verhalten wird. Sie wird nicht aus Liebe zu Euch zurückkommen. Sie ist noch immer ein wildes Tier.«


  »Das weiß ich!«, protestierte Rani, gegen die heiße Röte ankämpfend, die ihr in die Wangen stieg, als sie Bashi fast an schallendem Gelächter ersticken hörte. »Es ist nur so, dass nach all der Zeit und Energie, die wir in ihr Training investiert haben…«


  Der Falknermeister blinzelte, während er eine Hand auf den Käfig legte. »Sie fliegt, wenn Ihr sie lockt, nicht wahr?«


  »Natürlich.«


  »Und sie wird am Flügelschlagen gehindert, wenn Ihr sie auf Eurer Faust haltet?«


  »Ja.« Rani versagte sich eine Grimasse, als sie sich an ihren verzweifelten Kampf erinnerte, als der Falke zum ersten Mal von ihrer behandschuhten Hand auffliegen wollte, obwohl er von den Lederriemen um ihre Krallen festgehalten wurde. Die Spitzen der Falkenschwingen waren Rani ins Gesicht geschlagen, und sie hatte vor Angst unwillkürlich mit den Armen gewedelt und den armen Turmfalken damit noch mehr durcheinandergebracht. Rani war für die dicke Stulpe ihres Lederhandschuhs dankbar gewesen, als Kali ihre Krallen oberhalb des Handgelenks ihrer angehenden Herrin eingrub.


  Der Falknermeister blieb beharrlich. »Und kennt Ihr das Jagdgewicht Eures Turmfalken?«


  »Ja.« Rani bemühte sich, überzeugend zu klingen. Das Jagdgewicht – das hatte sich als der schwerste Teil der Disziplin der Falknerei erwiesen. Rani hatte Kalindramina nur Minuten nachdem der Vogel in Grys Schlinge gefangen worden war, gehalten. Der kleine Falke hatte mit der Macht all der Tausend Götter gekämpft, wollte verzweifelt freikommen. Rani war den Anweisungen des Falknermeisters jedoch mit zitternden Händen gefolgt. Sie hatte einen langen Ledergurt über den Körper des Wildvogels gleiten lassen und die Schlinge zugezogen, um die verzweifelt flatternden Schwingen des Turmfalken zu zähmen. Mit Grys Hilfe war es Rani gelungen, eine Haube über den Falkenkopf zu stülpen, wobei sie das weiche Leder gerade noch rechtzeitig befestigen konnte, bevor der grausame Schnabel des Falken es zerfetzen konnte.


  Dann hatte sich Kalindramina beruhigt. Sie hatte aufgehört, mit den Schwingen zu schlagen, und ihre Krallen hatten sich nicht mehr panisch geöffnet und geschlossen. Dennoch hatte das Herz des Turmfalken heftig gepocht und rascher gebebt als das eines Kleinkindes, als Rani ihre Finger auf das Brustbein des Vogels gedrückt hatte. »Ja«, hatte Gry leise gesagt. »Spürt Ihr das? Spürt Ihr das Fleisch an ihr? Wir werden sie ein wenig davon verlieren lassen, damit sie fliegen wird, wenn wir sie dazu auffordern. Ein hungriger Falke sitzt in der Falle. Ein hungriger Turmfalke bleibt, um zu fressen. Ein hungriger Vogel kann wieder eingefangen werden.«


  Rani hatte das Brustbein erneut abgetastet, und dann noch einmal, bevor sie sicher war, dass sie das Gewicht Kalindraminas in sattem Zustand kannte. Dann hatte sie genickt, und Gry hatte den Turmfalken in sein Gehege gebracht.


  Nun kam auf dem Hügelkamm Wind auf, als Rani einen Finger sanft auf die Brust ihres Vogels drückte. Das Mädchen hatte sich an das leise, kräftige Pochen unter dem täuschend zerbrechlich wirkenden Knochengerüst gewöhnt. Kalis Herz sehnte sich danach, frei zu fliegen, über das Weideland zu schweben. Der Falke sehnte sich danach, sich gegen den Wind zu stemmen, den Boden zu erspähen, nach Beute zu suchen. Rani nickte Gry zu, während sie das Gewicht des hungrigen Turmfalken erfasste. »Ja. Sie ist bereit zu fliegen.«


  »Dann lasst sie fliegen.« Der o-beinige Falkner wartete darauf, dass Rani an den Käfig trat. Sie atmete tief ein, bevor sie den Falken auf ihre behandschuhte Faust setzte. Sie machte sich einen Moment an der Haube zu schaffen, aber dann blinzelte Kalindramina im spätnachmittäglichen Licht und neigte den Kopf auf eine Seite, während sie Rani ansah. Das Mädchen atmete scharf ein, gebannt von der Schönheit der winzigen Federn, die sich fächerförmig von den Augen des Falken ausbreiteten.


  Bashi drängte an Rani vorbei zum Käfig. Während er nach Maradalian griff, brummte er: »Ja, auf geht’s.«


  Rani tat ihren Protest lauthals kund. »Nein!«


  »Gry.« Bashis einziges Wort enthielt alle Argumente.


  »Bashi, das könnt Ihr nicht tun!«, beschwerte sich Rani. »Ihr wisst, dass Maradalian die Beute fangen wird. Sie ist schneller und schöner als Kali. Das ist nicht fair!«


  »Die Tausend Götter bevorzugen die Schnellen.« Bashi nahm seinem Wanderfalken die Haube ab und setzte den Vogel auf seine behandschuhte Faust.


  »Mein Prinz«, begann Gry, der sich eindeutig unbehaglich fühlte. »Ihr wisst, wie wichtig es ist, dass Kali diesen ersten Flug erfolgreich absolviert. Der Vogel ist zu wertvoll, um an einer Laune zu zerbrechen.«


  »Oh, in Ordnung!«, rief Bashi aus. »Du hast mein Wort. Ich werde Maradalian auf meiner Faust festhalten, bis Kali losgeflogen ist.«


  »Aber…«, wollte Rani protestieren.


  »Gry hat dich doch gewiss genug über die Falknerei gelehrt, dass du begreifst, dass Maradalian keine Chance haben wird? Dein Turmfalke wird den Vorteil der Höhe und der Geschwindigkeit haben, wenn sie auf die Beute niederstößt.«


  »Das weiß ich!«, fauchte Rani, verärgert darüber, dass Bashi sie wie ein Kind belehrte. »Es ist nur so, dass…«


  »Was? Glaubst du, Kalindramina ist zu schwach zum Jagen, selbst mit dem Vorteil der Höhe?«


  »Nein! Ich denke nur… Bitte…«, begann Rani erneut, aber dieses Mal wurde sie von dem Soldaten Farantili unterbrochen.


  »Vielleicht, Euer Hoheit, sollten wir einfach einen anderen Tag abwarten.« Der Wächter richtete seine Bemerkung an Prinz Bashanorandi, während er verdrießlich die länger werdenden Schatten betrachtete.


  »Ranita?« Bashi verbeugte sich vor dem ehemaligen Lehrling, überließ ihr mit verzerrtem Lächeln die Wahl.


  »Nein«, antwortete sie traurig. »Bringen wir es hinter uns.«


  Gry wartete einen Moment, bis sie ihre Entscheidung mit einem unglücklichen Nicken bestätigte, und pfiff dann seinem Jagdhund. Der kleine Hund hatte den Austausch mit zunehmender Aufregung beobachtet und leise gewinselt, als beide Falkner ihre Vögel auf die Faust setzten. Nun wusste er, was er zu tun hatte, und jagte über den grasbewachsenen Hang, die Nase am Boden, während er hin und her streifte. Rani folgte ihm in ihrer Reitlederkleidung mit langen Schritten und sprach dabei leise mit Kalindramina. Der kleine Turmfalke war schnell genug, um die Beute zu erwischen, selbst wenn Maradalian mit ihr konkurrierte. Rani wusste das. Sie musste es dem Falken nur ein paar Mal vorsagen.


  Bashi stürzte hinter ihnen heran, während das Gras an seinen Beinen laut raschelte. Dahinter folgte Gry, und dann kamen Mair und die Soldaten.


  Aufgeregte Stille senkte sich über die Menschen, während sie den Hund beobachteten. Die Sonne war am Himmel sichtlich tiefer gesunken, und der Jagdhund hatte bereits die Hälfte der Entfernung zu dem schattigen Hain zurückgelegt, bevor er seine Beute fand. Gerade als sich Rani bereit machte, ein Gebet an Fairn, den Gott der Vögel, zu richten, blieb der kleine Hund schließlich ruckartig stehen, seine ganze Hundeenergie auf ein großes Büschel Gras gerichtet. Gry nickte kurz und gab ein Handzeichen, womit er anzeigte, dass Rani zur entgegengesetzten Seite des Grasbüschels gehen sollte.


  Rani folgte der Anweisung, wobei ihr Herz fast ebenso schnell schlug wie das ihres Falken. Sie beobachtete den Jagdhund und hoffte und betete, dass sich das Tier seiner Ausbildung erinnern und warten würde, bis Kali bereit war. Der Hund zitterte vor Aufregung, blieb aber tief ins Gras geduckt liegen, den Kopf wie einen Pfeil auf das verborgene Waldhuhn gerichtet.


  Ranis Finger waren schweißfeucht, als sie Kalis Riemen löste. Sie spannte die Muskeln in ihren Armen an und schleuderte den Falken sanft himmelwärts. Der Turmfalke zögerte nicht. Stattdessen nutzte er einen Windstoß und stieg über Rani auf, kreiste, um den Wind zum größten Vorteil zu nutzen. Rani hielt den Atem an. Das war der Moment, in dem Kali davonfliegen konnte, um ihre eigene Mahlzeit, ihre eigene Beute zu suchen, um den Hunger zu stillen, der in ihrem Magen brannte.


  Der Turmfalke floh nicht. Stattdessen erreichte er über seiner Herrin eine bequeme Höhe, stemmte sich in den Wind und stützte die Schwingen auf die Luftströmung, so dass er fast mühelos schweben konnte. Rani beobachtete den Vogel nur einen Moment, bis sie wusste, dass der Turmfalke aufmerksam war, und dann rief sie dem Hund einen strengen Befehl zu.


  Der Jagdhund sprang wie von einer Feder vorangetrieben vorwärts und bellte, während Waldhühner aus dem Grasbüschel hervorbrachen. Die Vögel schlugen verzweifelt mit den Flügeln, wollten vom Boden aufsteigen, den Hundezähnen entkommen. Ranis Herz klopfte bis in ihre Kehle und erstickte sie fast mit seinem jähen Pochen. Ihr Blick zuckte von dem Hund zu den Waldhühnern zu Kalindramina.


  Wie durch einen Tunnel sah Rani den Falken die Schwingen an den Körper anlegen. Die glatten rotbraunen Federn bewegten sich präzise, trotz des Aufruhrs unten am Boden war der Vogel gelassen und ruhig. Rani bildete sich ein, das scharfe Auge des Turmfalken sehen zu können. Sie spürte, wie Kali die Entfernung zu den Waldhühnern abmaß und berechnete, wie weit die langsame Beute kommen konnte, während sie niederstieß. Dann streckte der Falke die Krallen aus und stürzte aus dem kristallklaren Himmel herab.


  Kalindramina sollte ihre Beute niemals fangen.


  Noch während Rani hinsah, flog ein dunkler Blitzstrahl von der Erde in den Himmel. Der grauweiße Pfeil erwischte Kali mitten im Sturz und stieß den Turmfalken seitwärts. Federn flogen durch die Luft, und der zornige Schrei ihres Falken schnitt Rani ins Herz. Noch während das Waldhuhn in Sicherheit flatterte, versuchte Rani, die Szene vor sich zu deuten. Der Jagdhund bellte aufgeregt, als Rani voranlief. Das Mädchen ignorierte den Hund, ignorierte das raue Gras, ignorierte alles außer dem Wirbelwind, der über den Boden fegte.


  Maradalian, Bashis Wanderfalke, schrie aus dem hohen Gras und versuchte, ihre Beute zu greifen. Diese Beute, die der Turmfalke war, wehrte sich jedoch und schrie ihre Verzweiflung auch selbst heraus. »Kali!« Ranis Panik trug noch zu dem Tumult bei. »Gry! Haltet sie auf!«


  Der alte Falkner wusste jedoch um die Gefahr, zwischen zwei kämpfende Raubvögel zu geraten. Er kannte ihre rasiermesserscharfen Krallen, ihre reißenden Schnäbel zu gut. Gry blieb stehen. Maradalian war der weitaus größere Vogel und viel erfahrener im Flug mit befestigten Riemen. Kali kämpfte darum, sich zu befreien, schrie ihren Zorn hinaus und schlug mit ihren rotbraunen Schwingen.


  Rani griff in den aus Vögeln bestehenden Wirbelwind, mit dem Glattleder-Handschuh voran. Maradalian hackte mit ihrem scharfen Schnabel nach ihr, und Rani fluchte und griff mit beiden Händen nach dem Vogel. Bevor der Wanderfalke reagieren konnte, sog Rani den Atem ein. Kali hatte ihre ungeschützte linke Handfläche mit einer dolchscharfen Kralle erwischt. »Gry!« Rani keuchte erneut, denn sie brauchte verzweifelt Beistand.


  Der Falknermeister konnte jedoch erst reagieren, als sich der Turmfalke bereits vom Boden freigekämpft hatte. Noch während Rani nach Maradalians Riemen griff, flog Kalindramina in den Himmel hinauf. Der rotbraune Vogel schlug heftig mit den Schwingen, um an Höhe zu gewinnen, und Rani dachte, dass sie verletzt sein musste, wenn sie sich so abmühte. »Kali!«, keuchte sie, aber der Turmfalke kreiste nur einmal, bevor sie nach Osten davonflog, auf den Hain zu.


  Rani hob ihre blutende Hand an den Mund und saugte an der gezackten Wunde, während sie ihren Schützling am Himmel verschwinden sah. Blut floss ungehindert aus dem Riss, und der salzige Geschmack auf ihrer Zunge ließ ihren Magen sich verkrampfen.


  Während sie den Drang bekämpfte zu würgen, trat Gry vor und konnte eine Haube über Maradalians wilde Augen stülpen. Der Falknermeister stand einen Moment still, blinzelte ungläubig, und dann trat Prinz Bashanorandi vor, um seinen Falken zu übernehmen. Sein Gesicht war bleich, als er den Vogel auf seine behandschuhte Faust setzte, und er sog den Atem durch die Zähne ein, als er den gezackten Riss an Ranis Hand sah. Einen kurzen Moment wirkte er exakt wie ein fünfzehnjähriger Junge, der beim Brechen der Regeln erwischt wurde.


  »Bashi!«, spie Rani hervor. »Das habt Ihr absichtlich getan!«


  »Mach dich nicht lächerlich!«


  »Ihr wolltet Kali töten!«


  Die Zunge des Prinzen zuckte über seine rissigen Lippen. »Das habe ich nie gewollt! Ich habe Maradalian zurückgehalten, bis Kali ihre Höhe erreicht hatte.« Sein Blick folgte der Flugbahn des Turmfalken, und er schüttelte den Kopf. Er schluckte schwer, bevor er kläglich hinzufügte: »Ich hatte angenommen, dass sie in der Lage wäre, ihre Beute zu erwischen.« Bashi legte eine Hand beschützend auf die dunkelgrauen Federn seines jetzt ruhigen Wanderfalken, griff dann in einen Beutel an seiner Taille und nahm ein Taschentuch hervor. »Du blutest stark. Wickle das um deine Hand.«


  Rani wollte ihm das Tuch vor die Füße werfen, aber sie wagte es nicht. Mair trat vor, um ihre Wunde zu verbinden, und machte sich nicht die Mühe, ihren hasserfüllten Blick in Richtung des Prinzen zu verbergen. Bashi wurde von den Federn seines Wanderfalken in Anspruch genommen, und er murrte, ohne aufzuschauen: »Du musst zugeben, Rani, dass Maradalian keine große Chance hatte, als sie von meiner Faust aufflog.«


  »Ich muss gar nichts zugeben, Bastard!« Rani sog den Atem ein, als Mair das Taschentuch über ihrer Handfläche verknotete.


  Prinz Bashanorandi wurde noch bleicher und presste die Lippen fest zusammen. Maradalian spürte seine Anspannung, schlug mit den Schwingen und versuchte, von seiner behandschuhten Hand aufzufliegen, nur um von den Riemen zurückgerissen zu werden. Bashi beruhigte den Vogel mechanisch, bevor er sich wieder an Rani wandte: »Also willst du mich erneut herausfordern, Händlermädchen. Jeden einzelnen Tag willst du mich herausfordern.«


  Rani sah die blanke Wut in Bashis Augen und erkannte, dass der größte Teil seines Zorns der Tatsache galt, dass Mair und die Soldaten ihre heftige Auseinandersetzung bezeugt hatten. Einen kurzen Augenblick kroch Kälte Ranis Rückgrat hinauf. Bevor sie etwas erwidern konnte, machte Bashi auf dem Absatz kehrt und marschierte den Hügel hinauf auf den Käfig zu. Gry folgte ihm dichtauf, aber die Soldaten warteten, bis die Mädchen bereit waren, ebenfalls hinaufzugehen. Rani verweilte einen langen Moment und blickte ostwärts in die zunehmende nächtliche Dunkelheit, in Richtung des Hains, wo Kali verschwunden war.


  Mair flüsterte: »Denk nicht einmal daran, Rai.«


  »Sie könnte dort sein.«


  »Warum sollte sie? Sie ist verschreckt und hungrig. Und frei.«


  »Ich habe die Verantwortung für diesen Turmfalken, Mair. Sie könnte sich mit ihren Riemen verfangen. Ich habe sie vier Monate lang trainiert…«


  »Lady Rani«, rief Gry vom Käfig her. Rani konnte sogar im dämmerigen Zwielicht die Ungeduld des Falkners wahrnehmen, während er Bashi half, Maradalian auf eine Stange zu setzen. Die Stimme des stämmigen Mannes klang barsch, als er seiner Enttäuschung über Rani, über den Prinzen, über den Verlust eines seiner Vögel Ausdruck verlieh. »Es ist unwahrscheinlich, dass Kalindramina bei den Bäumen Halt gemacht hat. Sie wird inzwischen weit fort sein.«


  »Ich muss sichergehen.«


  »Es wird schon spät, Lady Rani!« Der Falkner zog so fest an seinem Ohr, als wollte er es sich vom Schädel reißen. »König Halaravilli wird verärgert sein!«


  »Ja, Gry. Daran hätte Bashi denken sollen, bevor er Maradalian fliegen ließ.«


  Der Falknermeister zuckte die Achseln. »Bashi hat nicht nachgedacht.«


  Der Prinz reagierte, bevor Rani erkennen konnte, was geschah. Bashi zog einen gebogenen Dolch aus seinem Stiefel und zog die Klinge dann seitlich über Grys Kehle. »Mein Name ist Bashanorandi, du Unberührbaren-Hund!«


  Gry schrie auf und sank auf die Knie, noch während Rani den Namen des Falknermeisters rief. In einem leuchtenden Strahl der untergehenden Sonne konnte Rani Bashis Gesicht sehen, konnte sie das kurzzeitig in seine Augen tretende Entsetzen ausmachen. Der Prinz war von seiner eigenen Tat eindeutig überrascht, und seine rechte Hand um den gebogenen Dolch zitterte. Bashanorandi sah zu Rani hoch und streckte wie ein Kind seine leere Hand zu ihr aus.


  »Im Namen Fens, was habt Ihr getan?«, krächzte Rani, bevor sie nachdenken konnte.


  Sie sah, wie Bashi ihre Worte aufnahm, sah ihn den Namen des Gottes der Gnade wie einen Schlag ins Gesicht empfinden. Seine Wangen unter dem braunen Haar wurden tiefrot, und bevor Rani erneut sprechen konnte, hatte er sich schon jäh zu dem verletzten Falknermeister umgewandt und den edlen Lederstiefel zurückgezogen, um dem Falkner hart in die Seite zu treten. Der untersetzte Mann rollte sich instinktiv zusammen, wodurch Blut aus seiner Kehle spritzte. Er flehte den Prinzen mit einem entsetzlichen gurgelnden Laut an.


  »Euer Hoheit!«, brüllte Farantili und lief eilig auf den Hügelkamm. »Lasst von ihm ab!«


  Bashi zog sich vor Wut bebend zurück. Rani starrte den Prinzen verwundert an, unfähig zu begreifen, was er getan hatte. Mairs Augen loderten im Dämmerlicht, und sie eilte zu dem Falknermeister, während sie sinnlos versuchte, ihren Umhang in Streifen zu reißen, um die Verletzung zu verbinden.


  »Bleib zurück!«, befahl Bashi. Er packte Mairs Arme und zog sie von Gry fort. »Komm nicht einmal in die Nähe dieses Unberührbaren-Hundes!« Während sich Mair noch im Griff des Prinzen wand, trat Farantili vor. »Soldat! Denkt nicht einmal daran, ihm zu helfen!«


  »Er ist ein feinerer Mann, als Ihr jemals sein werdet«, brummte Farantili und sank neben dem verletzten Falkner auf ein Knie. Grys Hände und Füße zuckten, und sein Körper begann sich zu verkrampfen.


  »Lasst ihn!«, schrie Bashi erstickt und griff nach seiner gebogenen Klinge. »Das ist ein Befehl, Mann!«


  Farantili sah einen kurzen Augenblick zu seinem Lehnsherrn hoch, die Augen voll unausgesprochener Empfindungen. Dann wandte sich der Soldat wieder dem Falkner zu, murmelte tröstliche Worte und versuchte vorsichtig, sich die klaffende Wunde an der Kehle des Mannes anzusehen. Bashi keuchte ungläubig und hob dann seine gebogene Klinge. »Zu mir!«, schrie er und warf einen Blick über die Schulter zu den übrigen Wächtern.


  Es gab einen Moment des Zögerns, während Treuezugehörigkeiten miteinander fochten, und dann brach ein Sturm über den Hügel herein. Metall klang gegen Metall. Pferde wieherten panisch. Maradalian flog von ihrer Sitzstange herab, kämpfte gegen ihre Haube und die Riemen an. Einer der Soldaten krachte in den Käfig und zerbrach die Birkenstreben.


  Während Rani hinsah, wurde Farantili inmitten der Trümmer des Käfigs zu Boden gestoßen. Ein weiterer Soldat trat heran und bedrohte den gestürzten Kämpfer mit einem kurzen Schwert. Rani schrie auf, wollte das Blutvergießen verzweifelt stoppen, aber bevor sie sich Gehör verschaffen konnte, wurde ein weiterer Wächter niedergestreckt, der aufschrie, als seine Kniesehne von einem von Bashis getreuen Männern durchtrennt wurde.


  Jenseits des nun niedergetretenen Grases konnte Rani den Klang brechender Knochen ausmachen. Zwei Soldaten hielten Farantili auf dem Boden fest, drückten sein Rückgrat gegen die zerschmetterten Birkenpfosten des Käfigs. Einer der beiden saß rittlings auf Farantilis Brust und begann, den Kopf des Mannes mit Fäusten zu bearbeiten. Farantilis erschlafftes Genick traf wieder und wieder auf den Boden auf.


  Rani erkannte, auch wenn sie unter Schock stand, dass sie in Gefahr war. Sie wusste, dass sie diesen rebellischen Soldaten entkommen musste, die den Mord an einem wehrlosen Falknermeister billigten. Sie war nicht sicher unter Männern, die einen von Halaravillis Soldaten zu Brei schlugen und einen anderen wie einen Fleischklumpen abschlachteten.


  Rani wirbelte zu ihrem Hengst herum, wollte verzweifelt aufsteigen und entfliehen.


  »Stop!« Bashanorandis Befehl hallte durch die kalte Dämmerung. Rani sah blitzartig, dass er Mair dicht an seine Brust presste. An der Kehle des Mädchens konnte sie einen Dolch ausmachen. Wie um den Befehl zu unterstreichen, ließ Mair ihre eigene Klinge sinken. Der Prinz trat sie ins hohe Gras.


  »Lasst sie los, Bashi!«


  »Sie geht nirgendwo hin, und du auch nicht.«


  Die Worte klangen selbst unter diesen entsetzlichen Umständen falsch. »Wollt Ihr uns also die ganze Nacht auf der Ebene festhalten? Wie im Freien verirrte Kinder?«


  »Du kannst so tun, als wäre dies ein Scherz, Rani, aber ich versichere dir, es ist keiner.« Bashi drehte Mair den Arm auf den Rücken, und das Mädchen presste die Lippen zusammen. Sie weigerte sich aufzuschreien, aber ihr Blick sprach für Rani Bände. »Du wirst nicht zu Hal laufen und ihm Geschichten über das erzählen, was hier geschehen ist. Ich will nicht, dass meine Männer dir wehtun, Ranita, aber ich werde es zulassen, wenn es sein muss.«


  »Eure Männer? Das sind König Halaravillis Soldaten.« Rani bemühte sich, trotz des Bildes von Farantilis blutigem Kopf, trotz des Stöhnens des Wächters mit der durchtrennten Kniesehne, um eine feste Stimme.


  »Diese Soldaten sind mir treu ergeben, Ranita.« In dem Moment, in dem er dies verkündete, griff einer seiner Wächter nach Ranis Arm. Ohne nachzudenken, spie sie dem Mann ins Gesicht. Er brüllte vor Zorn und griff nach seinem Schwert, aber sein Gefährte packte Rani und zerrte sie hart an seine Brust. Sie konnte durch die morenianische Uniform hindurch einen Brustharnisch aus gehärtetem Leder spüren, eine fremde Form, die gegen ihr Rückgrat stieß. Die volle Rüstung war auch deshalb noch seltsamer, weil kein Grund dafür bestand, warum der Soldat sie tragen sollte, nicht bei einem nachmittäglichen Ausritt in Sichtweite der Stadt. Der Mann, den sie angespuckt hatte, fluchte und wischte sich den Speichel vom Gesicht.


  Rani dachte einen kurzen Moment, ihre Augen würden sie in der dämmerigen Dunkelheit trügen. Aber als sich der Mann über das Gesicht wischte, hinterließ er um die Augen ein Flechtwerk. Erst als Rani blinzelte, erkannte sie, dass er sein Gesicht nicht gerade mit dem seltsamen Muster bedeckt hatte. Seine Wischbewegung hatte vielmehr eine hautfarbene Schicht entfernt. Unter dieser falschen Farbe konnte Rani jetzt eine vage Tätowierung ausmachen, den sorgfältigen Umriss eines Löwen unter dem linken Auge des Mannes.


  Sie hielt den Atem an. Sie hatte während der letzten zwei Jahre an Hals Hof genug gehört, um zu wissen, dass nördliche Soldaten bei der Geburt tätowiert wurden und ihr Leben ihrem Dasein als Krieger weihten. Also ein nördlicher Soldat, aus Amanthia. Aus der Heimat der hingerichteten Königin Felicianda.


  »Was habt Ihr getan, Bashi?«


  »Für dich Prinz Bashanorandi!« Bashi schrie seine Abfuhr beinahe hinaus und zog dabei heftig an Mairs Arm. Das Unberührbaren-Mädchen bemühte sich, ihren Schmerzensschrei zu unterdrücken, aber es gelang ihr nicht ganz.


  »Lord Bashanorandi«, zwang Rani sich zu sagen.


  Bashi nickte, offensichtlich beschwichtigt. Er übergab Mair mit einer kurzen Geste einem seiner Soldaten. »Tötet sie bei der ersten falschen Bewegung.«


  »Ja, mein Prinz.« Der Soldat schloss seinen Arm um Mairs Luftröhre und hielt einen langen, gebogenen Dolch an ihre Seite. Einen gebogenen Dolch, wie Rani schließlich bemerkte. Gebogen wie die Messer der nördlichen Truppen.


  »Was tut Ihr, Bash… Prinz Bashanorandi?«


  »Ich dachte früher, ich würde warten, um meine Stärke zu zeigen, aber du hast das unmöglich gemacht. Steig auf dein Pferd.«


  »Was?«


  »Ich weiß, dass du nicht dumm bist, Ranita. Steig auf dein Pferd.«


  »Ich reite mit Euch nirgendwohin.«


  »Ich werde dich hier und jetzt töten, wenn es sein muss.« Rani beobachtete den heftigen Pulsschlag an seiner Kehle und begriff, dass Bashi seine Drohung ernst meinte. »Ich gehe nicht nach Moren zurück, nicht zu Hal zurück. Aber wenn ich dich sofort nach Moren zurückschickte, hätte ich niemals genug Zeit, nach Amanthia zu gelangen, bevor du veranlassen würdest, dass uns Hals Soldaten folgen. Aber vielleicht könnte ich meinen Bruder überzeugen, euch zwei traurige Höflingsgestalten freizukaufen. Parkman, holt die langen Leinen.«


  Der mit einem Löwen tätowierte Soldat schritt zu dem eingestürzten Käfig und fluchte, als die hektische Maradalian mit den grauweißen Schwingen schlug. Der Mann nahm zwei lange Lederriemen aus dem eingestürzten Gebilde. Er spannte die langen Leinen zwischen seinen Fäusten, prüfte ihre Stärke, während er sich wieder seinem Lehnsherrn zuwandte.


  Bashis Augen glitzerten im letzten Sonnenlicht. »Ich will es nicht tun, Ranita. Ich will nicht befehlen, dich zu töten, aber ich werde es tun, wenn es sein muss.« Das Mädchen bezweifelte nicht, dass er seine Drohung tatsächlich wahr machen würde. »Steig jetzt auf. Wir haben einen langen Ritt vor uns.«


  Rani wandte sich, mit einem warnenden Blick zu Mair, wieder ihrem Hengst zu. Sie stöhnte, während sie sich auf den hohen Sattel zog, bemüht, den karmesinroten Fleck zu ignorieren, der das Leder verunzierte, als die Wunde an ihrer Hand erneut aufbrach. Während des Kampfes hatte sie ihren provisorischen Verband verloren.


  Bashi deutete mit dem Kinn auf Rani, und der Soldat spannte die langen Leinen erneut an. »Bindet sie an die Steigbügel.«


  Rani reagierte sofort, bereit, das Pferd anzutreiben und nach Moren zurückzufliehen. Bevor sie jedoch handeln konnte, brüllte Bashi dem Soldaten, der Mair festhielt, einen Befehl zu. Der Mann festigte seinen Griff um Mairs Arm und drehte ihn auf dem Rücken des Unberührbaren-Mädchens heftig und weit nach oben. Das Krachen splitternder Knochen war über das Rascheln des hohen Grases hinweg deutlich hörbar, und Mair schrie durch zusammengebissene Zähne auf. »Denk nicht einmal daran davonzureiten, Ranita. Ich werde sie töten, noch bevor du außer Hörweite bist.«


  Bashi war gewiss zu noch mehr Gewalt bereit, um seinen Willen durchzusetzen. Das Gesicht des Prinzen war mit einem Schweißfilm bedeckt, und er ballte und streckte im Dämmerlicht wiederholt die Fäuste. Mair stöhnte nun leise, obwohl sie ihren Schmerz zu unterdrücken versuchte. Rani saß still, während Parkman die Falkenriemen festknotete, zuerst einen Fuß an den Steigbügel band und das Leder dann unter dem Bauch ihres Hengstes hindurchführte, um auch den anderen festzubinden. »Ihre Hände ebenfalls«, bellte Bashi, und der Soldat folgte dem Befehl mit einem weiteren Lederriemen.


  Rani starrte Bashi verbittert an und konnte nur knapp eine Bemerkung unterdrücken, als der Prinz nickte und befahl, Mair loszulassen. Es fiel Bashi nicht schwer, das Unberührbaren-Mädchen fesseln und auf ihr eigenes Pferd binden zu lassen. Dann saßen Bashis Soldaten auf. Der Prinz sah sich nervös auf der Ebene um und ließ den Blick auf dem toten Falknermeister, dem ermordeten und dem verkrüppelten Soldaten verweilen. Der Käfig der Falken lag wie ein Skelett zerbrochen am Boden. Maradalian saß zwischen den Käfigstangen blind unter ihrer Haube und wusste offenbar nicht, was um sie herum geschehen war.


  Bashi nickte Parkman zu und deutete mit dem Kinn auf den Soldaten mit der durchtrennten Kniesehne. »Entledigt Euch seiner, und dann lasst uns hier verschwinden. Wir können bis zum morgigen Sonnenuntergang zur Küste gelangen und ein Schiff nach Norden, nach Amanthia, finden. Mit etwas Glück wird Hal das hier bis dahin nicht gefunden haben. Wir können für die Mädchen Lösegeld verlangen, wenn wir in der Heimat meiner Mutter eintreffen.«


  Bevor Rani protestieren konnte, tötete der Soldat seinen einstigen Waffenbruder, durchschnitt dem Mann mit einer gleichförmigen Bewegung die Kehle. Dann formierten sich die Wächter, wobei einer zu Ranis Linken und einer zu Mairs Rechten ritt. Zwei der bewaffneten Männer folgten hinter ihnen und flankierten den Prinzen. Als Rani zögerte, ihren Hengst anzutreiben, zog der Soldat neben ihr sein Schwert. Bevor Rani sich entscheiden konnte, ob sie Stellung beziehen sollte, schwankte Mair auf ihrem Sattel und stöhnte, als die Bewegung ihren verletzten Arm erschütterte.


  »Ihr müsst ihr helfen!«, rief Rani Bashi zu. »Lasst mich ihren Arm wenigstens in eine Schlinge legen.«


  »Wenn wir ein Stück geritten sind. Du kannst ihr helfen, nachdem wir den Yman überquert haben.«


  »Der Fluss ist zwei Stunden von hier entfernt!«


  »Dann wird ihr Arm erst in zwei Stunden gerichtet werden.«


  Rani hörte die Entschlossenheit in seiner Stimme. Sie erinnerte sich blitzartig an den Bashi, dem sie im Palast zum ersten Mal begegnet war. Damals war der Prinz ein verzogener Junge, ein Adliger, der seine königliche Abstammung mit unziemlicher Anmaßung hinnahm. Er hatte Kinderfrauen und Wächter manipuliert und mit den Gefühlen seines Vaters gespielt. Nun hatte er diese vier Soldaten an sich gebunden, und nichts würde ihn dazu bewegen, Mitleid mit zwei Mädchen aus einer niedrigen Kaste zu haben.


  Rani berührte mit den Sporen seufzend die Flanken ihres Hengstes. Mair stöhnte durch Lippen, die im Dämmerlicht grau wirkten, aber sie trieb ihr Pferd ebenfalls an. Während die Reiter ostwärts in die sich ausbreitende Nacht ritten, kam Wind auf und blies von den fernen Stadtmauern heran. Rani konnte gerade noch den rhythmischen Klang der Pilgerglocke ausmachen, die Gläubige in die Sicherheit Morens rief, an König Halaravillis sicheren Zufluchtsort, in die verlorene Behaglichkeit von Heim und Herd.
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  Shea hatte zu viel Salz in die Suppe gegeben. Sie hatte gedacht, es wären noch drei Kartoffeln übrig, die das zusätzliche Salz aufnehmen würden. Erst als sie in den feuchten Kartoffelkeller hinabstieg, merkte sie, dass sie sich geirrt hatte. Es waren keine Knollen mehr da. Und es war zu viel Salz in der Suppe.


  Sie wurde alt. Zu alt, um sich zu erinnern, ob sie noch Kartoffeln hatte.


  Als Shea die Waisen an den langen Tisch rief, erwartete sie Beschwerden. Ihre Kinder lernten immerhin noch, dem ihnen von den Himmelszeichen bestimmten Kurs zu folgen. Sie strebten noch danach, den Sternen gemäß zu leben, die bei ihrer Geburt über ihnen geschienen hatten. Ihre Himmelskinder waren nicht perfekt.


  Die fünf Löwenkinder hoben ihre Schalen mit salzigem Wasser jedoch stoisch an ihre aufgesprungenen Lippen. Sie tranken wie gute kleine Soldaten. Fünf Tätowierungen sahen Shea über ihre Holzschalen hinweg an, löwenbraune Sternenkonstellationen, die sich unter jedem linken Auge wölbten.


  Den neun Sonnenkindern gelang es ebenso gut. Sie seufzten zwar unzufrieden, tranken ihre Suppe aber. Nur einige wenige verdrehten die Augen, und die sich strahlenförmig ausbreitenden Tätowierungen hoch oben auf ihren Wangen, das Symbol der Sonne, die bei ihrer Geburt geschienen hatte, verzogen sich.


  Die Schar der vier Eulenkinder nutzte die Gelegenheit, um die Logik der Situation zu diskutieren. Hätte Shea erwarten sollen, dass noch mehr Kartoffeln da gewesen wären? Wenn nicht – hatte sie dann richtig gehandelt, als sie die Suppe vorbereitet hatte? Die Eulen schwatzten immer weiter, wobei die Tätowierungen auf ihren Wangen schwarz glänzten.


  Shea beobachtete sie nur, hörte zu und dachte an ihre eigenen Kinder, die sie so spät im Leben bekommen hatte. Ihr toter Löwensohn, ihre verlorene Tochter. Ihr verlorenes Schwanenmädchen. Wie Serena.


  Das gerade erst sechs Jahre alte verwaiste Schwanenmädchen Serena sorgte während dieses Abendessens für Probleme. Sie saß am Kopfende des Tisches und rümpfte über ihrer Schale lauwarme Salzlake die Nase. Eines der Sonnenkinder versuchte, einem Wutanfall zuvorzukommen, indem es Serena seine Portion Eichelbrot überließ. Das Schwanenmädchen warf einen Blick auf die trockene Kruste, und eine kristallklare Träne rann an den unter ihrem linken Auge eintätowierten Silberschwingen vorüber.


  Diese Träne veranlasste Tain, das älteste Sonnenmädchen, hinüberzueilen, um das Schwanenkind zu trösten. Während Tain beruhigende Worte murmelte, sah der Löwenhauptmann Hartley die anderen Kinder finster an. Er wischte mit seinem eigenen bitteren Stück Brot demonstrativ den salzigen Bodensatz aus seiner Schale. Die anderen Kinder folgten seinem Beispiel. Sheas Herz flog ihren ältesten Waisen, Tain und Hartley, zu, die fast bereit waren, ihre Plätze in der feindlichen, barbarischen Welt einzunehmen.


  Während Tain die leeren Schalen vom Tisch räumte, legte Shea eine Hand auf Hartleys Arm. Sie sagte unbeholfen: »Ich danke dir.«


  »Ich habe nur meine Arbeit getan«, grollte der Löwenjunge. Es überraschte Shea noch immer, dass er mit der tiefen Stimme eines Mannes sprach. Er war bereits fünfzehn Jahre alt. Fünfzehn Jahre im Schatten von König Sin Hazars Kriegen, im Bann des Aufstands und der Schlachten.


  »Du machst deine Arbeit gut. Es ist tröstlich zu wissen, dass ich dir vertrauen kann.«


  Das Lob freute den Jungen offensichtlich, aber bevor er antworten konnte, kam Tain heran. »Ich werde die Kinder zu Bett bringen. Wir sollten die Sonnen morgen sehr früh wecken, wenn wir auf der nördlichen Lichtung nach Nahrung suchen wollen.«


  »Ja«, stimmte Shea ihr zu. »Es ist ein langer Weg.«


  »Ich glaube immer noch nicht, dass es sicher ist«, protestierte Hartley. Er hatte jeden Morgen, seit Shea die Wanderung in den fernen Teil des Waldes vorgeschlagen hatte, dagegen gesprochen. »Meine Löwen können uns so weit von zu Hause nicht alle beschützen.«


  »Nun, wir können nicht einfach hier herumsitzen und verhungern«, sagte Shea. Sie war vielleicht nur eine Sonne, sie war vielleicht nicht unter einem Sternenzeichen geboren, aber sie wusste, wie sie für ihre Kinder sorgen musste. »Außerdem werden nur die Sonnen und die Löwen gehen. Wir werden die Eulen und Serena den Tag über ins Dorf schicken. Pater Nariom kann ihnen weiteren Unterricht erteilen.«


  »Das Dorf ist auch nicht sicher! Sin Hazars Männer könnten jederzeit auftauchen!«


  »König Sin Hazars Männer sind hier seit über einem Jahr nicht mehr vorbeigekommen, Hartley. Sie bleiben weit im Norden. Sie bereiten sich auf einen Kampf jenseits des Meeres, in Liantine, vor.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Sie kämpfen vielleicht jenseits des Ozeans, aber sie werden hierherkommen, um Soldaten für das Kleine Heer auszuheben. Sie wollen uns immer noch für den Aufstand bestrafen. Du kennst die Gerüchte – du hast sie im Dorf gehört!«


  »Wenn die Geschichten einen wahren Kern enthielten, dann würden Barden das ganze Jahr über Feste feiern.«


  »Shea, meine Löwen haben über nichts anderes gesprochen. Jedermann weiß, dass das Kleine Heer naht.« Shea lachte bemüht, als hätte sie die verzweifelten Geschichten nicht gehört. »Du weißt, dass König Sin Hazar uns braucht, Shea. Er braucht Kinder.« Hartley zitierte die Lektionen, die er gelernt hatte, den Katechismus der Löwen, den man ihn gelehrt hatte, als er andere Löwenjungen am Dorfbrunnen getroffen hatte, als er zu kämpfen und sein Heimatland zu beschützen gelernt hatte. »Nach fünfzehn Jahren des Kampfes gegen den Aufstand unserer rebellischen Provinz hatte der König in ganz Amanthia kaum noch erwachsene Männer zur Verfügung. Das Kleine Heer, die Armee der Kinder, wird König Sin Hazar dabei helfen, seine Macht in der Welt zurückzufordern. König Sin Hazar wird Liantine im Osten einnehmen können und seinem vereinten Königreich von Amanthia Macht und Ruhm bringen.«


  Shea kannte diese Wahrheiten natürlich auch. Sie wusste um die endlosen Schlachten, die König Sin Hazar ausgefochten hatte, die er noch ausfechten wollte. Sie wusste, dass ihr winziger Teil Amanthias die Rebellion gegen ihren König vor über zwanzig Jahren angeführt hatte, dass hier die Saat des Bürgerkrieges gesät worden war, der ganz Amanthia fast eine Generation lang zerrissen hatte.


  Sheas Provinz hatte sich aufgelehnt, weil die Menschen gezwungen worden waren, zu viele Steuern zu bezahlen. Sie waren gezwungen worden, Soldaten für ein königliches Heer in Übersee zu stellen. Sie waren gezwungen worden, den Frieden und die Behaglichkeit ruhigen Landlebens aufzugeben. Sie hatten keine andere Wahl gehabt, als vor Jahrzehnten gegen ihren eigenen König zu kämpfen. Vor einem Leben. Vor vielen Leben.


  Und sie hatten verloren.


  Der König hatte Sheas Land noch nicht genug bestraft. Er war nicht bereit, der rebellischen Provinz zu vergeben, die ihn so viele fähige Kämpfer gekostet hatte. Stattdessen kämpfte er weiterhin, hob weiterhin Kinder für sein Kleines Heer aus.


  Shea sagte beruhigend: »König Sin Hazar hat vielleicht große Pläne für sein vereinigtes Amanthia, aber wir sind zu weit von der Hauptstadt entfernt, als dass er uns immer noch im Blick hätte. Wir werden noch eine Weile länger sicher sein.«


  »Das kannst du nicht wirklich glauben!«


  Sie zuckte die Achseln. »Ich glaube, dass ich meine Kinder ernähren muss. Und ich glaube, dass die Eulen lernen müssen. Ich kann ihnen das Debattieren nicht beibringen, und du kannst es auch nicht. Wir werden sie zu Pater Nariom ins Dorf schicken und auf die Tausend Götter vertrauen.«


  »Ich werde auf meine Löwen vertrauen«, murrte Hartley. »Ich werde zwei mit den Eulen mitschicken.«


  »Das ist eine gute Entscheidung.« Shea lächelte den Jungen an.


  Sie fragte sich, ob sie das Richtige sagte, fragte sich, ob sie ihn richtig aufzog. Sie stellte sich solche Fragen jeden Tag, über alle Löwen und über die Eulen und über ihren einzigen kleinen Schwan.


  Shea wünschte, ihr Ehemann Bram würde noch leben. Aber er war schon vor Jahren gestorben, war während des Aufstands von einem Fieber dahingerafft worden. Bram war gestorben, bevor die letzten Rebellen davongekarrt und die fruchtbaren Felder des Landgutes mit Salz bestreut worden waren.


  Bevor sich Shea in den Erinnerungen an all das verlieren konnte, was sie während so vieler Jahre eingebüßt hatte, begann Tain, die Waisen zu Bett zu bringen. Das älteste Sonnenmädchen hörte zu, während die anderen Sonnenkinder ihre Gebete aufsagten, und beobachtete, wie sich die Kinder nach Westen verneigten und der Sonne dafür dankten, dass sie sie angeleitet und beseelt hatte, während sie sich auf den Feldern abmühten. Tain richtete sich nach Sheas erfahrener Anleitung und ignorierte die Tatsache, dass in diesem Jahr keine Felder bepflanzt worden waren. Sie ignorierte die Tatsache, dass sie mitten im Winter ihren Saatmais gegessen hatten.


  Hartley brachte die Löwenkinder zu Bett, zwei in einer Bettstelle, Kopf an Fuß. Bevor er seinen Soldaten den Befehl erteilte zu schlafen, ließ er sie den Himmel ehren. Der Löwe war früh aufgestiegen, schwebte als fahler Sternennebel über dem Horizont.


  Die Eulenkinder fanden den Weg in ihre Betten allein. Sie drängten sich eng zusammen, um weiterhin über Recht und Unrecht, Wissen und Unwissen zu debattieren. Schließlich schliefen sie ein, über der Diskussion darüber, wie sie sicher erkennen sollten, dass die Eule in sieben Tagen an den Nachthimmel zurückkehren würde – wie es das Sternbild tun sollte.


  Also waren nur noch Shea und das Schwanenkind wach, das einzige Kind, das sich eigensinnig weigerte, nachts zu schlafen. Serena schritt während der dunklen Stunden auf und ab, bereits ruhelos durch die Sehnsucht, die sie zum Schwanenschloss hätte führen sollen. Wenn das Schwanenschloss noch immer Pflegekinder aufnähme. Wenn es in der Nähe noch andere Schwäne gegeben hätte, die Serena die richtige und falsche Art sowie das Treffen von Entscheidungen hätten beibringen können. Wenn die Traditionen Amanthias während des Aufruhrs nicht ins Wanken geraten wären.


  Shea dachte unwillkürlich an Larina, ihre wunderschöne, verlorene Schwanentochter. Vor über zwanzig Jahren hatte Shea eine Nacht lang in den Wehen gelegen und Larina mühsam auf die Welt gebracht, während der Schwan noch immer am Himmel stand. Bevor Hartley und Tain in ihren fernen Dörfern geboren worden waren… Bevor all die erwachsenen Männer in König Sin Hazars Königreich durch den Aufstand und die Heimsuchung des Krieges ausgelöscht worden waren… Bevor die Waisen ihren Weg aus den vom Krieg verheerten Winkeln Amanthias nach Süden gefunden hatten, bevor sie vor den zerstörten Überresten des Aufstands geflohen waren und Shea entdeckt hatten. Larina war vor langer Zeit geboren worden, unmittelbar bevor der Schwan unter den Horizont sank, und Pater Nariom hatte gelacht, während er die Silberschwingen unter das Auge des Neugeborenen tätowierte.


  Shea seufzte und untersagte es sich, an Larinas wunderschönes Gesicht zu denken. Sie verdrängte die vertrauten Sorgen und die Enttäuschung, während sie zu ihrer kleinen Kammer und ihrem kalten, leeren Bett davonschlurfte. Sie sprach ihr abendliches Gebet an all die Tausend Götter, dass König Sin Hazars Wahnsinn enden möge, dass er seine Idee aufgeben möge, Kinder als Soldaten zu benutzen, um die Stärke wieder zu erreichen, die er während des Aufstands eingebüßt hatte, Kinder zu benutzen, um das östliche Königreich Liantine zu erobern. Wenn König Sin Hazar von seinem wahnsinnigen Plan abließe, könnte die kleine Serena zusammen mit den Schwänen, die im Königreich verblieben wären, im Schwanenschloss leben.


  Wenn Serena nur schon erwachsen wäre… Wenn Serena nur Verantwortung übernehmen und den Löwen und Eulen und Sonnen gleichermaßen Befehle erteilen könnte… Wenn Serena die Himmelskinder nur retten könnte…


  


  


  Am nächsten Nachmittag breitete Shea ihre zerrissene Decke auf der Lichtung aus, ließ sich auf dem harten Boden nieder und rief die Sonnenkinder zu sich. Die Jungen und Mädchen ließen ihre ramponierten Körbe am Rand der Decke stehen und kletterten und purzelten wie junge Hunde übereinander, um der Frau nahe zu sein.


  »Ruhig«, sagte Shea lächelnd. »Wir müssen uns jetzt ausruhen, während die Sonne ihren höchsten Stand am Himmel erreicht hat.«


  Die Kinder ließen sich rasch nieder, erschöpft von ihrer Suche nach Beeren, nach Wurzeln, nach irgendetwas Essbarem in den bereits durchforsteten Wäldern. Dor, der kleinste Junge, kletterte auf Sheas Schoß, und sie legte eine Hand beruhigend auf seinen Kopf. Das Kind drehte sich, drückte ihre Röcke nieder, und dann seufzte es schwer und glitt seinen Träumen entgegen.


  Bienen summten in der Nachmittagsluft, erkundeten die süßen Sommerfrüchte in ihren Körben. Sheas Augenlider wurden schwer, und ihr Kopf sank nach vorn. Sie wachte zweimal ruckartig auf und bemerkte beide Male unwillkürlich, dass die Löwenkinder am Rand der Lichtung standen. Natürlich hatten die drei jungen Soldaten in diesen beschränkten Zeiten keine richtigen Waffen, aber sie hielten robuste Stöcke umfasst und wirkten wachsam.


  Einige Zeit später erwachte Shea aus einem tieferen Schlaf, von einem Rascheln aufgeschreckt. Sie wusste sofort, dass etwas absolut nicht stimmte. Ein junger Mann stand vor ihr, in zerrissener azurblauer Kleidung. Blau. Die Farbe von König Sin Hazars Heer.


  Als der junge Mann sah, dass Shea wach war, sprang er vor und legte seinen kalten Dolch an die erschlaffte Haut ihrer Kehle. Sein langes Haar war nach hinten genommen und zu einem festen Zopf geflochten, wodurch die Haut um seine Augen gestrafft und sein Gesicht zu einer Grimasse verzerrt wurde. Eine scheußliche Narbe brannte oberhalb seiner linken Wange.


  Einen kurzen Traummoment dachte Shea, sie betrachte ihren eigenen Sohn. »Pom.« Shea sprach sanft, als befürchtete sie, die schlafenden Kinder zu wecken. Dieses Kind hatte dasselbe glatte Haar, dieselben nussbraunen Augen. Er hatte denselben unbeholfenen Körper der Jugend, die ausgewachsenen Knochen, die für den Körper noch zu groß wirkten. Fünfzehn Jahre alt, dachte sie. Höchstens fünfzehn.


  »Ruhe, alte Vettel!« Der Junge schluckte seine Worte grollend hinunter, und Shea erwachte vollends, als sie sich daran erinnerte, dass sie mit ihren Waisen allein auf der Lichtung war. Als sie sich daran erinnerte, dass Pom erwachsen war. Erwachsen und fort und tot.


  Dor regte sich auf Sheas Schoß, schüttelte sich wie ein kleiner Hund wach. Als er die Augen öffnete, sah er den Dolch an Sheas Kehle und schrie auf, womit er die übrigen Sonnen weckte.


  »Still, meine Kleinen«, besänftigte Shea sie. »Dieser Besucher will uns keinen Schaden zufügen.«


  »Ich werde dir deinen Schaden zeigen!«, drohte der junge Mann und trat zurück, um mit seiner Klinge umherzuwedeln. »Ich werde euch allen die Bedeutung des Wortes zeigen!«


  »Unsinn.« Shea setzte Dor beiseite und erhob sich mühsam. Sie hätte sich so gerne nach den Löwen umgesehen, nach ihren Beschützern. Was konnte mit den Wächtern geschehen sein? Hatte Hartley zugelassen, dass sie eingeschlafen waren? Nun, sie konnte nur versuchen, für die Löwen Zeit zu schinden, damit sie die Gefahr erkannten, damit sie die Himmelskinder retteten. Shea streckte eine Hand beruhigend zu der narbigen Wange des Krieger-Kindes aus.


  Ihr Herz zog sich zusammen, als sie erkannte, dass ihm die Tätowierung seines Geburtsrechts aus dem Gesicht geschnitten worden war. Sie trauerte um das Himmelskind, das er einst gewesen war. Sie hatte Geschichten über das Kleine Heer des Königs gehört. Sie wusste, dass König Sin Hazar alle Arten von Himmelskindern nahm und sie in Kämpfer verwandelte. Ihre Tätowierungen fortschnitt, sie in seinen Lagern ausbildete. Das Kleine Heer war ein Gräuel, ein Verdrehen der Himmelszeichen und der Schicksale, nach denen die Menschen leben sollten.


  »Was warst du, bevor der Krieg kam, Junge?«


  »Ich bin jetzt ein Soldat, ein Soldat in den Truppen König Sin Hazars.«


  »Ja«, antwortete Shea ebenso ernst, wie sie Poms tapfere Erklärungen beantwortet hatte, als er davongegangen war, um sich dem König anzuschließen. »Das sehe ich. Aber welches Zeichen hat der König aus deinem Gesicht geschnitten?« Der junge Mann sah sie hasserfüllt an, und sie konnte in ihrer Stimme nur mühsam die Angst und den Abscheu vor einem König unterdrücken, der ein Kind verstümmeln konnte, vor einem Kind, das in einem solchen System kämpfen würde. »Es kann keine Schwanenschwinge gewesen sein – dafür bist du zu hart. Ich sehe dich auch nicht mit dem Eulenzeichen, keine tiefschürfenden Gedanken für dich. Vielleicht die Sonne, aber dann würdest du dich hüten, eine einsame Frau und ihre Kinder zu bekämpfen. Also wette ich, es ist der Löwe. Ich wette, du bist ein Löwenkind.«


  Das Messer des Jungen schwankte, während er zuhörte, und sie sah Zugeständnis sich auf seinem Gesicht ausbreiten. Sie erinnerte sich, ihren Pom beruhigt zu haben, als er anfänglich seinen Platz in der Welt erfuhr, als er anfänglich lernte, dass es sein Schicksal war zu kämpfen, Krieg zu führen. Pom war nur widerwillig ins Dorf gegangen, um mit den wenigen alten Kriegern zu arbeiten, die während des Aufstands zu Hause geblieben waren, die geblieben waren, um Kindern die Art des Löwen beizubringen. »Ja, Sohn, da gibt es nichts, weshalb man sich schämen müsste. Wir brauchen Löwen, die stark und tapfer und wahrhaftig sind. Löwen beschützen alte Frauen und ihre Kinder. Es ist keine Schande, ein Löwenjunge zu sein.«


  »Ich schäme mich nicht!« Sein Gesicht verdüsterte sich rund um die gekräuselte Narbe.


  »Ja, ja! Das ist gut und richtig.« Sie beeilte sich, ihn zu beruhigen. Sie wollte, dass er sein Messer niederlegte, dass er aufhörte, mit der Waffe herumzuwedeln. »Warum solltest du dich auch schämen, wenn du für den guten König Sin Hazar kämpfst?«


  Während Shea sprach, begann die Unterlippe des Jungen zu zittern. Shea betrachtete seine zerrissene und beschmutzte Uniform, die an Armen und Beinen zu kurz war. Über seiner Brust war schwach ein bissiger Drache zu erkennen. Das Gesicht des Kindes war verkniffen. Es wirkte hungriger als ihre Waisen.


  Sie erkannte, dass dieser Kindersoldat zu weit von jeglichem Heer entfernt war, um ein treuer Kundschafter zu sein. Was hatte den Jungen veranlasst, den Truppen des Königs zu entfliehen? Was hatte ihn davonlaufen lassen, nachdem er aufgenommen worden war, nachdem er dem Verlust seines Geburtsrechts, dem Fortschneiden seines Himmelskind-Schicksals unterworfen worden war? Wenn er einen solchen Angriff überlebt hatte, solch ein gewaltsames Entwurzeln – wie sehr hasste und fürchtete der Löwenjunge seinen König dann jetzt?


  Mit einem improvisierten Gebet an Wain, den Gott des Schicksals, wagte sich Shea jäh voran. »Du brauchst nicht bei König Sin Hazar zu bleiben, Sohn. Du kannst dich meinen Kindern und mir anschließen. Hier sind alle Arten von Wesen. Schwäne und Eulen und Sonnen. Und viele Löwen.«


  Der junge Mann knurrte, sprang vor und legte sein Messer erneut an Sheas Kehle. »Ich habe Euch gefangen genommen! Ihr versucht gerade, mich zu verwirren!«


  »Ganz und gar nicht, junger Mann. Ich versuche niemals, meine Kinder zu verwirren.« Shea reckte das Kinn und nahm eine unglaublich tapfere Haltung ein. Ein Löwe, der eine Sonne bedrohte… Sheas Erfahrungen nach konnte nichts eine Welt erklären, die so aus den Fugen geraten war. »Wirf dieses Messer fort, Sohn, und iss etwas mit uns. Tain, bring diesem Jungen unsere Beeren.« Die Augen des Löwenjungen zuckten zu den Körben neben dem ältesten Sonnenmädchen, und er schluckte hörbar. Die Sehnen an seinem Hals traten wie Grashalme hervor. Der sonnige Duft des Obstes hing über der Lichtung. »Sie sind reif«, lockte sie. »Saftig. Süß.«


  Der junge Mann sprang auf die Körbe zu. Als er seine Hände mitten in die Beeren versenkte, erschienen schließlich Sheas drei Löwenkinder am Waldrand, wobei sie Stöcke und Steine bereithielten. »Lass unsere Beeren fallen!«, schrie Hartley.


  Der Soldatenjunge folgte der Aufforderung, aber erst, nachdem er hart auf den Rücken und in die Kniekehlen geschlagen worden war. Hartley wandte sich an Shea, sein Gesicht war nicht nur von der Nachmittagssonne flammend rot. »Meine Löwen und ich… wir haben ein Wildschwein gesehen, am Waldrand. Wir wollten frisches Fleisch mitbringen.« Der Löwe schluckte schwer, wollte Shea nicht ansehen. »Es entkam.«


  Bevor Shea entscheiden konnte, ob sie ihn trösten oder ihm Vorwürfe machen sollte, wirbelte Hartley zu seinem Gefangenen herum. »Wie heißt du, Junge?«


  Beerensaft rann dem Jungen über die Finger wie Blut. Hartley musste seinen Stock anheben und ihn wie eine Keule drohend schwingen, bevor der junge Mann fauchte: »Crestman.« Bevor er noch mehr sagen konnte, knurrte Hartley einen Befehl, und die Löwen fesselten den Jungen mit ihrer zerrissenen Kleidung und knebelten ihn zusätzlich.


  


  


  In dieser Nacht wartete Shea, bis die Sonnenkinder schliefen, bis Serena ihren ruhelosen Schwanenspaziergang auf dem Dach aufgenommen hatte, bevor sie die Löwen und Eulen zusammenrief. Crestman saß auf der anderen Seite des Raumes, an einen Stuhl gefesselt. Es war ihm gelungen, in einen unsteten Schlaf zu versinken, denn er war von seiner Wanderung offensichtlich erschöpft. Shea warf einen Blick zu dem Jungen und richtete sich dann an ihre Kinder. »Der König kommt näher. Crestman muss ein Deserteur sein, und König Sin Hazars Werbeoffiziere sind ihm wahrscheinlich auf den Fersen. Wir… wir müssen entscheiden, was zu tun ist.« Sie schluckte schwer. Sie traf nicht gerne Entscheidungen. Sie war schließlich eine Sonne.


  »Ist das wirklich eine Frage?«, wollte Hartley wissen. »Wenn du diesen Crestman meinen Löwen überlässt, werden wir dafür sorgen, dass seine Verfolger uns niemals finden. Wir können uns seines Leichnams weit von hier entfernt entledigen. Die Männer des Königs werden uns keine schwierigen Fragen über einen ihrer Deserteure stellen können, selbst wenn sie uns finden.«


  »Er ist noch ein Kind«, argumentierte Torino, die älteste Eule. »Du kennst die Lehren der Tausend Götter. Wir dürfen kein Kind töten.«


  »Wer sagt, dass er ein Kind ist?«, widersprach Hartley. »Er ist alt genug, um allein durchs Land zu ziehen. Er war alt genug, sich König Sin Hazar anzuschließen.«


  »Er kann nicht älter sein als du!«, erwiderte Torino.


  »Und vielleicht bin ich kein Kind mehr«, konterte Hartley. »Außerdem war dieser Crestman bereit, Shea zu töten.« Hartley hob eine Hand an die Tätowierung auf seiner Wange, betonte seine Löwenmacht mit einer plumpen Fingerspitze.


  »Aber er hat sie nicht getötet.« Torino gab nicht nach.


  »Ihr Eulen solltet die Denker sein!« Hartley wandte sich zu den Eulenkindern um, und Shea hörte heraus, dass sich der Junge über sich selbst ärgerte, sich darüber ärgerte, dass seine Löwen Crestman auf die Lichtung hatten gelangen lassen. Hartley und seine Löwen hatten die Himmelskinder im Stich gelassen, und der Verstoß hätte für sie alle tödlich enden können. »Ihr solltet diejenigen sein, welche die Antworten finden!«


  Eine der jüngsten Eulen erhob sich. »Wir sind in der Tat Eulen, Löwe. Daran solltest du nicht zweifeln.« Sie wandte sich an ihre Gefährten. »Also los. Wie Pater Nariom es uns gelehrt hat, unten im Dorf. These: Wir dürfen töten, um uns zu schützen.«


  »Antithese«, widersprach eine weitere Eule augenblicklich. »Kein Kind darf getötet werden.«


  »These«, rief ein drittes Kind. »Kinder, die für König Sin Hazar kämpfen, bedrohen unsere Sicherheit.«


  »Ihr wisst nicht, ob er wirklich für den König gekämpft: hat!«, begehrte eine der jüngsten Eulen auf. »Shea sagt, er sei desertiert!« Die Debatte wurde zu einem kindlichen Streit.


  Shea hob eine Hand an die schmerzenden Augen und schüttelte den Kopf, während sie zum Eingang des kleinen Hauses wankte. Die Nacht war von Licht überflutet. Es war Vollmond; er schien so hell, dass er den Löwen beinahe überstrahlte.


  Während Shea dem Wind in den Bäumen am Rand ihrer Lichtung lauschte, fühlte sie sich in eine Zeit zurückversetzt, in der alle Himmelskinder ihren Platz gekannt hatten. Damals, als Bram und Pom und Larina noch gelebt hatten, als sie nicht für diese kunterbunte Schar verantwortlich gewesen war, für dieses Gewirr von Richtig und Falsch und Vielleicht. Vor langer Zeit war der König ein guter Mensch gewesen, ein Mensch, der für sein Volk gesorgt hatte, selbst wenn er viele Meilen entfernt auf seinem Thron saß. Niemand hatte den König in jener Zeit, vor dem Aufstand, gefürchtet.


  Shea schloss die Augen und erinnerte sich an Larinas kindliches Lachen, an ihre Freude über die Welt rund um sie herum. Das kleine Mädchen hatte jeden Morgen seine Arme um Sheas Hals geschlungen und ihre silbern gekennzeichnete, weiche Wange an Sheas sonnengestirnte Wange geschmiegt. Selbst jetzt konnte die Frau Larina in ihrem Atem spüren, in ihren Knochen, und hörte flüchtig, wie ihre Tochter ihr ins Ohr flüsterte: »Ich liebe dich, Mami. Ich weiß, dass du immer für mich da sein wirst.«


  Bevor Shea antworten konnte, fühlte sie sich jäh wieder in ihr kleines Haus versetzt. Sie glaubte einen Moment, ihre eigenen Träume hätten sie wieder hierhergezogen, aber dann hörte sie den unterdrückten Schrei erneut. Sie trat an Crestmans Seite, bevor die übrigen Kinder ihn erreichen konnten.


  Der junge Soldat war an den einzigen stabilen Stuhl in dem kleinen Haus gefesselt, seine Arme waren fest nach hinten gezogen. Sie hatten ihm einen Lumpen über die Augen gebunden, und ein Knebel teilte seine ausgedörrten Lippen. Er stöhnte und wiegte sich in einem Traum vor und zurück.


  »Still«, murmelte sie und legte ihre rissige Hand an seine Wange. »Still, kleiner Löwe. Es ist alles in Ordnung. Du bist in meinem Haus, hier bei deinen Brüdern und Schwestern. Es wird dir gut gehen. Du bist in Sicherheit.«


  Crestman beruhigte sich unter ihrer tröstenden Berührung, obwohl er nicht aufwachte. Shea saß bis lange in die Nacht neben seinem Stuhl, wiegte sich ebenfalls vor und zurück und dachte an Pom. Dachte an ihren verlorenen Sohn, der bei der ersten Welle von Kindern gewesen war, die in den Wirbelwind von König Sin Hazars Intrigen eingesogen wurde, nachdem der Aufstand niedergeschlagen worden war. Shea dachte an die weisen Männer im Dorf, die zunächst beschlossen hatten, sich wegen der Steuern gegen ihren König aufzulehnen, wegen kaltem, hartem Geld. Sie dachte an Hunger und Ehre und Hilflosigkeit, an hilflose Kinder.


  Am nächsten Morgen stellte sich Hartley gegen Shea, als Tain Schalen mit Eichelporridge austeilte. Shea wusste, dass die Schleimsuppe bitter war, aber zumindest konnte sie den kleinen Bäuchen unter ihrem Dach etwas zukommen lassen. Sie füllte eine zusätzliche Schale und wollte sie zu Crestman hinüberbringen.


  »Der Gefangene darf nicht essen.« Hartleys Stimme klang tonlos.


  »Unsinn! Er ist ein Junge im Wachstum!«


  »Er ist ein Junge im Wachstum, der dich töten wollte. Du riskierst unsere und deine eigene Sicherheit, wenn du ihn nährst.«


  »Hartley, ich kann ihn nicht verhungern lassen. Dann wäre ich nicht besser als König Sin Hazar.«


  »Torino«, rief Hartley.


  Die Eule stimmte ihm sofort zu. »Der Löwe sagt die Wahrheit, Sonnenfrau. Dieser Soldat hatte die Absicht, uns zu töten. Uns zu töten und unsere Nahrung zu stehlen.«


  »Aber was…« Shea brach ab, überwältigt von der Vorstellung, dass sie – eine Sonnenfrau – mit einer Eule streiten sollte. »Was ist, wenn er nicht desertiert ist? Ich glaubte, er wäre desertiert. Es sah so aus. Aber was ist, wenn er nur Truppen für König Sin Hazar aushebt?«


  »Ist das in irgendeiner Weise besser?« Torino neigte den Kopf zu einer Seite, und er klang aufrichtig interessiert an Sheas Gedanken.


  »Es würde bedeuten, dass er kein schlechter Mensch ist. Er bemüht sich nur, den Befehlen seines Königs zu folgen. Er versucht nur, Soldaten für das Kleine Heer auszuheben.«


  »Aber dann würde sein König ihm befehlen, alle Jungen mitzunehmen. Und auch Serena.«


  Natürlich wollte König Sin Hazar die Jungen – welches Himmelszeichen auch immer sie trugen. Und er wollte Serena. Er wollte alle Schwanenkinder in Amanthia, alle potentiellen Anführer aus Sheas rebellischer Provinz, auch wenn der Aufstand vorüber war, schon seit Jahren vorüber war.


  Arme Serena. Das blasse, mondsüchtige Kind schlief sogar jetzt, in ihrem kleinen, eigenen Bereich unter dem Dachsims zusammengekauert. Die starken Strahlen der Sonne waren zu viel für Serena – wie könnte das Schwanenmädchen König Sin Hazars Militärlager überstehen?


  »Gut«, willigte Shea nach einem langen Moment der Unentschlossenheit ein, und die Worte schmeckten bitter in ihrem Mund. »Um meine Kinder zu retten.«


  Hartley nickte anerkennend. »Also gut. Dann sollten wir uns alle bereitmachen. Wir werden zum Fluss gehen und versuchen, ein paar Fische zu fangen. Die Forellen sollten ihre Wanderung inzwischen begonnen haben.«


  »Vorsicht, Löwe!«, fauchte Shea. »Wir Sonnenleute wissen, wie man Nahrung sammelt, nicht ihr Löwen. Hast du bereits vergessen, was geschehen ist, als ihr das Wildschwein jagen wolltet?«


  Hartley wirkte beschämt, und Shea schluckte den Ärger hinunter, der ihre Kehle zuschnürte. Zuerst stritt sie mit einer Eule, und jetzt war sie ärgerlich auf einen Löwen! Was geschah mit der Welt? Welches Übel hatte König Sin Hazar sogar in ihrem eigenen Hause bewirkt?


  Es hatte keinen Sinn, Hartley vorzuführen, besonders nicht vor den anderen. »Aber du hast Recht«, sagte Shea nach einem Moment der Unsicherheit. »Fisch wäre lecker.«


  Erst als Hartley die Kinder versammelt hatte, beschloss Shea, sie nicht zu begleiten. »Geht ihr voraus, Hartley. Nehmt die Eulen und die Sonnen mit. Sie brauchen alle Sonnenlicht und frische Luft. Nein, nein, Torino, keine Widerworte. Nimm deine Eulen und führt eure Debatten am Fluss durch. Tain, behalte sie alle im Auge.«


  »Aber kommst du nicht mit?« Tain schien besorgt.


  »Ich habe hier Dinge zu erledigen. Dieses Haus bringt sich nicht von selbst in Ordnung.«


  Hartley runzelte die Stirn. »Ich kann keine Löwen zu deinem Schutz erübrigen.«


  »Unsinn. Du musst auf jeden Fall jemanden hierlassen, der auf Serena aufpasst.«


  »Aber das ist ein zusätzliches Risiko mit dem Gefangenen.«


  »Mit einem fünfzehnjährigen Jungen, der an einen Stuhl gefesselt ist? Ich bin vielleicht eine Sonnenfrau, Hartley, aber ich bin nicht dumm. Ich kann auf mich selbst aufpassen.« Hartley grollte, ließ aber seine beiden besten Löwen als Beschützer des kleinen Hauses zurück. Er blickte sich bei jedem Schritt um, führte die übrigen Kinder aber zum fernen Flussufer.


  Shea versicherte sich, dass die zurückgelassenen Löwen damit beschäftigt waren, den Horizont zu beobachten, bevor sie ins Haus zurückging. Sie trat unbewusst zur Feuerstelle und schaute auf Crestman hinab.


  Crestman. Solch ein harter Name für solch einen jungen Soldaten.


  Hartley hatte den Knebel des jungen Mannes fester gezogen, und das grobe Tuch schnitt in die Mundwinkel des jungen Löwen ein. Seine Augenbinde war irgendwann während der Nacht heruntergerutscht, und er sah sie finster an, wobei seine narbige Wange in der Düsterkeit fahl schimmerte. Shea dachte an Pom, an die Art, wie ihr Sohn gewütet hatte, als sie ihn für den Diebstahl von Bonbons im Dorf bestraft hatte. »Ich hatte nichts hiermit zu tun, Kind. Der Löwe beschützt uns. Daran solltest du dich aus der Zeit erinnern, bevor du dein Schicksal mit dem König Sin Hazars vereintest. Nun werde ich dich füttern, wenn du schwörst, ruhig zu bleiben. Wenn die Löwen dich hören, werde ich mich gegenüber Hartley verantworten müssen. Versprichst du es?«


  Sie hielt eine Schale Porridge so, dass er das Essen sehen konnte, das er ansonsten versäumen würde. Sie stellte sich vor, dass sich sein Magen vor Hunger verkrampfte. Beeren waren keine Mahlzeit für einen Jungen im Wachstum. Außerdem hatte er ihren kargen Vorrat schon vor Stunden gegessen. Crestman nickte zumindest. Sie stellte die Schale auf den Boden, während sie seinen Knebel löste.


  »Lasst mich gehen!«, flüsterte er, sobald er wieder Speichel im Mund spürte.


  »Das kann ich nicht tun, Junge.«


  »Sie werden mich töten!«


  »Und König Sin Hazar wird uns alle töten, wenn du ihn hierher führst. Uns töten oder meine Jungen für das Kleine Heer stehlen.« Shea sprach ruhig, rang um Vernunft, als wäre sie eine Eule.


  »Ich werde ihn nicht hierher führen. Das verspreche ich. Ihr hattet Recht. Ich habe das Heer des Königs tatsächlich verlassen. Ich will kein Soldat mehr sein.«


  »Er wird dich dennoch finden. Er wird deiner Spur folgen und dich in sein Lager zurückbringen.«


  »Aber ich werde nichts von Euch erzählen! Das verspreche ich!«


  »Du wirst keine Wahl haben. Wir haben Geschichten über den König gehört, über das, was er den Kindern antut, die desertieren.«


  »Nichts Schlimmeres als das, was Eure Löwen mir antun werden!«


  »Sie werden tun, was sie tun müssen. Sie werden tun, was das Beste für uns alle ist.«


  »Für euch alle. Nicht für mich.« Crestmans Stimme brach bei seinem rauen Flüstern. »Ihr wisst, dass sie mich töten werden.« Seine Augen schwammen in Tränen.


  »Ich weiß nichts dergleichen. Pater Nariom hat meine kleinen Eulen gut unterrichtet. Sie werden darüber nachdenken und entscheiden, was richtig ist. Willst du nun essen oder nicht? Ich muss den Boden aufwischen.«


  Sie glaubte einen Moment, Crestman würde sie fortschicken. Dann knurrte der Magen des Jungen, laut genug, dass sie es in dem kleinen Raum hören konnte. »Ich werde essen.«


  Sie fütterte ihn mit der bitteren Schleimsuppe, wobei sie den Löffel dazu benutzte, verschütteten Porridge von seinem Kinn zu streifen. Sie ignorierte die Tränen, die seine Wangen hinabliefen und silberfarben vor der Narbe seiner fehlenden Tätowierung schimmerten.


  Die Sonne ging bereits unter, als die anderen Kinder zu dem kleinen Haus zurückkehrten. Shea hörte sie, bevor sie sie sah. Ihre Stimmen hallten von den Bäumen wider. Als die Gruppe aus dem Wald trat, waren sie froh gelaunt, sangen und jauchzten. Vier der Kinder hielten auf Schnüre aufgereihte Fische in der Hand – geschmeidige, silberfarbene Forellen, die im ersterbenden Sonnenlicht zappelten.


  Shea lobte ihre Schützlinge überschwänglich, machte verschwenderische Komplimente, während Tain das Abendessen kochte. Sie wollte Crestman so gerne etwas von dem flockigen Fisch geben, aber sie wagte es nicht. Sie hatte ihn beim ersten Laut der anderen Kinder wieder geknebelt, und nun bemühte sie sich, ihr Schuldgefühl zu ignorieren.


  Hartley wandte sich ihr zu, nachdem alle zu Ende gegessen hatten, nachdem die Kinder das zarte Fleisch von den Köpfen und Schwänzen und Flossen gesaugt hatten. Sheas Magen verkrampfte sich bei dem ernsten Ausdruck auf seinem Gesicht. »Wir haben eine Entscheidung getroffen. Crestman muss sterben.«


  »Nein!«


  »Wir haben keine andere Wahl. Wenn wir ihn gehen lassen, wird er wahrscheinlich von König Sin Hazars Männern gefangen genommen. Wenn sie ihn gefoltert haben, werden sie uns verfolgen. Sie werden auf jeden Fall Serena mitnehmen und meine Löwen zwangsweise einziehen. Sie könnten alle Jungen mitnehmen. Sie könnten das Haus niederbrennen. Sie könnten uns alle töten.«


  »Also werden wir ihn behalten. Wir werden ihn zu einem von uns machen!«


  »Wir können ihm nicht trauen, Shea, und ich habe nicht genügend Löwen, um ihn jeden Tag zu bewachen. Die Eulen haben letztendlich zugestimmt. Wir werden ihn zum Fluss hinunterbringen und ertränken. Es wird wie ein Unfall aussehen, falls Soldaten König Sin Hazars später hier durchkommen.«


  »Er ist noch ein Junge!«, rief Shea gequält aus, und die Worte klangen seltsam vertraut, als hätte sie sie schon in der Vergangenheit herausgeschrien.


  »Er ist ein Soldat.«


  »Habt ihr dem alle zugestimmt?« Shea wandte sich zu den übrigen Kindern um. Tain erwiderte ihren Blick seelenruhig. Einige der jüngeren Sonnen wirkten beschämt, aber die Löwen sahen sie alle unverwandt an. Sie sah, wie zwei der Eulen die Köpfe neigten und sie betrachteten, als wäre sie eine fremdartige Spezies.


  Torino trat vor und nickte ehrerbietig. »Wir haben alle darüber diskutiert. Wir Eulen haben den größten Teil des Tages beratschlagt. Es gibt keine Alternative – der Soldat muss sterben.«


  »Crestman! Nenn wenigstens seinen Namen.«


  Torino schüttelte den Kopf. »Sein Name ist bedeutungslos. Er ist der Feind. Sein Tod wird es uns allen ermöglichen zu leben.«


  Shea betrachtete ihre Schützlinge. Hartley erwiderte ihren Blick mit dem ernsten Ausdruck, den er benutzte, wenn er seinen Löwen ihre Wachposten zuteilte. Torino blinzelte stark, aber sein Gesicht verriet keinerlei Empfindung.


  Ich möchte die Dinge wieder so haben, wie sie einmal waren, dachte Shea. Ich möchte meinen Sohn und meine Tochter wiederhaben. Sie waren gute Kinder. Sie würden Recht von Unrecht unterscheiden können. Shea hob das Kinn an und verkündete: »Ich will, dass dies dem Schwan vorgetragen wird.«


  »Was?«


  Sie hatte Hartley überrascht. »Ich will dies dem Schwan vortragen. Soll der Schwan die Entscheidung treffen.«


  »Shea, du weißt, dass das Schwanenschloss leer ist. König Sin Hazar ist dort zuerst hindurchgezogen, als er das Kleine Heer auszuheben begann. Du hast uns selbst erzählt, dass deine eigene Tochter mitgenommen wurde.«


  Sie presste bei der Erinnerung die Kiefer zusammen. »Wir haben unseren eigenen Schwan. Wir werden sie fragen.«


  »Serena?« Hartley schnaubte fast vor Überraschung.


  »Serena.«


  »Mach dich nicht lächerlich! Sie ist ein Kind…«


  »Serena«, wiederholte Shea fest und spürte die Richtigkeit ihrer Forderung.


  »Gut.« Hartley blinzelte in dem trüben Licht und nickte Tain zu. »Hol sie nach unten.«


  Kurz darauf führte das älteste Sonnenmädchen Serena in den Raum. Die blassen Züge des kleinen Schwans waren gefurcht, und ihre Nase zuckte beim Duft der Forelle. Sie hatte ihren Anteil gegessen, zusammen mit einem Großteil von Tains Portion, bevor sie in ihr Zimmer hinaufgegangen war.


  Crestman wurde aufgerichtet, die Hände auf dem Rücken blieben fest zusammengebunden. Sein Mund war noch geknebelt. Hartley ernannte zwei Löwen, die sich neben den Soldaten stellten. »Der Gefangene hat zu schweigen«, fauchte Hartley. »Wenn er auch nur niest, tötet ihn. Hast du verstanden?« Die letzte Frage war an den gefesselten Kindersoldaten gerichtet, nicht an die Wächter. Crestman sah den älteren Löwen nur finster an.


  Hartley wandte sich wieder an Serena. »Schwanenmädchen«, sagte er und verbeugte sich steif, formell. »Wir möchten, dass du eine Frage der Gerechtigkeit entscheidest.«


  Serena schnupperte erneut, aber in ihren Augen flammte Macht auf. »Ja?«


  »Die Löwen und die Eulen haben beschlossen, dass dieser Gefangene sterben muss. Die Sonnenfrau denkt, sein Leben sollte verschont werden. Was sagst du?«


  Serenas Stimme klang schwach vor Verwunderung. »Du willst, dass ich entscheide?«


  Hartley reagierte schroff, aber seine Worte waren voll tief verwurzeltem Respekt. »Du bist der Schwan. Der einzige Schwan, den wir haben.«


  Shea zwang sich vorzutreten. Sie musste sich gegen ihren Löwen aussprechen. Hartley irrte sich. Torino irrte sich. Tain ebenso. Sie waren noch Kinder. Sie war eine alte Frau, und sie wusste, was richtig war. Shea schluckte schwer und sprach dann mühsam gegen lebenslangen Glauben an. »Serena, Crestman verdient es nicht zu sterben.«


  »Crestman«, krächzte Hartley den Löwennamen hervor, »ist ein Verräter an seinen Leuten. Er kam, um uns zu töten. Er hat ein Messer gegen die Sonnenfrau erhoben, während ihre Kinder Beeren sammelten. Er gehört zu König Sin Hazar. Wir haben keine Ahnung, welche Teufeleien er in den Lagern des Kleinen Heers gelernt hat. Er kennt wahrscheinlich ein Dutzend Arten, dich zu töten, Schwanenmädchen.«


  »Er ist noch ein Junge!«, rief Shea aus, und jetzt erinnerte sie sich, wann sie diese Worte zum ersten Mal klagend ausgestoßen hatte. Sie erinnerte sich, wie sie die entsetzliche Nachricht erhalten hatte, dass Pom in König Sin Hazars Lagern niedergemetzelt worden war. Ihr einziger Sohn war in den Baracken des ersten Korps der Kindersoldaten ermordet worden, getötet, als er sich weigerte, bei irgendeiner grausamen Unterweisung mitzumachen. Als Shea von ihrem Verlust erfahren hatte, hatte sie aufgeschrien, noch bevor sie erkannt hatte, dass sie allein war, dass sie sowohl Pom als auch Larina verloren hatte, und schon vor so langer Zeit Bram. Einen kurzen Augenblick hatte sie sich vorgestellt, wie sie mitten in König Sin Hazars Lagern kniete, auf Knien zwischen den Kindern, die der Sache des Königs dienten. Sie hatte sich gesehen, wie sie Poms Körper hielt und seine Jungenarme und Jungenbeine ausstreckte.


  Aber sie hatte ihn niemals gesehen. Sie hatte niemals erfahren, was König Sin Hazars Truppen mit Poms Körper gemacht hatten, obwohl sie Gerüchte über Übungen von Bogenschützen und über ausgehungerte Jagdhunde gehört hatte. Shea schluckte schwer, wohl wissend, dass sie ihren Fall vertreten musste, wohl wissend, dass sie es Serena begreiflich machen musste. Die Worte wollten jedoch nicht kommen. Shea brachte nur hervor: »Serena, er ist ein Kind.«


  »Wir sind alle Kinder!«, spie Hartley hervor. »Wir sind alle Kinder, und wenn du dieses Leben gewährst, könnten wir alle sterben.«


  Serena schaute von Hartley zu Shea und wieder zurück. Ein Ausdruck der Verwunderung erhellte ihr verkniffenes Gesicht. »Ihr werdet tun, was immer ich sage?«


  »Ja«, schwor Hartley prompt.


  »Ja«, brachte auch Shea nach einer weitaus längeren Pause hervor. Serena war ein Schwanenmädchen. Schwänen musste man gehorchen. Das war es, was Shea stets geglaubt hatte, vor dem Aufstand. Vor dem Kleinen Heer. Bevor den Kindern ihre Tätowierungen aus den Gesichtern geschnitten wurden.


  »Dann sage ich, der Soldat… stirbt.« Serenas Augen weiteten sich, als die Kinder den angehaltenen Atem ausstießen. Sie lächelte, als hätte sie gerade ein neues Spiel entdeckt. »Tötet ihn in der Dämmerung.«


  


  


  Shea lag die ganze Nacht hindurch auf ihrer Bettstelle wach und lauschte ihrem eigenen langsamen Atmen. Es war töricht von ihr gewesen, die Angelegenheit Serena vorzutragen, einem sechsjährigen Mädchen, das keine Vorstellung vom Leben und vom Tod hatte. Was hatte sich Shea gedacht? Warum hatte sie geglaubt, Serena könne die Reife, die Gnade eines erwachsenen, ausgebildeten Schwans besitzen? Serena war gewiss nicht schlecht, sie erkannte einfach nicht die Macht ihrer Silberschwingen-Tätowierung. Es gab keine Schwäne, die sie lehren konnten, die ihr ihre Art beibringen konnten.


  Shea hatte Stunden gebraucht, um die aufgeregten Kinder zu Bett zu bringen, sie nach der Auseinandersetzung an der Feuerstelle zu beruhigen. Sie hatte letztendlich darauf zurückgegriffen, einen heißen Molketrank zu brauen, wobei sie dem Rest der dünnen Milch des Tages heimlich eine Faust voll Schlummerkraut beigab. Sie überdeckte den Geschmack des scharfen Krautes mit einem großzügigen Klacks Honig, dem letzten in der leeren Vorratskammer. Nicht einmal Tain hatte ihre List durchschaut.


  Nun schleppte sich Shea zur Tür und ergriff gegen die Nachtkälte ihr Umhängetuch. Der Löwe stand tief am Himmel.


  Sonnenkinder gaben dem Himmel in allen Dingen nach. So viele Sonnen wurden geboren, geboren, um sich im Tageslicht abzumühen. Sie wurden für ein hartes Leben voll Arbeit geboren, einfacher, guter Arbeit, wie das einfache, gute Licht der Sonne.


  Sonne, dann Löwe, dann Eule und Schwan – das war die Ordnung der Sterne, die Ordnung der Welt. Das war die Wahrheit, nach der Shea gelebt hatte, seit sie ein Mädchen war. Sie hatte diese Wahrheit Hartley und Tain, Pom und Larina, allen ihren Himmelskindern beigebracht.


  Ein weiterer Stern stieg am Horizont auf, die erste Spitze der Schwanenschwinge entfaltete sich in die Nacht. Shea schloss die Augen und atmete tief ein. Während sie langsam ausatmete, wandte sie sich wieder ihrem kleinen Haus zu. Der Boden knarrte, als sie auf die Feuerstelle zuging, aber sie wusste, dass die betäubten Kinder jegliche Störung verschlafen würden.


  Crestman beobachtete sie, wobei seine Augen über dem Knebel glitzerten. Seine Narbe hob sich von der blassen Haut ab, eine schimmernde Erinnerung an König Sin Hazar. Als sich Shea neben den jungen Mann kniete, konnte sie den Schweiß an ihm riechen, die kalte, erwachsene Angst, die seine Haut unter den Fesseln benetzte.


  »Ich kann dich nicht zum König zurückkehren lassen«, zischelte sie in die stille Nacht hinein. Er blinzelte, als verstünde er. »Ich kann nicht zulassen, dass du diesen Mann zu meinen Babys führst.«


  Shea dachte an den Fluss, der durch die Wälder strömte, das kühle, klare Wasser, das seinem Körper das Leben stehlen könnte. Ihre Hände zitterten, als sie neben ihm kniete. Sie konnte ihm nicht trauen, wenn er auf sich gestellt war. Er würde gewiss König Sin Hazars Männer herbeiholen. Selbst wenn der Junge die Soldaten des Königs nicht bewusst aufsuchte, würde er gefunden, gefoltert.


  Er brauchte Hilfe. Er brauchte Shea.


  Die Augen des Löwen strahlten, als sie seine Fesseln löste, und sie schüttelte den Kopf, während sie ihm den Knebel abnahm. »Still, Junge«, zischelte sie. Dann murmelte sie, fast zu sich selbst: »Es ist an der Zeit, die Dinge zu verändern.«


  Veränderung. So vieles würde anders werden. Die anderen Kinder würden auf sich gestellt sein. Allein. Verlassen.


  Nein, sagte sie sich. Nicht verlassen. Shea hatte Tain und Hartley ausgebildet. Sie hatte ihre älteste Sonnentochter und ihren Löwensohn dazu erzogen, die anderen Kinder zu beschützen. Sie hatte sie vorbereitet, falls sie des Nachts sterben sollte. Sheas Brut konnte ohne sie überleben.


  Wenn nicht die Männer des Königs kamen und sie mitnahmen. Wenn Crestman ihnen nichts antat.


  Shea hatte keine andere Wahl.


  Sie würde entscheiden müssen, welchen Weg sie einschlug. Sie würde entscheiden müssen, wann sie essen sollten, wann sie handeln sollten, wann sie sich versteckt halten sollten. So vieles wäre beängstigend und schrecklich und notwendig.


  Shea löste den letzten Knoten, und dann half sie dem Löwen aufzustehen. Sie hielt ihn fest, während das Blut wieder in seine Beine strömte. »Warte einen Moment. Warte, bis du deine Füße wieder spüren kannst.«


  Crestman ignorierte sie und stürzte zur Tür. Er stolperte jedoch über seine nicht durchbluteten Beine, und sie fing ihn auf, bevor er fiel. Ihre Finger lagen fest um seinen Arm, als sie ihn jäh zu sich herumzog. »Das dulde ich nicht, Löwenjunge! Wenn wir auf der Straße überleben wollen, wirst du mir zuhören müssen.« Shea schluckte schwer und hob das Kinn an. »Du wirst tun, was ich sage.«


  Crestman starrte sie eine lange Minute an, und sie las die Empfindungen auf seinem Gesicht so deutlich, als wären es Sterne am Himmel. Er wollte aufbegehren. Er wollte sie daran erinnern, dass er ein Löwe war und sie nur eine Sonne. Er wollte Shea auf ihren Platz verweisen, auf den Platz einer Arbeiterin. Sie war keine Denkerin, kein Soldat.


  Shea hielt jedoch stand. Sie festigte ihren Griff um den Arm des Löwenjungen, und ihre Finger drückten zu, bis sie Knochen spürte. Schließlich nickte Crestman, eine einzige angespannte, ruckartige Bewegung des Kopfes, die ihr vermittelte, dass er verstand. Er erkannte, dass sich die Dinge geändert hatten.


  Sie verschwanden im Wald, während der Schwan über dem Horizont aufstieg.
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  Rani stand auf dem Deck des Schiffes und schaute zu einer Küste, die ein Leben weit entfernt schien. Sie musste sich an der Reling festhalten, um ihr Gleichgewicht zu wahren. Während der vergangenen drei Tage hatten die Seeleute, wann immer sie sich die Mühe gemacht hatten, mit ihr zu sprechen, bemerkt, wie glatt die See sei. Tatsächlich war es am Tag davor so windstill gewesen, dass der Kapitän gezwungen gewesen war, seine Treiber einzusetzen, aus vier Männern bestehende Mannschaften, die riesige Ruder über das Deck vor und zurück bewegten und das Schiff so durchs Wasser vorwärtstrieben. Das Scharren der Füße der Seeleute wurde von den Liedern übertönt, die sie sangen, bewegende Shantys, wie Soldaten sie beim Trinken sangen.


  Heute war der Wind jedoch zurückgekehrt, und das Schiff schlingerte mit neuerlicher Geschwindigkeit die Küste hinauf. Ranis Magen rebellierte, als das Schiff in ein weiteres Wellental stürzte. Der Salzgeruch der Meeresgischt klebte scharf und brennend in ihrer Kehle.


  An diesem Morgen hatte Mair Rani – trotz ihres gebrochenen Arms – gezwungen, an einem Stück grobem Brot zu knabbern. Rani hatte erst nach einigen Minuten heftiger Auseinandersetzung nachgegeben. Trotz der Qual, auf dem Ozean umhergeschüttelt zu werden, hatte sie Hunger. Es war ihr sogar gelungen, ihren rebellischen Magen unter Kontrolle zu behalten, während sie die harte Kruste kaute. Das hieß so lange gelungen, bis Mair ihr ein Stück reifen Käse reichte. Die sahnige Beschaffenheit des Käses verursachte Rani eine Gänsehaut, und als der moschusartige Geruch auf ihre Nase traf, verließ sie eilig die winzige Kabine und hangelte sich verzweifelt zum Deck und der Reling hinauf, wo das Meer schließlich ihr karges Frühstück davontrug.


  Nun blickte Rani in den auffrischenden Wind und zwang sich, tief zu atmen. Sieben Tage, hatte Bashi gesagt. Sieben Tage von Moren nach Amanth, der Hauptstadt Amanthias weit im Norden. Sie waren bereits drei Tage unterwegs – sie hatten fast die Hälfte des Weges geschafft.


  »Fühlst du dich jetzt etwas besser?«


  Rani wandte sich um und sah, dass Mair hinter sie getreten war. Das war ein weiteres Problem bei diesem verdammten Schiff. Es knarrte so stark, und der Wind fuhr so laut in die Segel, dass Rani nicht hören konnte, wenn sich jemand näherte. »Nicht viel«, gab Rani zu. »Ich kann nicht verstehen, warum du dich nicht so elend fühlst wie ich.«


  »Das klingt, als wolltest du, dass es mir auch schlecht geht.« Mair klang aufgebracht, aber Rani zuckte nur die Achseln. Das war leichter als zu sprechen. Eine lange Pause entstand, und dann sagte das Unberührbaren-Mädchen: »Ich dachte, hier oben wäre es kühler. In dieser Kabine ist es so eng, dass ich ohnmächtig zu werden glaubte.«


  Rani wandte sich um und sah ihre Freundin scharf an. In der Kabine war es warm gewesen, aber an Deck war es tatsächlich kalt. Rani hatte sich einen Umhang um die Schultern gelegt, unmittelbar nachdem sie sich erbrochen hatte, und es beunruhigte sie zu sehen, dass Mair keinen Schutz gegen den starken Wind trug. »Du wirst dich erkälten.«


  »Ich nicht.« Mair verzog das Gesicht.


  Rani fuhr dem anderen Mädchen mit dem Handrücken über die Stirn, ignorierte ihren eigenen Wundschorf von Maradalians Krallen. »Du bist glühend heiß!«


  »Es geht mir schon besser als vorher.« Mair tat die Aufmerksamkeit wie ein ruheloses Kind achselzuckend ab. »Es ist nur ein wenig Fieber. Nichts Besonderes.«


  »Nichts Besonderes!«


  »Es ist nur wegen meines Arms, weißt du.« Mair zuckte mit einer Achsel, nur um bei dem offensichtlichen Schmerz, den die Bewegung ihr verursachte, das Gesicht zu verziehen.


  »Also tut er noch immer weh.«


  »Ein bisschen«, räumte Mair ein.


  »Mir war klar, dass dieser verfluchte Soldat nicht wusste, was er da tat! Wie konntest du zulassen, dass er dir den Arm richtete?«


  »Was hätte ich sonst tun sollen? Du hättest nicht die Kraft gehabt, es zu tun, da deine Handfläche noch blutete. ›Dieser verfluchte Soldat‹ hat vielleicht selbst nichts über Heilkunde gewusst, aber er hat zumindest gemacht, was ich ihm gesagt habe.«


  Ranis Magen rebellierte erneut, als sie sich ihrer Ruhepause am Ufer des Flusses Yman erinnerte. Zumindest hatte Bashi Wort gehalten – er hatte sie anhalten und Mairs Arm richten lassen. Aber selbst er war nicht auf den Schmerz vorbereitet gewesen, den die Verletzung ihr verursacht hatte. Der Prinz war fast ebenso bleich geworden wie Mair, als das Mädchen aufschrie, und hatte nervös Wasser aus dem Fluss geschöpft, um ihr das Gesicht zu kühlen. Rani hatte ihn jedoch beiseitegeschoben, bevor er Mair diesen Dienst erweisen konnte. Sie wollte ihn nicht in der Nähe ihrer Freundin haben, irgendwo, wo er weiteren Schaden anrichten konnte. Sie wollte nicht hören, dass er sie nicht hatte verletzen wollen. Dass er nicht gewollt hatte, dass alles außer Kontrolle geriet.


  »Aber wird es richtig heilen?«, fragte Rani und zwang ihre Stimme zu einer Ruhe, die sie nicht empfand.


  »Woher soll ich das wissen?« Mair ließ ihre Stimme das Achselzucken vermitteln und schonte ihre Schultern. »Ich habe getan, was ich konnte. Ich bin immerhin nur ein Unberührbaren-Balg aus den Straßen der Stadt, kein Arzt. Vielleicht wird uns Bashi in Amanthia einen Heiler aufsuchen lassen.«


  »Etwas, worauf man sich freuen kann.« Rani spie ins Wasser. »Und auch darauf, von diesem elenden Schiff herunterzukommen.«


  »Vielleicht werden wir uns dieses Schiff noch herbeiwünschen, bevor dies alles vorüber ist.« Mair blickte wieder zur Küste, zum Ufer, das sich neben ihnen erstreckte. Es war seltsam, dachte Rani. Sie waren nahe genug, das Land zu sehen, nahe genug, um die vage Linie zu erkennen, wo Erde und Meer zusammentrafen. Aber sie könnten ebenso gut endlose Meilen entfernt sein, so wenig nützte es ihnen. Sie konnten keine Ansiedlungen entlang der Küste ausmachen, und sie waren zu weit entfernt, um irgendwelche Menschen zu erkennen. Sie waren ebenso verlassen, als wanderten sie durch einen Wald.


  Wie um ihre Einsamkeit zu unterstreichen, nutzten die Seeleute diese Gelegenheit, um das Deck ihres knarrenden Schiffes zu überspülen. Bashi hatte es Rani am ersten Abend, nachdem sie an Bord des Schiffes gegangen waren, erklärt – das Meerwasser ließ das Holz quellen, so dass die Fugen fester zusammengepresst wurden und das Schiff seetüchtig blieb. Rani begriff die Logik, aber sie missbilligte die Notwendigkeit. Der Geruch des Meerwassers, Fisch und Salz, genügte, um ihr Galle in die Kehle steigen zu lassen. Das Wasser schien den Gestank des Teers auszulaugen, der die Leinen und Fugen am Schiff versiegelte. Rani kletterte ergeben auf eine Rolle groben Hanfs und versuchte erfolglos, ihre Ledersohlen vor der Feuchtigkeit zu schützen. Nachdem Rani dabei geholfen hatte, Mair vor einem Bad im Meer zu bewahren, wandte sie sich wieder dem Deck und der Reling zu.


  Der Fahrtwind ließ sie sich tatsächlich besser fühlen, ermahnte sie sich. Atme tief. Noch einmal. Sie würden letztendlich wieder an Land gelangen.


  Rani zwang sich zuzusehen, wie der Bug des Schiffes das Wasser teilte. Das Schiff schuf eine sich ständig verändernde Bugwelle, ein beständig an die Wasseroberfläche steigendes Muster, das Rani niemals in dem Buntglas, das ihre Arbeit gewesen war, das ihr Traum blieb, einfangen zu können hoffen konnte. Das Meer sprang und wirbelte wie bauschige weiße Spitze, wie die zartesten Kleidungsstücke der kunstvollen Garderobe, die Rani an König Halaravillis Hof vermieden hatte.


  Als Rani blinzelnd in die Gischt blickte, konnte sie dunkle Umrisse ausmachen, die durch die Bugwelle des Schiffes sprangen. Zunächst konnte sie nicht deuten, was sie sah – es waren nur dunkle Schatten vor dem weißen Wasser. Dann schrie Rani überrascht auf.


  Die Schatten waren Fische!


  Rani merkte, fast gegen ihren Willen, dass sie lächelte. Die großen Fische sprangen über die Bugwelle des Schiffes, tanzten auf dem Wasser und tauchten dann tief unter das Schiff. Die Morgensonne glitzerte auf ihren glatten Körpern und strahlte von ihren schwarzweißen Flanken ab. Als sich Rani über den Bug hinauslehnte, konnte sie erkennen, dass alle Fische ein langes Maul hatten. Sie alle schienen ihre Gefährten anzulächeln, während die Wesen durch die fedrige Bugwelle des Schiffes glitten.


  »Sieh nur!«, rief Rani Mair zu, aber bevor das Unberührbaren-Mädchen zum Bug treten konnte, schritt Prinz Bashanorandi an ihr vorbei und drängte sich zur Spitze des Decks.


  Rani hatte schon lange aufgehört zu erschrecken, wenn der Prinz auf dem Schiff wie aus dem Nichts auftauchte. Außerdem war sie so von den verspielten Tieren eingenommen, dass sie bereit war, ihre Verärgerung momentan beiseitezuschieben.


  »Bashanorandi.« Sie nickte grüßend. Sie hatte seit der Gewaltanwendung auf dem Hang sorgfältig darauf geachtet, ihn mit seinem vollen Namen anzusprechen.


  Mair war jedoch nicht so versöhnlich. Das Unberührbaren-Mädchen richtete den Arm in seiner Schlinge und zuckte schmerzerfüllt zusammen, als das Schiff eine besonders hohe Woge durchschnitt. »Euer Hoheit«, stieß sie durch zusammengebissene Zähne hervor. »Rai, entschuldige«, sagte sie, während sie dem Prinzen betont den Rücken wandte. »Ich gehe unter Deck, um mich auszuruhen. Die Luft hier oben ist nicht so frisch, wie ich gehofft hatte.«


  Rani sah ihrer Freundin nach, und ihr Kinn sank herab, als sie sah, wie Bashi die Beleidigung erfasste. Was dachte sich Mair? Wie konnte sie es wagen, so grob zu Bashi zu sein, wenn er die Truppen befehligte, die sie gefangen hielten? Auch wenn Rani Mairs Mut bewunderte, schüttelte sie dennoch verzweifelt den Kopf. Es wäre nicht gut, Bashi jetzt zu verärgern. Nicht wenn er den einzigen Schlüssel zu ihren Ketten in Händen hielt. Nicht wenn er derjenige war, der entscheiden würde, ob sie vorwärts in unbekannte Länder ziehen oder in die Behaglichkeit der Stadt zurückkehren würden.


  Prinz Bashanorandi sah dem Unberührbaren-Mädchen mit wahrem Hass in den Augen nach. »Du tust gut daran, dich von ihr fernzuhalten, Ranita Glasmalerin!«


  »Was meint Ihr?«, rief Rani aus, und es entging ihr in dem Moment, dass Bashi sie aus Spott bei ihrem Gildenamen genannt hatte. »Sie ist meine Freundin!«


  »Sie ist nur sich selbst eine Freundin. Sie ist eine Unberührbare. Du weißt, dass man ihnen nicht trauen kann.«


  »Sie ist die einzige Familie, die ich habe, Bashanorandi.« Ranis Zorn wurde von dem überheblichen Tonfall des Prinzen geweckt. »Ihr habt doch gewiss nicht vergessen, wie schwer es ist, ohne Familie zu leben.«


  Die höhnische Bemerkung traf. Rani hatte ihre Familie vor zwei Jahren verloren, aber es war nicht ihre Schuld gewesen. Ihr Bruder hatte ihre Mutter, ihren Vater und alle ihre Geschwister in die Verliese des Königs gebracht, und niemand von ihnen hatte sie lebend wieder verlassen. Aber das war etwas anderes als Bashis Verlust. Ranis Familie war nur des Verrats angeklagt gewesen. Sie waren in Wahrheit unschuldige Opfer.


  »Ich vergesse nichts, Ranita Glasmalerin.« Es gelang Bashi, einen ruhigen, sogar beiläufigen Tonfall beizubehalten, aber Rani sah den heftigen Pulsschlag an seiner Kehle.


  Dieses Mal bemerkte Rani den grausam spottenden Gildenamen. Sie hörte heraus, wie sicher sich der Prinz war, dass es ihr niemals gelänge, die vernichtete Glasmalergilde wieder aufzubauen. Mit kalter Stimme sagte sie: »Sie ist meine Freundin, Euer Hoheit. Sie hat mir beigestanden, als niemand anderer es tat. Gewiss begreift sogar Ihr den Wert dessen?«


  Bashi wirkte, als wäre er geschlagen worden. Seine blassblauen Augen blinzelten, als er die Gemütserregung in Ranis Stimme abmaß. »Was meinst du wohl? Ich begreife den Wert der Freundschaft. Ich begreife den Wert treuer Freunde. Ist dir bewusst, dass ich sie alle verloren habe, Ranita? Ist dir bewusst, dass ich ein Prinz unter Menschen war und jetzt nur noch ein ausgestoßener Verräter bin, trotz der Tatsache, dass ich nichts getan habe, um das Misstrauen der Menschen zu verdienen?« Der Prinz sprach ohne seine übliche Überheblichkeit, als wolle er wirklich Ranis Gedanken, Ranis Glauben ergründen.


  Bashis Tonfall verlieh Rani den Mut, von Herzen zu antworten. »Ihr wisst nicht, was Treue bedeutet, Bashanorandi. Sonst würdet Ihr mir niemals raten, einem Mädchen nicht zu trauen, das sich als meine Freundin erwiesen hat. Ihr würdet mir niemals raten, einem Mädchen nicht zu trauen, das in meinem Dienst verletzt wurde. Sie ist an meiner Seite! Sie erhob sich sogar jetzt von ihrem Krankenbett, um nachzusehen, ob es mir gut ging.«


  »Ich sage, du kannst einem Balg nicht trauen, das auf den Straßen aufgewachsen ist und alles tun würde, um satt zu werden.«


  »Und Ihr denkt, Eure verdrehte Geburt macht Euch vertrauenswürdiger?«, erwiderte Rani, bevor sie über ihre Worte nachdenken konnte.


  Bashis Augen blitzten unter seinem braunen Haar auf, und er streckte die Hand nach Ranis Gesicht aus. Er nahm ihr Kinn zwischen seine Finger und kniff durch die Haut bis auf den Knochen. »Ich hatte keinen Einfluss auf meine Geburt! Ich habe mir weder meinen Vater noch meine Mutter ausgesucht, und ich habe nicht darum gebeten, diese Farce an König Shanoranvillis Hof aufrühren zu dürfen.«


  Die Finger des Prinzen gruben sich in Ranis Haut, als wollte Bashi ihre Knochen neu gestalten. Rani sah dem jungen Mann entsetzt in die Augen und fragte sich, was er tun würde, wie er seinen Zorn bündeln würde. Sie wollte ihm so gerne darlegen, wie unlogisch seine Argumente waren, ihm zeigen, dass er nur bewies, was sie selbst gesagt hatte. Bashi hatte keinen Einfluss auf sein Leben gehabt, und es hatte bei ihm Narben hinterlassen. Auch Mair hatte es sich nicht erwählt, eine Unberührbare zu sein.


  Aber Rani wagte es nicht zu sprechen. Tränen brannten in ihren Augenwinkeln. Das Zeichen der Schwäche ließ Bashi nur noch fester zupacken, und sein Handgelenk zitterte. Dann, wie ein Betrunkener, der weiteren Wein von sich schiebt, stieß der Prinz Rani fort, auf die Reling zu, die den Bug des Schiffes schützte. Rani umklammerte die hölzerne Stütze und zwang sich, tief durchzuatmen. Sie untersagte es sich, eine Hand an ihr Gesicht zu heben, um die Quetschungen zu betasten, die sich, wie sie wusste, auf ihrer Haut abzeichnen würden. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, ihren rebellischen Magen zu beruhigen. Sie ließ den Fahrtwind ihre Tränen davontragen.


  »Ranita…«, begann Bashi, und sie spürte, wie er näher trat. Leichte Panik lag in seiner Stimme, eine wahrhaftige Furcht, die tief in seinem Geist zu entspringen schien. Sie wollte jedoch nichts von den Ängsten des Prinzen hören. Sie wollte keine linkische Entschuldigung hören. Sie wollte nicht, das Bashi von böse zu gut wechselte – und möglicherweise wieder zurück.


  Rani zwang sich, über den Bug hinwegzublicken. Unglaublicherweise tollten die glatten, schwarzweißen Fische noch immer in der Bugwelle, ohne das über ihnen aufgeführte wütende Drama zu bemerken. Als Bashi nicht ging, gelang es Rani schließlich zu sprechen. Sie war entschlossen, das lastende, unbeholfene Schweigen zu brechen: »Seht Euch die Fische an.«


  »Es sind Delfine«, antwortete der Prinz teilnahmslos. Dennoch konnte selbst er die springenden Tiere nicht ignorieren, und Rani sah, dass die Anspannung seiner Lippen nachließ. »Es gibt sie überall in diesen Gewässern. Es sind jedoch keine Fische.«


  »Keine Fische!«, schnaubte Rani und vergaß vor lauter Verachtung ihren Vorsatz. »Natürlich sind es Fische. Sie haben Flossen und einen Schwanz!«


  »Halte dich an Dinge, die du kennst, Ranita Glasmalerin. Delfine gebären ihre Jungen lebend, wie eine Hündin oder eine Sau.«


  »Welchen Unterschied macht das?«


  »Laut Epidemian, dem Philosophen, gebärt kein Fisch seine Jungen lebend. Außerdem sind Delfine klüger als Fische. Es ist bekannt, dass sie verirrte Fischer in ihre Heimathäfen führen.«


  »Laut Epidemian«, höhnte Rani. »Ihr seid ein wahrer Gelehrter, oder?«


  »König Halaravilli hat dafür gesorgt, dass ich ausgebildet wurde. Der König will sich wegen seines unwissenden Bastardbruders nicht schämen müssen.«


  Rani wandte den Blick von Bashis Verbitterung ab und ließ ihn die Küste entlangschweifen. Sie bedauerte ihre harten Worte, wenn auch nur, weil sie Bashis Zorn erneut entfacht hatten. Rani versuchte, eine Brücke zu ihrem Gefangenenwärter zu schlagen. »König Halaravilli schämt sich nicht für Euch.«


  Bashi lachte rau auf, und Rani konnte einen Moment die fuchsartigen Linien seiner Wangenknochen erkennen, das Erbe seines Verrätervaters. »Lügen stehen dir nicht, Ranita Glasmalerin.«


  »Warum nennt Ihr mich so? Meine Gilde existiert nicht mehr.«


  »Wie sollte ich dich sonst nennen? Du bist keine Händlerin mehr. Du bist keine Unberührbare, auch wenn du mit ihnen verkehrst. Wärst du lieber ein Soldat wie dieser Verräter Farantili? Oder sollte ich mich vor dir verbeugen und dich eine Adlige nennen?«


  Ranis Magen verkrampfte sich, als sie an Farantili dachte, an den grauhaarigen Soldaten, der nichts Falsches getan hatte, der keinen Grund gehabt hatte, mit seinem Leben zu bezahlen. Sie zwang sich, den verächtlichen Klang in Bashis letzter Frage zu ignorieren, während sie feststellte: »Ich sehe mich als Rani Händlerin. Den Namen habe ich am längsten getragen. So werde ich mich nennen, bis meine Gilde wieder errichtet wird.«


  »Womit handelst du denn, Rani? Was tauschst du?«


  Rani blickte ins Wasser hinab und fragte sich, wie sie die Frage beantworten konnte. Sie hatte ihrer Familie Reichtum verschafft, indem sie die Muster in ihren Waren erkannt hatte, indem sie die Waren am vorteilhaftesten ausgelegt hatte. Nun rang sie darum, das Muster zu erkennen, die Logik darin zu finden, dass Bashanorandi zwei gewöhnliche Frauen entführte und nach Norden verschleppte. Sie sprach, ohne sich sicher zu sein, was sie sagen würde: »Lasst uns gehen, Bashanorandi.«


  »Was?«


  »Lasst Mair und mich gehen. Wir sind für Euch wertlos. Amanthia wird nichts in uns investieren. Wir sind keine Adligen. Ihr könnt für eine die Kasten wechselnde Händlerin und eine Unberührbare kein Lösegeld fordern. Bringt uns an Land und geht Eures Weges. Das wird für Euch kaum eine Verzögerung bedeuten, und Ihr könnt schneller reisen, wenn Ihr uns nicht bewachen müsst.«


  Bashanorandi sah sie so lange an, dass sie glaubte, er erwäge ihre Bitte. Bevor er jedoch antworten konnte, näherte sich einer der Seeleute. Der Matrose verbeugte sich, als er herangekommen war, und sein Stirnrunzeln verzog auch die Tätowierung einer Sonne unter seinem linken Auge. Die Haut des Mannes war so sonnengebräunt, dass die Tätowierung fast nicht zu erkennen war und nur wie weitere Runzeln in einem stark gefurchten Gesicht wirkte. Er schluckte schwer und wandte sich dann unmittelbar an Bashi. »Verzeiht, mein Prinz. Ihr batet darum, informiert zu werden, wenn wir uns einer der Küstenstädte nähern. Riversmeet liegt unmittelbar jenseits dieser Landstelle. Es kommt in Kürze in Sicht.«


  »Danke.« Bashi nickte kurz und entließ den Seemann mit einer Handbewegung. »Parkman!«, rief er und schaute an Rani vorbei zum Großmast des Schiffes.


  Rani hatte nicht auf den Soldaten geachtet, der hinter ihr stand, obwohl es derjenige Kämpfer war, der Farantili ermordet hatte. Bashi hatte seine Soldaten auf dem Schiff die ganze Zeit um sich, als fürchte er um seine Sicherheit. Oder als glaube er, dass die Wächter seinen Status erhöhen würden, da er in ein fremdes Land zog. Nun trat Parkman vor und legte eine fleischige Hand auf sein Kurzschwert. Er blinzelte im Morgenlicht, so dass sich der eintätowierte Löwe unter seinem linken Auge kräuselte. »Ja, Herr?«


  »Bring Ranita Glasmalerin unter Deck. Sorge dafür, dass sie dort bleibt, bis wir Riversmeet passiert haben.«


  »Was!«, begehrte Rani auf und spürte bereits, wie sich ihr Magen verkrampfte. Sie wirbelte zu Bashi herum, aber er hatte sich wieder dem Bug des Schiffes und der schäumenden Spur zugewandt, die das Schiff durch den Ozean schnitt. »Warum tut Ihr das?« Als Bashi nicht antwortete, wandte sich Rani an den Soldaten. »Was habe ich getan? Warum werde ich bestraft?«


  Parkman sah Bashi unbehaglich an, aber als der Prinz weiterhin schwieg, antwortete der Soldat mürrisch: »Wenn wir diese Stelle umrunden, treffen wir auf eine Stadt. Seine Lordschaft will nicht riskieren, dass Ihr eine Nachricht schickt.«


  »Eine Nachricht? Wem genau sollte ich etwas anzeigen? Und womit?«


  »Seine Lordschaft will das Risiko nicht eingehen.«


  Rani wollte eine heftige Erwiderung ausstoßen, gerade als der Soldat nach seinem Kurzschwert griff. Bevor er die gebogene Waffe jedoch ganz gezogen hatte, unterdrückte Bashi ein Stöhnen. »Geh einfach, Ranita.«


  »Mir wird dort unten übel.«


  »Unsinn. Das Meer ist recht ruhig.«


  »Für Euch vielleicht«, argumentierte Rani. »Für mich fühlt es sich so an, als versuchte ich, auf einem Karren zu stehen, der von einem Gespann ungleichmäßig laufender Ochsen gezogen wird. Bitte, Bashanorandi!«


  Bashi warf einen raschen Blick in Parkmans Richtung. »Nun, Mann, bring Ranita Glasmalerin unter Deck und pass auf, dass sie dort bleibt. Mair auch.«


  Da sie den stinkenden Laderaum mit seiner heißen, schalen Luft unbedingt meiden wollte, klammerte sich Rani verzweifelt an die hölzerne Reling und zuckte auch kaum zusammen, als sich dabei der Schorf an ihrer Handfläche anspannte. »Bitte, Euer Hoheit. Der Wind ist das Einzige, was hilft! Lasst mich einfach die Fi… die Delfine beobachten! Ich verspreche…«


  Wie als Antwort auf Ranis Flehen sprangen die Delfine in diesem Moment aus dem Meer. Die vier Akrobaten schwebten nur einen Augenblick in der Luft und flogen dann in einem unglaublich anmutigen Bogen über das Wasser.


  Dieses Mal sah Rani jedoch, dass die glatten, schwarzweißen Tiere nicht allein im Meer waren. Während sie beobachtete, wie die geschmeidigen Körper wieder eintauchten, drang ein größerer Umriss aus dem Schatten des Schiffes herauf und glitt aus der Dunkelheit heran.


  Rani sah entsetzt, wie sich der Schatten zu einem Körper mit silberfarbenen Flanken verdichtete. Sie konnte ein gähnendes Maul ausmachen, mit Reihen um Reihen spitzer, weißer Zähne. Während Rani noch aufschrie, schnappte sich der Riesenhai einen der Delfine und nagte einen entsetzlichen Augenblick an dem schwarzweißen Fleisch. Die Gischt am Bug des Schiffes wurde karmesinrot, und dann verschwand der Hal wieder unter dem Schiff. Die übrigen Delfine erholten sich rasch von der Gefahr und schwammen aufs Meer hinaus, wo ihre gebogenen Rücken unter der plötzlich kalt gewordenen Sonne dahinglitten.


  Rani starrte auf den Flecken Wasser, der sich verfärbt hatte. Der Hal war bereits verschwunden und der verspielte Delfin nur noch eine Erinnerung.


  Bashis Stimme erklang über den Bug. »Parkman, bring sie hinunter, sonst finde ich jemanden, der es kann.«


  Rani wandte sich vom grausamen Meer ab und trat zur Leiter und der rollenden, stinkenden Dunkelheit unter Deck.


  


  


  König Halaravilli schlug mit der Faust auf den Ratstisch, so dass die Pergamentrollen auf der Tischplatte verstreut wurden. »Verdammt, Mann! Ich weiß, dass wir nicht bereit sind, Amanthia anzugreifen!«


  Diese verfluchte Ratssitzung verlief noch schlimmer, als Hal erwartet hatte. Die königlichen Berater waren kaum mehr als unerzogene Kinder, die sich alle um ein Stück Honigbrot zankten, das jeder für sich beanspruchen wollte, für sich allein.


  Hal widerstand dem Drang, sich mit den Fingern durch sein ungebärdiges Haar zu fahren. Die Geste würde nur sein Unbehagen verdeutlichen. Sein Unbehagen und seine Jugendlichkeit sowie die Tatsache, dass er nicht darauf vorbereitet war, mit den älteren Ratsherren in seinem Königreich umzugehen… Er unterdrückte ein Seufzen und zwang sich, mit ruhiger Stimme zu sprechen. »Ich schlage nicht vor, dass wir den Norden angreifen. Ich rege nur an, dass wir mehr Informationen brauchen. Wir müssen einen vertrauenswürdigen Vermittler schicken, der mit Sin Hazar verhandeln und seine Forderungen ermitteln soll.«


  Fordern mit ruhiger Hand. Herrschen über das Land.


  Die Singsang-Reime rotierten in Hals Kopf. Er hatte sich jahrelang durch eine Fassade des Schwachsinns geschützt, hatte endlose Mauern aus geistlosem Geschwätz aufgebaut. Nun wusste er genug, um die Rhythmen nicht laut auszusprechen, die in seinem Inneren erklangen, aber er konnte die Stimmen nicht zum Schweigen bringen, konnte die Bestien nicht beruhigen, die sich seit siebzehn Jahren durch sein Gehirn fraßen.


  »Euer Hoheit«, sagte Herzog Puladarati, als schelte er ein eigensinniges Kleinkind. »Vielleicht ist dies nicht der richtige Zeitpunkt, jemanden nach Norden zu entsenden. Wir wissen nicht, ob Sin Hazar überhaupt mit der Entführung zu tun hatte.«


  Hal wirbelte zu dem Herzog herum. Der Mann mit der Silbermähne hatte seinen König im Ratszimmer lange bekämpft, jede einzelne Entscheidung in Frage gestellt, die Hal zu treffen versuchte. Der gesamte Hof wusste, dass Puladarati im Vorjahr wegen Hals Befreiung von der Bevormundung getobt hatte. Ein Herzog besaß natürlich Macht im Reich, aber ein Herrscher… Ein Herrscher konnte über das gesamte Königreich gebieten.


  Nun ließ Hal einem Teil der Enttäuschung über seinen früheren Beschützer mit seinem Protest freien Lauf. »Das haben wir schon tausend Mal besprochen! Wir können erst wissen, ob Sin Hazar damit zu tun hatte, wenn wir einen Abgesandten schicken. Wir können jedoch bereits Zeichen deuten. Wir können die Male einer gebogenen Dolchklinge erkennen. Und wir wissen, dass Bashanorandi im Norden Verbündete hat – Eure eigenen Leute haben die Briefe von Sin Hazars Hof im letzten Frühjahr abgefangen.«


  Im Frühjahr lange Reden. Wer schmiedet Fehden?


  »Und Eure Leute haben entschieden, diese Briefe vermittelten nur die Sorge eines fernen Onkels um seinen Neffen. Euer Hoheit, ich will nicht mit Euch streiten.« Puladarati hob abwehrend die Hände, als wolle er sich vor Hals Zorn schützen. Dem stämmigen Mann fehlten die letzten beiden Finger der rechten Hand, ein stummes Zeugnis für die Schlachten, die er vor langer Zeit an der Seite von Hals Vater ausgefochten hatte. »Ihr wisst ebenso gut wie ich, dass die Briefe an Bashanorandi nichts über eine Verschwörung enthielten, die ihn ermutigt haben könnte, nach Norden zu ziehen. Wir können nicht sicher sein, dass Sin Hazar hinter den… Ereignissen auf dem Hügel steckte.«


  »Ereignisse? Nennt es wenigstens beim Namen! Die Morde! Meine Männer wurden in Sichtweite meiner Stadt ermordet. Mein Falknermeister wurde niedergestreckt, einen Nachmittagsritt von meinen königlichen Stallungen entfernt!«


  Puladarati zuckte die Achseln, wodurch seine Hände so bewegt wurden, dass Hals Aufmerksamkeit auf die beiden fehlenden Finger gezogen wurde. Was hatte Hal dem Königreich von Morenia jemals gegeben, dass diese Ratsherren ihm folgen sollten? Welche Schlachten hatte er ausgefochten, um sich ihr Vertrauen zu erwerben? Wer war Hal, dass er die gesamte königliche Ratsversammlung herumkommandieren wollte?


  Räte, die sich zieren. Alle denunzieren.


  Genug.


  »Mein lieber Herzog Puladarati. Wir wissen, dass Ihr nur versucht, uns in der Stunde der Not zu raten.« Das Dutzend Ratsherren am Tisch beugte sich vor. Hal benutzte nur selten den königlichen Plural. »Wir sorgen uns jedoch darum, dass wir hierin, bei der ersten großen Konfrontation unserer Regentschaft, vielleicht nicht richtig handeln. Ihr wisst, dass wir Euren Rat sehr schätzen, Euer Gnaden. Wir schätzen den Rat aller unserer Ratsherren.«


  Hal lehnte sich zurück und beobachtete, wie sich die Anspannung rund um den Tisch zu lockern begann. Er wünschte sich nicht zum ersten Mal, dass sein Vater Shanoranvilli ihn im Ratszimmer zuhören hätte lassen. Hal könnte diese Schlachten vielleicht besser schlagen, wenn es ihm erlaubt worden wäre, einen anerkannten Meister bei der Arbeit zu sehen. Die Ratsherren am Tisch glichen einem Nest voller Ratten, die man alle in einen Sack stecken sollte. Sie waren zu sehr damit beschäftigt, sich ihren Weg in die Freiheit zu erobern, um sich Sorgen darüber zu machen, wessen Haut sie auf diesem Weg opferten.


  Und Herzog Puladarati war von all den Ratten das älteste Tier mit den gelbsten Zähnen, der zerschlagene und narbige Krieger. Wenn Hal Puladarati davon überzeugen könnte, dass er fähig war zu regieren, würde ihm der übrige Rat folgen. Könnte sich Hal natürlich Flügel wachsen lassen und nach Amanthia fliegen, dann könnte er Sin Hazars Palast überblicken und auf jegliche weitere Debatte im Rat verzichten. Flügel und Puladaratis Kooperation. Beides war gleichermaßen unwahrscheinlich.


  »Also.« Hal feilschte noch wenige Momente, schaute den Tisch hinauf und hinab auf seine erwartungsvollen Ratsherren. »Wiederholen wir noch einmal, was wir wissen.« Er legte die Fingerspitzen vor dem Kinn aneinander und ahmte somit eine Geste nach, die er bei seinem ältesten Bruder Tuvashanoran gesehen hatte. Bevor Tuvashanoran gestorben war. Bevor die Krone auf Hal übergegangen war.


  König Halaravilli räusperte sich und zwang sich fortzufahren. »Erstens. Wir wissen, dass Prinz Bashanorandi Briefe von seinem Onkel, von König Sin Hazar, bekommen hat. Wir wissen, dass die Briefe, die wir abgefangen haben, keine direkte Anstiftung zur Rebellion enthielten. Dennoch können wir nicht sicher sein, welche Briefe wir vielleicht nicht abgefangen haben.«


  Sehr gut. Keiner der Ratsherren wollte ihn unterbrechen. Hal fuhr fort. »Zweitens. Wir wissen, dass Bashanorandi vor drei Tagen zum Hügelkamm gezogen ist. Er wollte mit seinem Falken jagen, das klare Wetter sowie die Tatsache nutzen, dass Falknermeister Gry bereits einen Vogel für Lady Rani und Lady Mair dort hinaufbeförderte.«


  Die Ratsherren regten sich unbehaglich. »Was ist los?«, wollte Hal aufschreien. »Warum kümmern euch Namen so sehr?« Er wusste natürlich, dass seine treuen Ratsherren Unbehagen dabei empfanden, den kurzen Namen einer Händlerin und eines Unberührbaren-Mädchens das ehrende »Lady« voranzustellen. Hal unterdrückte ein Seufzen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die Traditionen eines Königreichs zu ändern. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, gegen den Glauben von Jahrhunderten anzugehen. Hal hatte eine andere Aufgabe zu bewältigen – seine entführten, treuen Untertanen zu retten, während er sein Königreich vor einem Angriff schützte. Er fuhr fort.


  »Drittens. Wir wissen, dass die Gruppe auf dem Hang angegriffen wurde, anscheinend nachdem L… nachdem Rani mit ihrem Falken gejagt hatte, denn dieser Vogel wurde nicht gefunden. Zwei Wächter wurden direkt getötet, und drei wurden gefangen genommen, zusammen mit Prinz Bashanorandi und den beiden… Mädchen. Stimmen wir darin überein?«


  »Nein, Euer Hoheit.« Hal unterdrückte einen Fluch und wirbelte nach rechts herum, zu einem Platz weiter unten am Ratstisch. Er hatte nicht die vollkommene Zustimmung seines Rates erwartet, aber er hatte gehofft, in dieser Auseinandersetzung weiter zu kommen, bevor seine Leute ihrem verschworenen Lehnsherrn widersprachen.


  »Ja, Tasuntimanu. Und warum stimmt Ihr nicht mit mir überein?« Hal bemühte sich, ruhig zu sprechen, obwohl er noch aufgebrachter war, als er erkannte, wer der Sprecher war. In anderen Hallen, in anderen Räten war Tasuntimanu Hals verschworener Bruder – beide waren Mitglieder der Gefolgschaft des Jair. Die Existenz dieser schattenhaften Gruppe war den meisten der Ratsherren am Tisch jedoch nicht bekannt. Tatsächlich wären die meisten von Hals verschworenen Gefolgsleuten empört gewesen, wenn sie erfahren hätten, dass ihr Herr und Meister seine Treue einer anderen Gruppierung schwor, einer Gruppe Einzelner, die mächtiger waren als die Krone, als das dem Hause Jair von all den Tausend Göttern gewährte göttliche Recht auf das Königtum.


  Durch die Gefolgschaft kannte Hal Tasuntimanu. Er wusste, dass der ältere Mann in den Rängen dieser anderen Gruppierung hoch aufgestiegen war. Hal hörte Tasuntimanu am Ratstisch sprechen, und er lauschte auf die Stimmen anderer, auf Berater, die niemals in den Ratsraum eingelassen würden, eingelassen werden könnten. Hal schluckte schwer und drängte auf Aufklärung. »Fahrt fort, Tasuntimanu. Sagt mir, warum wir nicht miteinander übereinstimmen.«


  »Euer Hoheit.« Der Graf neigte respektvoll den Kopf, so dass der kahle Fleck in der Mitte seines dünner werdenden, schlammbraunen Haars sichtbar wurde. »Ihr müsst verstehen, dass die Tage kurz werden, der Herbst fast vorüber ist und der Winter bald da sein wird.«


  »Natürlich ist mir die Jahreszeit bewusst.« Hal konnte seine Ungeduld nur mühsam zügeln.


  »Und Ihr wisst, dass die meisten von uns zu unseren Pachtgütern zurückkehren müssen, um die letzte Ernte zu beaufsichtigen, damit unsere Leute vor dem herannahenden Winter gut versorgt sind.«


  »Ja.«


  »Dann versteht Ihr gewiss auch, dass es töricht von uns wäre, wenn wir diese Pläne, diese Notwendigkeiten, preisgeben würden, um hinter drei Gefangenen herzureiten, drei Kindern, die nicht einmal adligen Blutes sind.«


  Hal hörte den eingesogenen Atem seiner übrigen Ratsherren. Tasuntimanus verachtungsvolle Worte trafen mitten ins Herz des einzigen Kampfes, den Hal ausgefochten hatte, seit er den Thron bestiegen hatte. Ebenso wie um die Anerkennung und Unterstützung seines Rates hatte er auch darum gerungen, die Menschen zu schützen, die bei der erbitterten Konfrontation, die ihn auf den Thron gebracht hatte, treu zu ihm gestanden hatten. Hal hatte darum gekämpft, Rani und Mair zu schützen, auch wenn sie keinen adligen Status hatten. Hal hatte sogar darum gekämpft, dass Bashi weiterhin wie ein Mitglied der königlichen Familie behandelt wurde, indem er den Rat ständig daran erinnert hatte, dass der alte König Shanoranvilli es befohlen hatte.


  Tasuntimanus freimütige Haltung war für Hal jedoch umso beunruhigender, weil der Graf über andere Mitglieder der Gefolgschaft des Jair sprach. Rani und Mair waren beide der Gruppe verschworen. Sie waren Schwestern des Grafen, der gegen ihre Rettung plädierte. Sie waren Hals Schwestern.


  Der König schluckte schwer und zwang seine Stimme zur Ruhe, zwang sich, daran zu denken, dass er derjenige war, der das goldene Stirnband Morenias trug. Was auch immer in dem verborgenen Versammlungshaus der Gefolgschaft zwischen ihm und Tasuntimanu vorgehen mochte, um wie vieles höher Tasuntimanu in dieser schattenhaften Hierarchie auch stehen mochte, so war in diesem Raum doch Hal der König. Und als König sprach Hal die Worte in seinem Ratszimmer, und die kalte Angst, die sein Herz umschloss, ließ seine Worte eisig klingen. »Ihr vergesst Euch.«


  »Tue ich das, Euer Hoheit? Mit allem Respekt, mein Lehnsherr, ich vergesse nichts. Seht Ihr, ich erinnere mich, dass Bashanorandi nicht einmal Eurer Ansicht nach ein Prinz ist. Ich erinnere mich, dass Rani Händlerin eine Händlerin ist – und nicht einmal das. Sie hat dieses Geburtsrecht verkauft, um einer Gilde beizutreten, die sich so gegen Eure Krone auflehnte, dass sie physisch, Stein um Stein, demontiert werden musste. Ich erinnere mich, dass Mair ein Unberührbaren-Balg ist, von wer weiß wo, unter dem Zeichen wer weiß welchen Gottes geboren. Im Namen Jairs, Euer Hoheit, glaubt Ihr, dass ich irgendetwas vergesse?«


  Im Namen Jairs. Da. Tasuntimanu drohte nicht nur. Er berief Hal in einen wahren Kampf, brachte die Macht der Gefolgschaft ins Spiel, die Schwüre, die Halaravilli geleistet hatte, als er noch ein Prinz war, als er der ausgestoßene, jüngere Sohn eines Königs war, der ihm weder Gunst noch Respekt entgegenbrachte. Tasuntimanu berief sich auf Hals Bande zur Gefolgschaft des Jair.


  »Ich habe Verständnis für Eure Besorgnis, Tasuntimanu, und für jeglichen Rat, den Ihr mir anbieten würdet.« Hal hoffte, dass seine Worte sicher genug klangen, dass der Graf die Doppelbedeutung erfasste. Es wäre nach der Ratssitzung Zeit genug herauszufinden, warum Tasuntimanu bereit war, Rani und Mair zu opfern. Zeit genug, nachdem Hal seine eigenen Pläne gefestigt hatte. Er räusperte sich. »Dennoch, Mylords, ist dies eine Angelegenheit, die wir schon früher in Augenschein genommen haben. Ich sagte euch, ich sagte meinem ganzen Volk, dass Prinz Bashanorandi in Morenia geehrt werden solle. Mein Vater, König Shanoranvilli, erkannte den Prinzen als seinen Sohn an und erwies Bashanorandi von seinem Totenbett aus Ehre. Ich möchte meinem Vater nicht abschwören, gesegnet sei er von all den Tausend Göttern.«


  Hal hielt inne, um ein heiliges Zeichen über seiner Brust auszuführen, das der übrige Rat nachahmte. Als Hal seinen götterfürchtig abgewandten Blick wieder hob, bemerkte er, welche Ratsmitglieder sich Zeit ließen. Drei Männer brauchten merklich länger, Hals Geste zu folgen, drei und Tasuntimanu. Also gut. Zumindest hatte Hal noch die Mehrheit des Rates inne. Zumindest glaubten fünf Männer noch an das göttliche Recht des Königtums. Zumindest heute.


  »Außerdem«, fuhr Hal mit Nachdruck fort, während er beschloss, dass es keine bessere Zeit als die jetzige gab, seine Sache voranzutreiben. »Außerdem herrscht das Haus Jair nicht nur zum Schutz der Adligen. Wir haben seit Jahrzehnten ganz Morenia beschützt, seit Jahrhunderten über ganz Morenia gewacht! Wir tragen die Verantwortung für alle unsere Untertanen, für Händler und Gildeleute und sogar die Unberührbaren. Wir können wohl kaum dastehen und zusehen, wie ein Stoßtrupp unsere treuen Untertanen entführt, ohne etwas zu unternehmen!«


  Hal maß die Reaktion auf seine glühende Rede und unterdrückte ein innerliches Zusammenzucken. Gewiss begriff der Adel des Landes, dass er den Tausend Göttern gegenüber eine Verpflichtung hatte, eine Bestimmung, Morenia in Sicherheit und Treue zu den Göttern zu bewahren. Dennoch hatte sich kein König jemals die Mühe gemacht, ein paar Angehörige niedriger Kasten zu beschützen. Niemand hatte für ein Unberührbaren-Mädchen und jemanden, der die Kasten wechselte, einen Krieg geführt.


  Nun, bisher war nicht Hal der König gewesen.


  Außerdem war er nicht bereit, einen Krieg zu führen. Noch nicht.


  Hal besänftigte seine Stimme, ließ sie einschmeichelnd und verschwörerisch klingen. »Mylords, ich schlage nicht vor, Amanth zu stürmen. Ich erkläre lediglich, dass wir ein Schreiben senden sollten mit einem Abgesandten, der eine Erklärung dafür fordert, nach welchem Recht Sin Hazar glaubt, bewaffnete Männer in unser Land schicken zu können! Nach welchem Recht er glaubt, er müsse sich unseren Stadtmauern bis auf einen Tagesritt annähern! Meine Ratsherren, ich will Sin Hazar nicht bekämpfen. Ich will ihn nur befragen – für Morenia. Nicht für einen entehrten Prinzen. Nicht für ein Händlermädchen. Nicht für ein Unberührbaren-Mädchen. Für Morenia. Für die Krone. Für mich.«


  Hals Stimme wurde lauter, während er sprach, gewann beim Rhythmus der Worte an Überzeugungskraft. Er hätte vielleicht für einen kurzen Moment seine Singsang-Botschaften der Vergangenheit nutzbar machen können, er hätte vielleicht die Kraft und die Macht seiner alten mentalen Spiele heraufbeschwören können. Er richtete sich auf, während er sprach, und straffte die Schultern. Bei den beiden letzten Worten seiner Litanei schlug er mit der Faust auf den Tisch, traf die dunkle Eiche mit ausreichender Wucht, so dass das Holz einen langen Moment erbebte.


  Hal blickte den Ratstisch hinab, hielt reihum die Blicke seiner Berater fest. Einige sahen ihn offen erstaunt an; sie waren von dem Kind-Prinzen, der jahrelang als Schwachsinniger gegolten hatte, eindeutig überrascht. Andere erwiderten seinen Blick mit vorsichtiger Zustimmung aus verengten Augen und taxierten ihn scharfsinnig. Sie alle waren jedoch ausschließlich auf ihren König konzentriert.


  Während Hal jedem einzelnen Mann nacheinander in die Augen sah, sagte er: »Möge jeder von euch, der bei uns ist, nun an unserer Seite stehen. Und wenn ihr gegen die Krone Morenias seid, lasst es uns jetzt wissen, damit wir die Verräter in unserer Mitte zählen können.«


  Einen Moment herrschte Schweigen im Raum. Hals Herz pochte so laut in seinen Ohren, dass er sich fragte, ob die übrigen Ratsherren es hören könnten. Er zwang sich zu atmen, einen langen Atemzug, dann noch einen und noch einen.


  Gerade als Hal sich fragte, ob er den größten Fehler seines Lebens begangen hatte, hörte er, wie ein Stuhl zurückgeschoben wurde, wie Holz auf Stein schabte. Das schroffe Poltern hallte unendlich wider, und dann standen alle Ratsherren auf, pochten mit den Knöcheln auf den Eichentisch und erklärten dem guten König Halaravilli ihre Treue. Hal schluckte schwer und hielt nur mühsam die jäh aufwallenden heißen Tränen zurück.


  »Dann, Mylords«, fuhr er kurz darauf fort, »ist es entschieden. Wir werden einen Gesandten zu Sin Hazar schicken und den Drachen daran erinnern, dass der Löwe von Morenia aus seinem Schlummer erwacht ist.«


  Hal nahm seinen Platz am Kopfende des Tisches wieder ein und beobachtete, wie ihm seine Ratsherren folgten. Einige der Männer blieben vorsichtig und reagierten eindeutig gereizt wegen der plötzlichen unterstützenden Grundströmung, die Hal angeregt hatte. Dennoch verlief die restliche Ratssitzung reibungslos. Hal erklärte, dass er sich mit einem Schreiber zusammensetzen und noch heute Nachmittag einen Boten entsenden würde. Nach einem kurzen Bittgebet an all die Tausend Götter schickte Hal seine adligen Gefolgsleute fort.


  Vielleicht hätte er das Ratszimmer als Erster verlassen und die Gänge mit der Macht und dem Ansehen beschreiten sollen, die seinem Vater eigen gewesen waren, die seinem älteren Bruder eigen gewesen waren. Aber Hal konnte sich nicht überwinden, den Weg in seine Gemächer zurück anzutreten, nicht sofort, nicht solange der erste Sieg im Rat noch durch seine Adern pulsierte.


  Stattdessen schickte er seine Ratsherren fort und blieb zurück, saß auf seinem Stuhl am Kopfende des Tisches wie jemand, der ein Festessen erwartet. Er streckte gerade eine Hand zu seiner Stirn aus, um das schwere goldene Stirnband abzunehmen, als er erkannte, dass er nicht allein im Raum war. Der älteste der Ratsherren, Lamantarino, war noch auf dem Weg zur Tür.


  Hal fluchte leise vor Verlegenheit, weil er beinahe wie ein verantwortungsloser Schuljunge ertappt worden wäre. Als hätte er den schwachen Laut gehört, wandte sich der uralte Mann schnaufend und mit einem Seufzen zu Halaravilli um. »Ihr habt Eure Aufgabe heute gut erfüllt, Euer Hoheit.«


  Hals augenblickliche Reaktion war Freude. Er hatte seine Aufgabe tatsächlich gut erfüllt, und das ohne jegliche offenkundige Unterstützung von irgendjemandem am Tisch. Nachdem Hal sein erstes Hochgefühl des Stolzes hinuntergeschluckt hatte, fühlte er sich durch das Lob des alten Höflings jedoch beunruhigt. Es war wohl kaum schicklich, wenn der König von Morenia Komplimente von jemandem annahm, der lediglich ein Freiherr war. Gleichgültig wie alt dieser Freiherr war. Gleichgültig ein wie enger Freund des Vaters des Königs dieser Freiherr gewesen war.


  »Ich danke Euch, Euer Gnaden. Ich wurde von den Tausend Göttern angeleitet.«


  »Ach.« Der alte Ratsherr schlurfte zum Tisch zurück, stützte seine papiernen Hände auf das dunkle Holz und hielt einen Moment inne, um zu Atem zu kommen. »Ihr wurdet von Euren Gedanken angeleitet, und von Eurem Verstand. Gewährt den Göttern ihren Anteil, aber vergesst nicht, auch für Euren eigenen einzustehen.« Hal musste fast grinsen. Er war stolz auf seine Leistung und nicht geneigt, den ganzen Verdienst abzutreten. »Seid jedoch achtsam, Euer Hoheit. Ihr dürft keinen Hauch von Schwäche zeigen.«


  »Schwäche! Haltet Ihr mich für schwach?«


  »Ich denke, Ihr seid jung.« Wie um seine Feststellung zu betonen, hielt Lamantarino inne und rang mit einem jähen Keuchen, das seine Brust rasseln ließ, nach Atem. Als er wieder sprechen konnte, klang seine Stimme höher, dünner. »Ich denke, Ihr seid jung und nicht daran gewöhnt, Euch gegen einen Raum voller Gegner zu wehren.«


  »Ich hatte gute Lehrer.«


  »Ihr hattet Lehrer, die für einen jungen Prinzen genügten. Es war Tuvashanoran, der an diesem Tisch sitzen sollte.«


  Hal konnte seinen älteren Bruder einen Augenblick sehen, wie er an jenem Tag stark und stolz in der Kathedrale stand, an dem er als Verteidiger des Glaubens vortreten sollte. Der alte König war noch nicht bereit gewesen, seine Krone weiterzugeben, aber er hatte Tuvashanoran bereitwillig Verantwortung übertragen wollen, dem ältesten Sohn, der vom ganzen Volk geliebt wurde. Der Gedanke an Tuvashanoran, der Gedanke an den schwarz befiederten Pfeil, der einen stolzen, fähigen Mann vernichtet hatte, schnürte Hals Kehle zu. Er brachte nur ein »Ja« hervor.


  Lamantarino nickte, oder vielleicht war sein Kopf nur vom Alter zittrig. »Ihr entstammt demselben Blut, König Halaravilli. Ihr könnt mit der gleichen Macht herrschen.« Der alte Mann wollte wieder zur Tür schlurfen, wandte sich dann aber noch einmal zu Hal um. »Euer Vater hat stets eine Regel befolgt, wenn er mit seinen Beratern umging.«


  »Was war das?« Hal konnte nicht zugeben, dass er mit seinem Vater kaum über den Rat gesprochen hatte. Bis zu Tuvashanorans unglücklichem Tod hatte Hal mit seinem Vater über nichts gesprochen, was die Regentschaft und das Königtum anging.


  »Lasst sie denken, sie wären der edle Hirsch, aber behandelt sie wie die hetzenden Jagdhunde.« Der alte Mann lachte über den verwirrten Ausdruck auf Hals Gesicht. »Ich habe nie behauptet, dass es weise Worte seien, Sohn. Aber Euer Vater hat danach gelebt. Behandelt sie, als wären sie hetzende Jagdhunde.«


  Lamantarino lachte erneut, aber dieses Mal wurde seine Belustigung zu einem erstickenden Husten. Hal ergriff einen in der Nähe stehenden Pokal und eilte über die Steinfliesen des Raumes. Er hielt dem alten Mann das getriebene Silber an die Lippen und hob den Pokal langsam an, damit Lamantarino trinken konnte.


  Es dauerte einen Moment, aber der Freiherr konnte einen Schluck trinken und schob dann den Pokal mit verkrümmten Fingern fort. »Ihr seid ein guter Mann, König Halaravilli. Vergesst nicht, was Ihr gelernt habt, wenn Ihr dieses Schachspiel mit König Sin Hazar beginnt.«


  »Das werde ich nicht, ich werde nichts vergessen.«


  »Denkt einfach daran, gegen wen Ihr hier antretet. Und nicht nur Ihr messt Euch mit Sin Hazar. Eure eigenen Leute sind auch an dem Kampf beteiligt. Eure eigenen Leute, die Eure Züge verstehen können müssen.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass sie sie verstehen.« Sobald ich sie selbst verstehe, dachte Hal.


  »Sie müssen erfahren, warum Prinz Bashanorandi wichtig ist. Sie müssen die Sache mit den Mädchen verstehen.«


  »Es geht nicht um die Menschen, wisst Ihr. Es geht um meine gesamte Regentschaft. Es geht darum, ob Morenia mich als König akzeptieren wird.«


  »Oh, ich weiß, Sire. Ich weiß, was hier auf dem Spiel steht. Achtet einfach darauf, dass sie es tun.«


  Hal neigte den Kopf und vollführte über seiner Brust ein heiliges Zeichen. »Gesegnet sei Jair, der Erste Pilger. Möge er mir die rechtschaffene Art beibringen.«


  Der alte Mann schnaubte. »Jair hat hiermit wenig zu tun, Sohn! Ein Königreich zu regieren, erfordert gesunden Menschenverstand und eine feste Hand an den Zügeln. Der Pilger mag als Führer dienen, aber er wird nicht sehr hilfreich dabei sein, Euren Rat unter Kontrolle zu behalten.«


  Hal unterdrückte ein Lachen, denn er war erfreut, solch gutmütig-raue, aber herzliche Worte zu hören. Er bot dem alten Ratsherrn achselzuckend den Arm, und die beiden Adligen verließen den Raum. Während er dahinschritt, fragte sich Hal jedoch, ob er in der Lage wäre, den Übrigen verständlich zu machen, warum er einen Bastard-Prinzen, eine die Kasten wechselnde Händlerin und ein eigensinniges Unberührbaren-Mädchen retten musste. Und selbst wenn der König beim Rat Erfolg hätte, müsste er immer noch die Gefolgschaft des Jair überzeugen. Hal freute sich nicht auf diese Konfrontation.
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  Es war töricht von ihr gewesen zu glauben, sie könnte Crestman in Sicherheit bringen. Sie hatte nichts über das Reisen durchs Land gewusst. Sie hatte in ihrem ganzen Leben erst eine Landkarte gesehen, an der Wand des Gasthofs in dem kleinen Dorf in der Nähe ihres Häuschens. Die Landkarte war von einem Reisenden gezeichnet worden, als Bezahlung für all das Ale, das er getrunken hatte. Alle im Dorf scherzten darüber, dass König Sin Hazars Straßen nicht so krumm verlaufen könnten, wie der Trinker sie gezeichnet hatte. Alle wussten, dass die Karte ein Scherz war, ein Spiel.


  Und nun vertraute Shea ihres und das Leben des Jungen diesem Spiel an. Sie wusste, dass sie südwärts ziehen mussten, fort von Sin Hazars Hauptstadt Amanth. Sie musste dem langen Arm des Königs entkommen, wenn sie neben einem seiner desertierten Soldaten zu gehen wagte, neben einem seiner geraubten Hauptleute.


  Solange Shea südwärts zog, wusste sie, dass sie auch ostwärts ziehen würde. Östlich aufs Meer zu, auf das Schwanenschloss zu. Sie musste diese wuchtige Festung sehen, musste den magischen Ort sehen, an den sie sich ihr ganzes Leben lang gewandt hatte, in Zeiten von Hader und Geheimnissen, in Zeiten der Not. Sie musste den Ort sehen, an dem die Adligen ihrer Provinz zuerst rebelliert hatten, wo der Aufstand begonnen hatte. Das Schwanenschloss hatte sie ihren Sohn gekostet, ihre Tochter, das friedvolle Leben, das sie gekannt und geliebt hatte.


  Shea hatte Angst vor dem Schwanenschloss und vor dem jenseits davon liegenden Meer. Sie hatte das bewegte, brodelnde Wasser noch nie gesehen, aber sie hatte Geschichten darüber gehört. Tatsächlich hatte sie Geschichten über so viele Dinge entlang des Weges gehört – über den dunklen Wald, durch den sie gerade ging, über die raubgierigen Reiterhorden des Königs. Shea hatte auch von wilden Bestien gehört, gefräßigen Tieren, die eine Sonnenfrau mit zwei Happen verschlingen würden.


  Crestman hatte anscheinend keine Angst. Er lief wie jeder mürrische Jugendliche neben ihr her, wie ihr eigener Sohn es getan hatte, bevor er in den Kampf gezogen war. Sie schätzte ihn auf fünfzehn Jahre. Ein schwieriges Alter. Ein eigensinniges Alter.


  »Achte darauf, dass du genug Holz sammelst«, mahnte Shea Crestman, als sie sich für den Abend niederlassen wollten. »Es wird heute Nacht kalt werden.« Ihr Kopf schmerzte, als sie sich auf einen umgestürzten Baumstamm setzte. Es war ein langer Tag gewesen, und jeder Muskel ihres Körpers protestierte gegen das endlose Laufen unter dem Baldachin des Waldes. Die Herbstkälte kroch ihr in die Knochen. Es schien bereits eine Ewigkeit her, dass sie ihre Kleinen zur Ernte der letzten Herbstbeeren geführt hatte, und Jahrhunderte, seit sie im warmen Sonnenlicht auf der Lichtung in der Nähe ihres kleinen Hauses träge eingeschlafen war.


  »Ich arbeite, so schnell ich kann«, brummte Crestman, der durch den vermodernden Staub uralten Laubes schlurfte.


  »Nein, das tust du nicht. Es wird bald dunkel sein.«


  »Ich bin kein Sonnenjunge, den Ihr herumkommandieren könnt!«


  »Nein, das bist du nicht«, sagte Shea, in deren indirekter Zustimmung Missfallen mitschwang. »Wenn du es wärst, würdest du darauf hören, was ich zu sagen habe.« Shea stellte sich verstimmt auf ihre geschwollenen Füße. Sie suchte in den Schatten seitlich des Weges umher, beugte sich tief herab, um lose Zweige aufzuheben, die neben der Straße herabgefallen waren. Sie befanden sich unmittelbar am Rand des Waldes. Dies wäre die letzte Nacht, die sie unter seinen schützenden Zweigen verbringen konnten.


  Es dauerte nur wenige Momente, bis Crestman ihr beschämt half. Zunächst weigerte sie sich, den Jungen das Holz tragen zu lassen, das sie gesammelt hatte. Sie schleppte es zum Waldrand zurück, zu der Stelle, an der sie die Nacht verbringen würden. Sie gab jedoch nach, als sie einen scharfen Schmerz im Rücken verspürte. Sie musste mehrere Male tief durchatmen, bevor sie wieder deutlich sehen konnte, und selbst dann war es schwierig, eine bequeme Sitzposition zu finden, schwierig, in der kalten, dunklen Nacht eine Schlafhaltung zu finden. Sie war zu alt für dieses Abenteuer.


  Sie war zu alt, zu ängstlich und zu unwissend. Sie sollte die Kinder ihrer Kinder auf ihren Knien schaukeln, vor einem warmen Feuer sitzen. Aber sie hatte keine Wahl. Sie musste unterwegs sein, mit ihrem neuesten Schützling. Mit Crestman.


  Am nächsten Tag wurden sie zweimal beinahe von Soldaten erwischt. Vielleicht hatten die Männer den Rauch ihres Feuers am Horizont gesehen, aber was auch immer der Grund war – es waren viele Reiter auf den Straßen unterwegs. Crestman war verantwortlich dafür, auf Reiter zu achten. Er sollte einen Warnruf ausstoßen, und sie würden die Straße verlassen und durch überwucherte Felder streifen, bis sie sich in Gestrüpp ducken konnten. Hätte Shea erkannt, wie nahe die Soldaten waren, bevor sie diese törichte Reise begonnen hatte… Hätte sie die Gefahr erkannt, in der sie sich befand, mit ihren Himmelskindern, mit all ihren kostbaren Löwen und Sonnen und Eulen, mit ihrem einen kleinen Schwan…


  Als der letzte Soldat davonritt und die Sonne unterzugehen begann, beschloss Shea umzukehren. Sie sollte zu ihrem kleinen Haus und ihren Kindern zurückkehren. Wer sagte, dass Hartley und Tain die Kinder schützen könnten? Vielleicht hatten sie gerade jetzt alle Hunger und froren. Vielleicht brauchten sie sie.


  Sie wandte sich halb um, erkannte aber dann, dass sie die Kinder vielleicht in noch größere Gefahr brachte, wenn sie zurückging. Wer wusste, ob die Soldaten ihnen nicht in diesem Moment folgten, mit ihr spielten wie eine Katze mit ihrer Beute, auf die Nacht warteten, auf den nächsten Tag, um sie gefangen zu nehmen? Wer wusste, ob Shea König Sin Hazar nicht unmittelbar zu ihren Kindern führen würde, wenn sie umkehrte, um sie zu retten?


  Also besser vorangehen. Besser weiter in Richtung Schwanenschloss eilen.


  Schließlich schien Crestman unter ihrer Fürsorge ein wenig ruhiger zu werden. Er schrie natürlich immer noch im Schlaf auf – was sie nicht verhindern konnte. Wenn Shea ihn aus einem Albtraum weckte, griff er beim Aufwachen nach seinem Messer. Er scheute auch zurück, wenn man sein Gesicht berühren wollte – Shea hatte diese Lektion unabsichtlich gelernt, als sie die Hand ausstreckte, um einen Fleck Beerensaft von seiner Wange zu entfernen. Er trug das Haar immer noch wie ein Soldat streng nach hinten genommen, was die harten Linien seiner mageren Züge noch betonte.


  Stück für Stück, wie ein Spatz, der sich daran gewöhnt, Brotkrumen anzunehmen, begann sich Crestman in ihrer Gegenwart zu entspannen. Tagsüber ließ seine Hand von dem gebogenen Messer ab, das er in seinem Ledergürtel trug. Einmal, als Shea in einer schlammigen Furche auf der Straße ausglitt, beugte sich Crestman über sie, und Besorgnis verzog sein Gesicht, wo noch am Tag zuvor Verärgerung gewesen war. Als sie in einen der häufigen herbstlichen Regengüsse gerieten, zögerte Crestman nicht länger, nahe an Shea heranzurücken und unter ihrem geölten Umhang Schutz zu suchen.


  Am Morgen nach dem schwersten Regenguss hatte Shea jedoch ihren ersten wahren Streit mit dem Jungen. Es war wenig überraschend, dass es um ihr Ziel ging.


  »Warum sollten wir zum Schwanenschloss ziehen?«, hatte sich Crestman beschwert. »Dort gibt es keine Schwäne mehr. Das Schloss ist verwaist.«


  »Warst du dort?«


  »Ja.« Crestman wirkte unbehaglich, als wollte er einen schlechten Traum vergessen. »Meine Einheit wurde auf dem Schlossgelände ausgebildet.«


  »Ausgebildet? Was meinst du? Was hast du im Schwanenschloss erlebt?« Crestman wich Sheas Blick aus, aber seine Finger schlichen sich zu der Narbe unter seinem Auge. »Da haben sie es also getan? Haben sie dort deine Tätowierung fortgeschnitten?« Crestman zog nur seinen Gürtel fester und nahm sein karges Bündel wieder auf. »Du kannst mich nicht ignorieren, Junge! Du musst älteren Menschen antworten, wenn sie mit dir sprechen!«


  Crestman wollte jedoch nicht antworten. Sheas Augen blitzten ärgerlich, und sie setzte ihm noch eine Weile länger zu. »Sind die Truppen noch dort? Benutzt König Sin Hazar das Schwanenschloss noch als Ausbildungslager für sein Kleines Heer?«


  »Ich weiß es nicht! Hört auf, mir Fragen zu stellen! Ich weiß nicht, wer jetzt dort ist! Ich weiß nur, dass die Truppen des Königs vor Jahren lange und hart darum gekämpft haben, es den Rebellen abzunehmen. Sin Hazar beschloss nach dem Aufstand, es als Übungsgelände für seine Heere zu benutzen.«


  Lange und hart gekämpft… Das stimmte. König Sin Hazar hatte mit Blut bezahlt, um seine rebellischen Schwäne zu besiegen. Er hatte jedoch auch einen Vorteil daraus gezogen. Shea war jetzt mehr denn je gezwungen, zum Schwanenschloss zu ziehen. Nun, wo sie von der Aufgabe befreit war, ihre Waisen zu beschützen, musste sie sehen, wo der Aufstand entstanden war, wo ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war. Sie musste den Ort der Schlachten sehen, in denen ihr Pom genommen worden war. Pom, der in den ersten Lagern des Kleinen Heers gestorben war, der gefallen war, während er gerade lernte, die treuen Schwäne des Königs in den gefährlichen Jahren unmittelbar nach dem Aufstand zu beschützen. Pom, der gerade lernte, seine Lebensweise zu schützen…


  Als sie eine Woche unterwegs waren, war Shea es leid, mit ihrem Löwenjungen zu streiten. Crestmans anfänglicher Gehorsam, sein früherer Sinn für Dankbarkeit waren geschwunden wie am Morgenhimmel verblassende Sterne. Je weiter sie nach Süden kamen, desto heftiger stellte Crestman jede Feststellung in Frage, die Shea traf. Sie musste erklären, warum sie zu einer bestimmten Zeit am Morgen aufbrachen, warum sie eine bestimmte Weggabelung nahmen. Sie musste rechtfertigen, warum sie anhielten, um an einem bestimmten Rinnsal zu angeln, warum sie jene speziellen Pilze nicht essen konnten. Sie musste jede Entscheidung, jede Wahl begründen.


  Und sie tat es. Sie hielt dem Löwenjungen stand, als hätte sie nicht ihr ganzes Leben damit verbracht, nach den Entscheidungen anderer zu handeln. Sie hielt stand, als hätte die Sonne ihr altes Selbst fortgebrannt, ihre uralte Identität zerbröckelt und mit den Herbstwinden davongeweht, die immer häufiger bliesen. Shea war eine vollkommen andere Person geworden, sie war nicht mehr die sanftmütige Sonnenfrau.


  Nun handelte Shea nicht mehr wie eine Sonne. Sie besaß Freiheiten, von denen sie niemals geträumt hätte. Einmal auf ihrer Wanderung trafen sie auf einen Bestand krausen Süßblatts. Shea wusste, dass sie die dunkelgrünen Blätter ernten sollte, sie für den zukünftigen Gebrauch sammeln und die Samen tragenden Früchte weit über ihre Schulter werfen sollte, damit sich der Flecken kostbaren Krautes ausbreitete. Es kümmerte sie jedoch nicht. Sie hätte keine Zeit, das Süßblatt zu verwenden, keine Zeit zu backen oder das Kraut auch nur zu klebrigem Sirup einkochen zu lassen. Sie ging weiter und ignorierte den unbewussten Drang. Sie war vielleicht eine Sonnenfrau, aber sie war keine Närrin. Sie würde tun, was getan werden musste, hier und jetzt, und nicht nur das, wozu sie erzogen worden war.


  Bei einer anderen Gelegenheit, ein paar Tage später, liefen sie und Crestman am Rand eines Dorfes entlang. Crestman hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, sich über ihre Nahrung zu beklagen, oder genauer, ihren Mangel an Nahrung. Shea hatte ihm zunächst wie eine besorgte Mutter zugehört, aber dann war sie des launischen Jungen müde geworden. Gewiss war er hungrig. Sie ebenso.


  »Warum können wir nicht in eine Schenke gehen, Shea?« Crestman jammerte noch immer, als das Dorf schon hinter ihnen lag.


  »Wir wissen nicht, wer in der Schenke ist, Junge. Wir wissen nicht, was wir vorfinden würden.«


  »Wir würden etwas zu essen und zu trinken vorfinden, zumindest das wissen wir.«


  »Ja, und wie würden wir es bezahlen, Junge?«


  »Ihr habt zwei Kupferheller.«


  »Woher weißt du das?« Shea bemühte sich, die Angst aus ihrer Stimme herauszuhalten, und ließ ihre Worte stattdessen zornig klingen.


  »Ich weiß eben einfach manche Dinge«, erwiderte der Junge eigensinnig.


  Bevor Shea erkannte, was sie tat, wirbelte sie zu dem Löwenjungen herum und umfasste grob seine Kehle. »Du wirst nicht meine Taschen durchsuchen, Junge. Ob wir wachen oder schlafen – ich bin für dich so etwas wie deine Familie, solange wir unterwegs sind. Wenn du dich an mich heranschleichst, während ich schlafe, dann denk daran, was ich dir antun kann. Ich habe dich vielleicht vor meinen Kindern gerettet, aber ich bin nicht darüber erhaben, dir die Kehle durchzuschneiden und deine Leber an die Krähen zu verfüttern, wenn du mir übel mitspielst.«


  Während Shea die Worte aussprach, glaubte sie selbst daran. Sie glaubte an den Zorn, der durch ihre Finger bebte. Crestman musste ihr auch geglaubt haben, denn er ließ von seinem Grollen und Jammern ab. In dieser Nacht nahm Shea die beiden Kupfermünzen aus ihrem verknoteten Taschentuch und ließ sie in das gerissene Leder ihres Schuhs gleiten.


  Schuhe erwiesen sich nur zwei Tage später wieder als Problem. Shea hatte ihre Schuhe niemals so lange getragen wie jetzt unterwegs, und sie hatte sich bereits am ersten Tag ihrer Reise Blasen gelaufen. An jenem ersten Abend hatte sie sich sorgfältig um ihre Füße gekümmert, hatte die schmerzenden, wässrigen Blasen geöffnet und die zarte Haut mit weichem, aus ihren Unterröcken herausgerissenem Stoff verbunden. Während der nächsten Tage hatte sie ein wenig gehumpelt, aber ihre Füße begannen zu heilen, zumindest so weit, dass sie sich auf die anderen Schmerzen eines Körpers konzentrieren konnte, der das harte Leben auf der Straße nicht gewohnt war.


  Crestman fiel dieses Leben anscheinend auch nicht so leicht. Der Junge war gewiss ans Reisen und an magere Vorräte und erbärmliche Unterkünfte gewöhnt. Er war jedoch noch ein im Wachstum befindliches Kind. Shea bemerkte, dass er nach den ersten Tagen hinkte, als ihre eigenen Füße aufgehört hatten zu brennen und sich in einem dumpfen Schmerz einrichteten.


  »Was ist los, Junge? Was ist mit deinen Beinen?«


  »Nichts.«


  »Unsinn. Ich kann sehen, dass du hinkst. Kein Grund, mich anzulügen.«


  »Ihr könnt mir nicht helfen.« Crestman presste die Kiefer zusammen und ging weiter, stählte sich sichtbar gegen das Hinken. Shea konnte die Sache erst weiterverfolgen, als sie später am Vormittag einen Fluss erreichten. Sie deutete auf einige fleischige Pilze am Ufer und runzelte die Stirn, als Crestman auf die Nahrung zustürzte. Als er zurückkam, glitt er auf der nassen Erde aus und fluchte laut, als ihm die Beine wegrutschten.


  »Hüte deine Zunge, Löwenjunge.«


  »Ich bin kein Löwe«, erwiderte er unwillkürlich, schluckte schwer und bot ihr die frisch geernteten Pilze an. Sie rochen nach guter, sauberer Erde. Shea wischte sie an ihren Röcken ab und begann zu kauen, dankbar für die Nahrung in ihrem Magen.


  Crestman ließ sich neben ihr nieder und hob einen Pilz an seine Lippen. Er hatte jedoch noch nicht zu essen begonnen, als Sheas Hand vorschoss und seinen Fußknöchel packte. Dadurch fielen ihre Pilze herab, aber sie hielt den Jungen fest. Ihre Finger trafen auf die Spitze seiner Lederschuhe, prallten hart gegen die Zehen.


  »Au!«, rief Crestman aus und wollte sich ihr entwinden.


  Shea packte nur noch fester zu, prüfte die Schuhe des Jungen mit steifen Fingern. Es bestand kein Zweifel – Crestmans Füße waren in das Leder eingezwängt. Seine Zehen stießen hart gegen den vorderen Rand des starren Leders. »Nun, kein Wunder, dass du hinkst, Junge! Warum hast du nichts gesagt?«


  »Was gab es da zu sagen?« Sheas unsanfter Dienst hatte dem Jungen heiße Tränen in die Augen getrieben. »Ich bin ein Soldat in König Sin Hazars Heer.«


  »Nicht mehr, das bist du nicht mehr. Nicht wenn du mit einer Sonnenfrau durchs Land ziehst. Nicht wenn du an einem Flussufer entlangschleichst und die Entdeckung durch die Truppen Seiner Majestät zu vermeiden suchst. Wenn wir gemeinsam reisen wollen, darfst du mich nicht anlügen!«


  »Ich habe nicht gelogen! Ich habe kein Wort gesagt!«


  »Auch Schweigen kann eine Lüge sein, Junge. Manchmal eine schlimmere Lüge als Worte.« Shea schüttelte den Kopf und ließ den Jungen los. »Zieh deine Schuhe aus.«


  »Was? Ich werde sie niemals wieder anbekommen!«


  »Ich sagte, zieh sie aus.« Sheas Stimme wurde beim Sprechen bestimmter, bis die Worte härter klangen als das vom Wasser gehärtete Leder an Crestmans Füßen. Der Junge schluckte die murrende Klage hinunter und folgte Sheas Aufforderung.


  Shea gelang es, sich nicht an Crestmans schlecht verhülltem Ausdruck der Erleichterung zu weiden, die abflauende Qual in den angespannten Linien seiner Kiefer, seiner Schläfen. Stattdessen zog sie ihr langes Messer hervor, die einzige Waffe, die sie aus ihrem kleinen Haus mitgenommen hatte. Die Klinge war scharf, aber sie hatte dennoch mit dem steinharten Leder zu kämpfen. Sie biss ebenfalls die Kiefer zusammen, während sie bei beiden Schuhen die Kappe abschnitt. Als sie Crestman die Schuhe zurückreichte, sah er sie ungläubig an.


  »Meine Füße werden frieren!«


  »Du wirst sie mit Stoff umwickeln. Du würdest zum Krüppel, wenn du diese Dinger noch viel länger trügest.«


  »Es waren gute Schuhe!«


  »Vielleicht gut für ein Kind. Du bist kein Kind mehr, Crestman.« Sie äußerte die Worte in scheltendem Tonfall, aber sie bewirkten, dass sich der junge Mann höher aufrichtete. Er war kein Kind. Er wurde zum Mann. »Wir werden sehen, ob wir dir neue Schuhe besorgen können, wenn wir ankommen.«


  »Wo ankommen?«


  »Wo immer wir uns wiederfinden werden«, antwortete Shea schließlich. Diese Antwort genügte, um Crestman dazu zu bringen, seine Füße mit weiteren Binden aus ihren letzten Unterröcken zu umwickeln. Als sie sich vom Fluss entfernten, bewegte sich der Junge zunächst unbeholfen, gewöhnte sich aber dann an seine neue, zehenfreie Fußbekleidung und verfiel bereits nach wenigen Schritten wieder in den stolzen Gang eines Soldaten. Shea unterdrückte ein Lächeln und ließ ihn den restlichen Tag lang die Führung übernehmen.


  Ihre neu begründete Kameradschaft ließ Crestmans Verhalten doppelt empörend wirken, als der Junge sich Shea plötzlich widersetzte, weniger als einen Tag vom Schwanenschloss entfernt. Sie hatten angehalten, um an einem Fluss zu trinken, dankbar für das kühle Wasser, nachdem sie den Morgen über eine hoch gelegene, trockene Straße entlanggegangen waren.


  »Bleibt hier«, forderte Crestman nachdrücklich. »Ich werde vorausgehen und Euch wissen lassen, was ich vorfinde.«


  »Unsinn. Wir gehen zusammen wie bisher auch.«


  »Es ist gefährlich. Ich werde vorausgehen.«


  »Du bist noch ein Junge.«


  »Das habt Ihr neulich nicht gesagt. Ich bin ein Soldat in König Sin Hazars Heer!«


  »Nicht mehr.« Shea sprach eigensinnig. Sie hatte sich fast daran gewöhnt, Löwen zu widersprechen. Wie nur wenige Tage des Unterwegsseins eine gute Sonnenfrau verändern konnten… »Du bist nichts mehr, Crestman. Du betonst dein Soldatentum immer dann eifrig, wenn du glaubst, du könntest es zu deinem Vorteil nutzen. Ich werde dich nicht allein gehen lassen.«


  »Und wie wollt Ihr mich aufhalten?« Das Gesicht des Jungen hatte sich gerötet, als wäre es von den Blättern der Bäume gefärbt, die über die Straße wehten. Er verlieh seiner Stimme Nachdruck, indem er eine Hand an sein Messerheft legte.


  »Ich werde dich ohrfeigen, wenn es sein muss. Du bist nicht so alt, dass ich dich nicht wie ein Kind behandeln würde, wenn du dich wie eines verhalten willst.«


  »Das würdet Ihr nicht wagen!«


  »Ich wünschte, wir wären wieder in meinem kleinen Haus, Löwenjunge. Dann könntest du mit Hartley reden und wüsstest, dass ich keine leeren Drohungen ausstoße.«


  »Ihr seid nur eine Sonne.«


  Shea bewegte sich schneller, als sie für möglich gehalten hätte. Ihre Hand schoss vor, packte Crestmans fleischiges Ohrläppchen und verdrehte es boshaft, während sie ihn zu sich heranzog. Noch während er den Mund zum Protest öffnete, wölbte sie ihre Hand. Sie schlug ihm mit voller Kraft auf die Wange, ließ ihrer Nervosität, ihrer Angst, ihrem Hass auf dieses ungewisse Leben freien Lauf.


  Ihre Finger brannten von der Macht des Schlages, aber sie hielt das Ohr des Jungen weiterhin fest, als er sich zu entwinden versuchte. Ihre Hände waren kräftig nach Jahren des Waschens und Putzens, des Hühnerrupfens und Erbsenschälens. »Nur eine Sonne, Junge?«, fragte sie, aber sie war sich nicht sicher, ob sie die Worte laut aussprach oder sie nur dachte.


  Crestman schrie lautlos auf, ein keuchender Protest, wie ein Kleinkind, das erschrickt, weil es einen steilen Hang hinabfällt. Shea schüttelte ihre brennenden Finger und sah den Jungen mit verzerrtem Gesicht an. »Du hast es herausgefordert, das hast du! Ich habe dir gesagt, du sollst mir zuhören. Ich habe dir gesagt, dass ich diejenige bin, die uns anführt. Ich habe dir das Leben gerettet, du elendes Balg!«


  Shea hörte die Worte von ihren Lippen stürzen und wollte ihre zornigen Sätze zurücknehmen, aber es war zu spät. Die Worte waren gesagt, der Schlag ausgeteilt. Shea zitterte im morgendlichen Sonnenlicht, erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Pom geschlagen hatte, das letzte Mal, als sie die Hand gegen ihr eigenes Fleisch und Blut erhoben hatte.


  Das war an dem Tag gewesen, als Pom verkündete, er würde sie verlassen, er würde zum Schwanenschloss reiten. Sie hatte damals widersprochen, hatte Pom gesagt, er dürfte sie nicht allein und ungeschützt im Wald zurücklassen. Pom hatte stolz dagestanden, sich zu seiner vollen Größe aufgerichtet, so wie es Krieger in seiner Vorstellung schon generationenlang vor ihm getan hatten. Shea hatte sich auf ihn gestürzt, während der Zorn ihre Hände zu Fäusten ballte. Sie hatte auf die Brust ihres Sohnes eingehämmert, ihn mit stummem Zorn geschlagen. Sie konnte nicht glauben, dass er sie im Stich lassen würde, konnte sich nicht vorstellen, dass er seine eigene Mutter allein und ohne Unterstützung im Wald zurücklassen würde…


  Shea konnte sich an diesen Zorn erinnern, als hätte er erst vor wenigen Augenblicken in ihren Adern gepocht. Löwenjungen. Sie waren alle Narren. Sie behaupteten alle, dass die Sterne sie trieben, sie auf ferne Pfade zwangen. Sie behaupteten alle, dass die Himmelskinder an das Schicksal ihrer Geburt gebunden seien. Nun, Shea wusste es inzwischen besser. Sie wusste, dass eine Sonne Entscheidungen treffen konnte, ihr Schicksal entscheiden konnte, selbst wenn sie nicht unter einem der Nachtzeichen geboren war.


  Warum hörten die Löwen nicht auf ihre Mütter? Warum taten sie nicht das Richtige? Warum überließen sie sich nicht der alten Ordnung der Welt?


  »Crestman«, begann Shea und entspannte ihre Hand. Der junge Soldat trat einen Schritt fort, senkte den Kopf und schüttelte ihn wie ein Stier, der Fliegen von seinen Ohren verscheucht. »Ich wollte nicht…«, begann sie und suchte nach Worten. »Ich dachte, dass…«


  Shea brach ab, unfähig zu erklären, was sie gedacht hatte. Vielleicht hätte sie es erklären können, wenn sie eine Eule gewesen wäre. Dann hätte sie vielleicht die Worte zur Verfügung gehabt, um diesem Jungen zu erklären, dass sie ihm nicht hatte wehtun wollen. Sie trat vor und griff mit ihren rauen, schwieligen Händen nach seinem Handgelenk.


  Crestman sprang zurück, als hätte ihre Berührung ihn verbrannt, und sein Protestschrei durchbrach Sheas trübes Elend. Bevor sie jedoch reden konnte, sah sie, dass Crestman den Dolch aus der Scheide an seinem Gürtel gezogen hatte. Die gebogene Klinge glänzte im feindseligen Sonnenlicht, und Shea wich überrascht zurück. »Junge! Du brauchst keinen Stahl!«


  Bevor sie ihrer Bestürzung Ausdruck verleihen konnte, stieß Crestman einen Zischlaut aus und deutete mit dem Kinn auf Shea. Nein, nicht auf sie, wie sie mit rebellierendem Magen erkannte. An ihr vorbei. Über ihre Schulter. Shea zwang sich zu atmen, zwang ihre tauben Finger, sich zu dem Küchenmesser zu stehlen, das an ihrer Taille hing. Sie wandte sich langsam um.


  Shea und Crestman waren rasch umzingelt. Eine Kompanie Soldaten richtete Waffen auf sie, merkwürdige Armbrüste, die sich an ihre Unterarme schmiegten. Die Bogenschützen waren Kinder, und jedes Kind blickte mit jungen Augen, die zu viel wussten, zu Shea hoch. Das Haar aller Jungen war auf Kriegerart aus dem Gesicht zurückgebunden.


  Während Shea noch nach Atem rang, konnte sie die Spitzen der Pfeile in den Miniaturwaffen erkennen. Die Bögen waren vielleicht klein, die Bogenschützen waren vielleicht jung, aber Shea zweifelte nicht daran, dass die glänzenden, eisernen Pfeilspitzen ihr Leben auslöschen könnten.


  Als sie die Bedrohung erkannte, schloss sich ein eisiger Käfig um ihr Herz. Der Atem gefror in ihren Lungen, und sie umklammerte ihr zerrissenes und schmutziges Gewand. Ihre Finger kribbelten und vibrierten, als hätte sie zu lange mit dem Kopf auf den Armen geschlafen. Sie rang um einen weiteren Atemzug, um noch einen, aber das Kribbeln in ihrer Hand kroch den Arm hinauf.


  Sie hätte Crestman niemals ohrfeigen sollen, dachte sie absurderweise. Sie hätte den Jungen niemals schlagen sollen. Ein Keuchen entrang sich ihren Lippen, das verdächtig nach einem Schluchzen klang. Sie streckte ihre kribbelnde Hand zu dem narbigen Löwenjungen aus und murmelte seinen Namen, während sie auf die Knie sank.


  Crestmans einzige Antwort bestand jedoch darin, dass er ihr Haar ergriff. Seine Finger zogen im Nacken grausam daran, und er zwang sie, in dem modrigen Laub entlang der Straße aufrecht stehen zu bleiben. Shea schrie auf, wehrte sich schwach gegen seine Hand, aber sie hatte der Kraft des Jungen nichts entgegenzusetzen. »Crestman!«, keuchte sie, aber er zog nur stärker.


  Wie als Antwort schoss der Schmerz an ihrem Brustbein höher hinauf und nahm ihr den Atem. Eine Kinderstimme piepste über die Lichtung. »Zielt auf sie beide! Dies könnte ein Trick sein!«


  Crestman fluchte heftig. »Erkennt ihr mich nicht, Jungs?


  Ich bin einer von euch! Ich bin ein Soldat in König Sin Hazars Heer. Ich helfe dieser Frau. Ich versuche, ihr zum Atmen zu verhelfen!«


  Wie um seine Behauptung zu bekräftigen, zog Crestman noch einmal fest an Sheas Haaren und zerrte sie hoch. Schwarze Wolken zogen vom Rand ihres Sichtfeldes auf, und sie stürzte vorwärts aufs Gras. Das Letzte, was sie sah, bevor die Welt zu sternenloser Nacht verblasste, war Crestmans verzerrtes Gesicht und das Blut, das sich von seinem geschlagenen Ohr auf seine Tunika schlängelte.


  


  


  Shea hörte Menschen rumoren, bevor sie die Augen öffnen konnte. Murren, das Geräusch sich bewegender Körper sowie zornig gemurmelte Befehle erklangen. Sie konnte den Geruch eines üppigen Eintopfs ausmachen, und ihr Magen verkrampfte sich beim Duft des Fleisches. Auch das kräftige Aroma von frisch gebackenem Brot war erkennbar.


  Shea fragte sich, wer sie betäubt hatte und welchen Trank sie benutzt hatten. Sie war so müde… wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihren Sohn zur Welt gebracht hatte. Wie zu dem Zeitpunkt, als sie ihrer Schwanentochter das Leben geschenkt hatte, als sie das Mädchen geboren hatte, während die Sterne am Himmel noch verheißungsvoll schienen. Damals waren die Frauen aus dem Dorf da gewesen, die ihr halfen, ihren Kopf anhoben, sie mit gehaltvoller Fleischbrühe versorgten.


  Es waren jedoch keine tröstlichen Frauenstimmen im Raum, kein Säugling, der sich in Windeln an ihre Seite schmiegte. Natürlich nicht, dachte Shea. Natürlich waren keine Säuglinge da. Sie war schon lange über diese Torheit hinaus. Sie hielt einen tiefen Atemzug in ihren Lungen fest und zwang sich, die Augen zu öffnen.


  Und als sie sich umgesehen hatte, wünschte sie fast, sie könnte wieder in Schlaf versinken, in ihre seltsamen, wirren Träume. Sie befand sich in einer Hütte, die aus einem einzigen Raum mit einer großen Feuerstelle und einem knisternden Feuer bestand. Diese Hütte ähnelte jedoch in keiner Weise irgendeinem Raum, den sie je gesehen hatte.


  Die hölzernen Wände waren von Büchern gesäumt, von in Leder gebundenen Bänden, die wertvoller waren als alle Schätze Pater Narioms zu Hause. Ein Tisch stand unter dem einen Fenster, das Shea sehen konnte. Er war mit verstaubten Glaswaren und Röhrenwerk bedeckt, die wie die verlassenen Überreste der Waren eines Lampenmachers wirkten. Ein weiterer Tisch stand in einer düsteren Ecke verborgen und schien mit staubigen Gefäßen bedeckt zu sein. Shea sah blinzelnd hin und glaubte, Knochen in den Gefäßen ausmachen zu können.


  An den Dachsparren hingen Girlanden. Shea konnte getrocknete Äpfel, Zwiebelzöpfe und verschiedene Kräuter erkennen. Zwischen den Nahrungsmitteln hingen jedoch bedrohlichere Dinge – gebogene Klingen und militärische Banner, die schmutzig braune Flecken wie getrocknetes Blut aufwiesen.


  Als Shea den Kopf wandte, konnte sie eine weitere düstere Ecke ausmachen, die von einem hohen, hölzernen Gestell dominiert wurde. Auf dem Querholz des Gestells saß ein Vogel, ein Vogel, den Shea in den Wäldern Amanthias noch nie zuvor gesehen hatte. Das Tier hatte ein glänzend blaues Federkleid. Sein Körper war so groß wie der eines Huhns, aber länger und stromlinienförmiger, wie die Gestalt eines Spatzes. Es hatte einen langen Schwanz, der üppig mit denselben azurblauen Federn versehen war wie sein Körper. Als Shea blinzelnd hinsah, breitete der Vogel die Flügel aus, und sie konnte erkennen, dass sein Untergefieder perlgrau war, dasselbe Grau, das sich um die gelben Augen des Tieres zog. Shea beobachtete, wie er einen Fuß zum Schnabel führte und mit der methodischen Sorgfalt einer Katze seine vier Krallen säuberte. Die Zunge des Vogels war dick und schwarz und wendig wie die einer Schlange. Als er seinen Fuß gesäubert hatte, begann er, seine wuchtigen, graublauen Flügel zu putzen. Erst als das Tier auch diese Aufgabe beendet hatte, drehte es sich auf seiner Stange, reckte den Hals vor und rief mit einer Kinderstimme: »Füttere mich! Füttere mich jetzt!«


  Shea erschrak, als der Vogel sprach, und hob die zitternden Hände, um vor ihren Augen ein Schutzzeichen zu vollführen. Gewiss wurde sie von all den Tausend Göttern bestraft, an einem Ort bestraft, an dem sogar die Vögel laut sprachen. Sie schloss die Augen und betete zu den Göttern, betete um Erlösung von diesem Wesen, von ihrem gewiss nahe bevorstehenden Tod.


  »Shea!« Die alte Frau hörte ihren Namen, aber sie weigerte sich, die Augen zu öffnen, weigerte sich, die Dämonen zu sehen, welche die Tausend Götter geschickt hatten, um sie zu quälen. »Shea! Ihr seid wach! Wir haben so lange darauf gewartet!«


  Shea glaubte, Crestmans Stimme zu erkennen, und sie spürte seine Finger auf ihrem Arm. Es nützte nichts, sie konnte nicht ihr restliches Leben mit fest geschlossenen Augen verbringen. Wenn die Tausend Götter sie niederstrecken wollten, sie dafür bestrafen wollten, dass sie ihre Kinder allein und ungeschützt zurückgelassen hatte, könnte sie die Bestrafung ebenso gut jetzt entgegennehmen. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen, befahl sich, die momentane Erschöpfung zu ignorieren, die sie wieder in Sternenlose Dunkelheit zu befördern drohte.


  Als sie blinzelte, konnte sie den Löwenjungen erkennen, dessen Gesicht in der düsteren Hütte bleich schimmerte.


  Er strich sich nervös das Haar zurück, rang mit Strähnen, die sich aus seiner Kriegerhaartracht gelöst hatten. Die Bewegung zog Aufmerksamkeit auf die Narbe hoch oben auf seinem Wangenknochen. »Shea, Ihr habt uns Sorgen gemacht!«


  »Uns?«, gelang es ihr zu krächzen, und das einzelne Wort ließ sie spüren, wie trocken ihre Kehle war. Sie erkannte, dass sich ihr Körper nach Wasser sehnte – nach kühlem, lieblichem Wasser –, noch mehr, als sich ihr Magen beim Duft des kochenden Essens zusammenzog.


  »Ich, Shea. Ich und Davin und Monny und die anderen.«


  »Ich… ich verstehe nicht.« Shea hörte die Klage in ihrer Stimme. Aus Angst, dass sie zusammenbrechen und vor dem Kind weinen würde, das ihr Schützling war, zwang sich Shea, ein weiteres Wort auszustoßen: »Wasser.«


  Crestman wirkte einen kleinen Moment verwirrt. Sie sah einhundert Geschichten über seine Züge huschen. Er wirkte wie ihre eigenen Kinder, wenn sie von den Feldern nach Hause kamen und begeistert eine neue Geschichte erzählten, von einer neuen Beobachtung berichteten. Sie wusste, dass sie ihm zuhören sollte, dass sie hören sollte, was er zu sagen hatte. Das würde sie zu einer guten Mutter machen. Das würde sie zu einer richtigen Sonnenfrau machen. Sie war jedoch zu müde. Zu müde, um zuzuhören. Zu müde, um sprechen zu können.


  Sie spürte Crestmans Arm um ihre Schultern, während er ihren Kopf stützte. Ein Becher wurde an ihre Lippen gehalten, und sie schluckte dankbar, einmal, zweimal, dreimal. Der Junge neigte den Becher ein wenig zu rasch, und kostbares Wasser tröpfelte aus ihrem Mundwinkel, entkam ihren gierigen Lippen. »Das ist gut, Junge«, sagte sie jedoch, als sie den Becher geleert hatte. »Du bist ein guter Löwe, Pom.«


  Sie wusste, dass hier etwas nicht stimmte, dass sie irgendeinen Fehler begangen hatte. Sie war jedoch zu müde, um sich zu berichtigen. Es war noch genug Zeit dafür, nachdem sie geschlafen hatte. Nachdem sie geträumt hatte…


  


  


  Als Shea das nächste Mal erwachte, war es in der Hütte Nacht. Sie konnte den Kopf zum Fenster drehen, aber sie erkannte nur tiefschwarze Dunkelheit. Das Holzfeuer in der Feuerstelle brannte noch immer, aber nun war es kaum mehr als Glut, glühende Kohlen, die rauchigen Holzgeruch aussandten. Shea schaute zu dem sprechenden Vogel, der aber schlief, den blauen Kopf ordentlich unter einen azurblauen Flügel gesteckt.


  Shea hatte wieder Durst, und ihr Bauch brannte vor Hunger. Sie atmete tief ein und richtete sich in eine sitzende Position auf.


  »Cor!« Die Stimme eines Kindes erschreckte Shea, und ein stechender Schmerz durchzog ihre Brust. Sie war kurzatmig, und sie hatte das Gefühl, als läge ein Band fest um ihre Haut, ein breiter Streifen wassergetränktes Leder, das in der schwülen Luft der Hütte trocknen und straff werden sollte.


  »Ruhig!«, erwiderte sie unwillkürlich, als kenne sie die Person, die gesprochen hatte, als wüsste sie, wen sie in der Hütte wecken mochte.


  »Ich werde nicht ruhig sein! Ihr könnt mich nicht herumkommandieren!«


  Shea stützte sich auf einen Ellenbogen auf, während sie sich auf ihrer Bettstelle umwandte. Ein kleiner Junge saß neben dem Feuer und rieb sich mit einer schmutzigen Faust den Schlaf aus den Augen. Das hellrote Haar des Kindes hatte sich aus seiner Kriegerhaartracht gelöst. Es stand von seinem Kopf ab wie brennendes Stroh auf einem gerade abgeernteten Feld. Sein Gesicht war voller Sommersprossen; tatsächlich war die einzige von Sommersprossen freie Haut der kleine Fleck unter seinem linken Auge. Eine Narbe vom Wegschneiden des Geburtsrechts des Kindes.


  »Wer bist du, Junge?« Noch während sich Shea aufrichtete, sich über ihre Kurzatmigkeit hinwegsetzte, sich über den Schmerz in ihrer Brust hinwegsetzte, erkannte sie, dass sie dieses Kind schon früher gesehen hatte. Er war derjenige, der ihr auf der Lichtung in den Wäldern entgegengetreten war, derjenige, der einen Pfeil mit Eisenspitze auf ihr Herz gerichtet hatte.


  »Ihr seid hier der Gast«, schmollte das Kind. »Ihr solltet Euch zuerst vorstellen. Das sagt Davin.«


  »Davin? Wer ist Davin?«


  »Stellt Euch zuerst vor.«


  Bevor Shea etwas erwidern konnte, hörte sie eine vertraute Stimme. »Ihr könnt ihm Euren Namen ebenso gut nennen. Er wird nicht eher Ruhe geben, bis er gewonnen hat.« In Crestmans Stimme klang Ergebenheit mit, aber Shea konnte ein freudiges Lächeln beinahe nicht unterdrücken. Crestman lebte. Er lebte, und es ging ihm so gut, dass er sprechen konnte.


  »Mein Name ist Shea«, sagte sie zu dem rothaarigen Jungen.


  »Ich bin Monny.« Das Kind strahlte zufrieden, weil es diesen kleinen Kampf gewonnen hatte. Shea bemerkte, dass die Eckzähne in seinem Mund überlang waren, als wäre er ein Wolf. Unsinn, sagte sie sich und schüttelte den Kopf über ihre anhaltende Erschöpfung. Es war nichts Bedrohliches an dem Kind. Er hatte einfach gerade seine Milchzähne verloren, und die bleibenden Zähne waren noch zu groß für seinen Mund. Shea zwang sich zur Konzentration, zu vernünftigem Denken.


  »Ich danke dir, Monny«, sagte sie. »Wo sind wir? Was ist in den Wäldern mit mir geschehen? Hast du auf mich geschossen?«


  »Auf Euch geschossen! Warum sollte ich das tun?«


  Crestman antwortete, bevor Shea eine Erklärung ersinnen konnte. »Ihr seid gestürzt, Shea. Ihr habt Euch an die Brust gegriffen und seid gestürzt, bevor eines der Kinder auf Euch schießen konnte.«


  »Dann habe ich sie mir nicht eingebildet? Es sind noch mehr?«


  »Ja.« Erneut antwortete Crestman. Shea konnte erkennen, dass Monny nicht gerne ignoriert wurde. Der kleinere Junge trat unruhig von einem Fuß auf den anderen und ballte die Hände zu Fäusten. »Mehr als zwanzig. Sie sind jedoch draußen.«


  »Draußen? Es ist zu kalt, als dass Jungen draußen schlafen sollten.«


  »Es ist nicht zu kalt für die Truppen König Sin Hazars!«, erwiderte Monny eifrig und wirkte, als hätte Shea sein Geburtsrecht in Frage gestellt. »Wir schlafen jede Nacht draußen. Das macht uns für den König widerstandsfähig. Das macht uns für ihn zu guten Soldaten.«


  »Aber ihr solltet nicht…«, wollte Shea protestieren, aber Crestman unterbrach sie.


  »Es wird Euch nichts nützen, mit ihm zu streiten. Er dient König Sin Hazar. Er ist stolz auf seine Stellung.«


  Shea hörte die Botschaft hinter Crestmans Worten, die Warnung, dass sie mit dem Feind sprach. Erst als Shea sich auf ihrer Bettstelle zurücklehnte, erkannte sie, in welch großer Gefahr sie sich vielleicht befand. Sie war mit einem Deserteur aus König Sin Hazars Truppen auf der Straße aufgegriffen worden, von den eigenen Soldaten des Königs gefunden worden. Warum lebte Crestman noch? Warum war er nicht gefesselt und der Gerechtigkeit des Königs zugeführt worden?


  »Hier.« Monny hielt ihr eine Schale hin, offenbar ohne die Fragen, die der alten Frau durch den Kopf gingen, zu ahnen. »Davin sagte, Ihr solltet essen, wenn Ihr aufwacht. Nicht zu viel und nicht zu schnell, aber er sagte, Ihr würdet hungrig sein.«


  »Wer ist dieser Davin?«, fragte Shea erneut. Sie wollte nach der Schale greifen, aber ihre Hände zitterten zu sehr. Crestman setzte sich neben sie. Sie lehnte sich an ihn und fragte sich gleichzeitig, was mit ihr geschehen sein konnte, wie sie so schwach geworden war. Crestman griff nach Monnys Holzschale, aber das Kind zog sie zurück.


  »Davin sagte, dass sie essen sollte, nicht du.«


  »Ich werde nichts essen, Junge. Ich werde sie damit füttern.«


  »Wie kann ich dir vertrauen? Du warst hungrig genug, als Davin dir deine eigene Schale gab.«


  »Ich bin ein Hauptmann in König Sin Hazars Heer, Junge. Du kannst mir jetzt glauben, oder du kannst mir glauben, wenn ich dir das Fell über die Ohren gezogen habe.«


  »Das sagst du«, murrte Monny, aber er überließ dem größeren Jungen die Schale. »Du behauptest, ein Hauptmann zu sein, aber bisher haben wir keinen Beweis dafür gesehen.«


  »Ich sagte euch, dass diese Frau meine Aussage bestätigen würde.« Shea hörte die Schärfe in Crestmans Stimme, so scharf wie der Ellenbogen, den er ihr heimlich in die Seite bohrte. Dieser Austausch war wichtig. Sie sollte sich konzentrieren. Crestman sah den Jungen finster an. »Zweifelst du immer so offensichtlich und vernehmbar an deinem König?«


  »Gute Frau.« Monny wandte sich an Shea. »Er hier hat Geschichten erzählt. Er sagte, Ihr würdet Euch für ihn verbürgen.«


  »Ja«, bestätigte Shea. »Aber lass mich zuerst etwas essen.


  Wir waren über eine Woche unterwegs.« Noch während Shea ihre Ausflucht äußerte, erkannte sie, dass sie womöglich gerade einer Geschichte widersprach, die Crestman erzählt hatte. Der Löwenjunge war jedoch nicht angespannt, als er ihre Schale anhob, und sein Gesicht blieb unbewegt, als er sich auf einem kleinen Tisch neben ihr zu schaffen machte und einen Holzlöffel hochnahm.


  »Ja, lass sie essen, Monny. Sie wird euch unsere Geschichte bald genug erzählen. Sie wird euch alles über unsere Reise aus dem Norden berichten. Sie wird euch erzählen, dass sie das Kindermädchen des Königs war, das Kindermädchen von König Sin Hazar und Königin Felicianda. Sie wird euch alles über ihr Leben im Schloss berichten.«


  Shea nickte, obwohl sie nicht einmal in der Lage war, sich zu fragen, welche Geschichten sie erfinden müsste. Stattdessen kaute sie auf dem Stück Fleisch, das Crestman ihr in den Mund schob. Das Wildbret war zäh, aber voller Geschmack, und es bildete sich starker Speichel, während sie den Bissen mit der Zunge umherschob. Als sie schluckte, spürte sie, wie sich ein wenig Kraft aufbaute, sich in ihre Glieder stahl. Ihr Arm fühlte sich noch immer seltsam taub an, aber ihre Finger und Zehen begannen aufzutauen. Crestman fütterte sie mit einem Stück Kartoffel, das sie sorgfältig kaute, und dann fühlte sie sich verpflichtet, zumindest eine der Fragen zu beantworten, die den jungen Monny offensichtlich beschäftigten.


  »Ja, Kind. Er sagt die Wahrheit. Ich komme aus dem Schloss, aus dem Schw…«


  Crestman begann zu würgen, als hätte er die Leckerbissen gegessen. Während der Löwenjunge noch hustete, so dass Shea auf ihrer Bettstelle auf und ab hüpfte, erkannte sie, welchen Fehler sie beinahe begangen hätte. Wäre sie das Kindermädchen des Königs gewesen, wäre sie natürlich nicht aus dem Schwanenschloss gekommen. Sie käme aus Amanth, hoch im Norden. Nichts an der erfundenen Geschichte besagte, warum sie zum Schwanenschloss hätte gehen sollen. Gar nichts.


  »Vorsicht, Junge«, sagte Shea und regte sich, als wollte sie Crestmans Husten lindern. Er sah sie im düsteren Licht der Hütte finster an, und sie wollte sich entschuldigen, wollte ihm sagen, dass sie nicht fürs Spionieren und Geschichtenerzählen gemacht war. Sie war immerhin eine Sonnenfrau! Was konnte er erwarten?


  »Und Ihr, Großmutter«, sagte Crestman, während er sie mit einem weiteren Stück Fleisch fütterte, »Ihr solltet auch Vorsicht walten lassen. Es war eine Ehre, dass mich der König mit Eurer Obhut betraut hat, und ich möchte ihn nicht enttäuschen, indem ich Euch jetzt verhungern lasse. Kaut zu Ende. Dann können wir reden.«


  »Ja«, sagte Shea mit dem Happen Wildbret im Mund. Als sie ihn hinuntergeschluckt hatte, suchte sie sich ihren Weg durch das trügerische Nesselfeld, das der Löwenjunge vor ihr ausgebreitet hatte. »Der König wollte, dass ich in Sicherheit wäre, nach all den Jahren, die ich ihm gedient hatte. Er schickte mich nach Süden, fort aus seiner Stadt, die seine Feinde zuerst angreifen werden.« Sie spürte, wie sich Crestman neben ihr ein wenig entspannte. Also musste sie richtig vermutet haben. Das musste ihre Geschichte sein.


  Monny setzte sich auf die Fersen zurück und wirkte ein paar Minuten lang beschwichtigt. Shea nutzte das Schweigen des Kindes, um ihre Schale Eintopf zu leeren. Erst als sie das letzte Stück Karotte gegessen hatte, stellte Crestman die Schale neben ihrem Bett auf den Boden.


  »Nun ruht Euch aus, Großmutter. Ihr seid dort auf der Straße regelrecht zusammengebrochen. Diese Jungen hatten kein Recht, eine alte Frau mit Pfeil und Bogen zu erschrecken.«


  »Ich sagte es dir«, beschwerte sich Monny. »Wir wussten nicht, wer ihr seid. Wir waren im Manöver. Wir dachten, ihr wolltet das Schwanenschloss angreifen!«


  »Das Schwanenschloss angreifen!«, rief Crestman verächtlich aus. »Eine alte Frau und ein einzelner Hauptmann des königlichen Heers. Welche Art Angriff, meinst du, würde das werden?«


  »Davin hat es uns befohlen«, jammerte Monny.


  »Wer ist dieser Davin?«, fragte Shea erneut, obwohl die Wogen der Müdigkeit sie erneut zu überschwemmen begannen.


  »Davin ist Davin.« Monny zuckte die Achseln, als wäre keine andere Antwort möglich.


  »Er ist…«, begann Crestman, wurde aber dadurch unterbrochen, dass die Tür der Hütte krachend aufgestoßen wurde und herbstkalte Luft in den Raum wirbelte.


  »Er steht draußen vor der Hütte und lauscht dem nächtlichen Geplapper einer alten Närrin und zweier Kinder.«


  »Davin!« Monny sprang aus seiner kauernden Haltung an der Feuerstelle auf und lief durch den Raum zu dem uralten Mann, der hereinkam. Zusammen mit seiner staubigen Kleidung und dem langen, krummen Stab brachte der alte Mann den Geruch des Herbstes mit in den Raum – kühle, frische Luft, von verwelkten Blättern und dunkler Erde gewürzt. »Hier sind sie! Wir haben sie gefangen genommen!«


  »Gefangen genommen!« Der alte Mann schnaubte verächtlich durch die Nase. »Sind sie angekettet, eure Gefangenen?«


  »Nun, nein…«


  »Sind sie durch magische Zauber gebunden?«


  »Nein, aber…«


  »Wurden ihnen die Kniesehnen durchtrennt, so dass sie nicht davonlaufen können?«


  »Nein, Davin, aber…«


  »Haben sie König Sin Hazar die Treue geschworen und den Bluteid aus ihren Adern fließen lassen?«


  »Nein, aber wir dachten…«


  »Ich habe das getan.« Crestman unterbrach Monnys Protest fest und unbewegt. »Ich habe dem König die Treue geschworen.«


  Diese ruhige Feststellung brachte den mächtigen alten Mann zum Schweigen und bewirkte, dass sich seine buschigen Augenbrauen über die nachtschwarzen Augen senkten. Davin blinzelte, zuckte die Achseln und schien plötzlich nur noch ein uralter Mann zu sein, der in einer kalten Herbstnacht in seiner Hütte umherwerkelte. »So«, sagte er schließlich. »Du behauptest also, zum königlichen Heer zu gehören?«


  »Ich war ein Angehöriger der Truppen des Königs. Ich war ein Hauptmann.«


  Wenn der alte Mann die Vergangenheitsform von Crestmans Aussage bemerkt hatte, so reagierte er nicht darauf. Stattdessen deutete er vage in Sheas Richtung. »Und was ist mit der Frau?«


  »Der König hat mich mit ihrer Obhut betraut. Sie war sein Kindermädchen, als sie jung war. Er befürchtete, dass sie unterwegs verhungern könnte, so dass ich sie mit mir nahm. Ich gab ihr unterwegs ein wenig von meinem Trockenfleisch. Ich habe sie am Leben erhalten.« Crestmans Stimme wurde im Verlauf seiner Geschichte fester, und er wagte es, dem alten Mann in die Augen zu sehen. »Sie wäre nicht hier, wenn ich nicht gewesen wäre.«


  »Und Ihr, alte Frau. Was sagt Ihr?« Davins Blick hielt Shea zum ersten Mal fest. Beim ersten Eindruck wirkten die Augen des alten Mannes recht milde. Sie tränten an den Augenwinkeln, als hätte der Wind außerhalb der Hütte darin gebrannt. Sie konnte jedoch die Macht in jenen tiefen Höhlungen spüren, die reine Energie, die tief unter der Oberfläche aufflammte. Sie suchte unwillkürlich nach seiner Tätowierung, um zu sehen, ob sie einem Löwen oder einer Sonne, einem Schwan oder einer Eule gegenüberstünde, aber sie konnte im flackernden Feuerschein nichts erkennen. Die Runzeln um die Augen des alten Mannes waren zu tief, seine Züge zu verwittert, um die vertrauten Zeichen von Sheas Welt zu zeigen.


  Sie wollte ihm sagen, dass Crestman die Wahrheit sprach. Sie wollte darauf vertrauen, dass die Geschichten des Löwenjungen sie aus diesem Unheil retteten. Sie wollte sich von Monny, dem blutdürstigen Kind fortzaubern lassen, von dem seltsamen, sprechenden Vogel, der gerade erwacht war und auf seiner hölzernen Sitzstange von einem Fuß auf den anderen trat.


  Aber als Shea in jene Augen sah, erkannte sie, dass sie nicht lügen konnte. Davins Alter umstrickte sie, die Macht, die von ihm ausströmte wie kleine Wellen von einem in einen Teich geworfenen Stein. »Ich weiß nicht, Herr. Ich weiß nicht mehr, was die Wahrheit ist.«


  »Die Wahrheit ist das, was Ihr daraus macht.«


  Shea hörte die Worte, aber sie begriff sie nicht. Sie klangen wie die Dinge, die Pater Nariom äußerte, wie ein Eulenschrei.


  »Ich weiß nicht, wie das geht, Herr. Ich bin eine Sonnenfrau. Ich erziehe meine Kinder. Ich finde Nahrung. Ich halte mein Haus rein.«


  Crestman trat vor und legte eine Hand fest auf Sheas Arm. »Ihr habt es im Haushalt des Königs getan, Großmutter.« Shea blinzelte verwirrt. Sie war nie im Haushalt des Königs gewesen. Sie war niemals weiter nach Norden gelangt als bis dorthin, wo ihr kleines Haus stand.


  Davin wandte seinen durchdringenden Blick dem Löwenjungen zu. »Du stellst deine Figuren auf einem unsicheren Spielbrett auf, Junge.«


  Crestman antwortete prompt: »Ich spiele keine Spiele, Herr. Ich habe keine Spiele mehr gespielt, seit ich mein Spielzeugschwert gegen eine echte Klinge eingetauscht habe.«


  Einen langen Moment herrschte Schweigen, während nur das im Kamin knisternde Feuer zu hören war. Dann atmete der alte Mann langsam aus. »Es war eine lange Nacht. Die Sterne leuchten hell, und ich bin draußen geblieben, um die Eule aufgehen zu sehen. Die Eule wird über der nächsten Phase meiner Arbeit wachen. Meiner Arbeit für den König.« Davin schlurfte zu seinem Kamin und ließ den zerlumpten Umhang auf den festgetretenen Erdboden fallen, als wäre er ein geistesabwesendes Kind, das es nicht kümmerte, wo es seine Sachen hinterließ. »Monny! Bring mir etwas Ale. Und du solltest mir besser erzählen, dass du ein wenig Eintopf für einen alten Mann aufbewahrt hast.«


  »Ja, Davin!« Der Junge antwortete prompt. Shea konnte die Erleichterung in seiner Stimme hören, seine Freude darüber, dass es richtig gewesen war, Crestman und Shea zu der Hütte zu bringen. Oder zumindest nicht falsch.


  »Wir werden bis morgen früh warten«, brummte Davin, während Monny dem alten Mann die Stiefel auszog. »Wir werden bei Tageslicht entscheiden, was mit unseren Gefangenen geschehen soll.«
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  Sin Hazar rieb sich die Hände, ließ die Finger über die eiskalten, im Cabochonschliff gestalteten Rubine und Smaragde gleiten, die in Ringe eingelassen waren. Ein Luftzug wehte durch den steinernen Raum, blies über den festgetretenen Erdboden tief unter dem Schloss. Es war unnötig, hier weiterhin Strategiebesprechungen abzuhalten – der Aufstand war bereits vor über sieben Jahren niedergeschlagen worden. Die Zeiten geheimer Planung gegen rebellierende Adlige waren schon lange vorüber. Aber hier hatte das Planen begonnen, als Sin Hazar Spione und Verräter fürchten musste. Aus Gewohnheit versammelten sich die Soldaten weiterhin in dem kahlen, steinernen Raum, um ihren Feldzug gegen Morenia zu planen.


  Aus Gewohnheit oder aus Tradition. Das war das Problem bei diesen Adligen – jeder einzelne von ihnen wurde durch veraltete Traditionen behindert. Wir können keinen Krieg bestreiten, wenn der Winter kommt, weil kein Amanthianer das je zuvor getan hatte. Wir können keinen Scheinkrieg gegen die Liantiner jenseits des Meeres im Osten führen, weil kein Amanthianer das je zuvor getan hatte. Wir können kein Heer von Kindern ausheben, weil…


  Ein Heer von Kindern. Darin irrten sie sich. Sin Hazar konnte ein Heer von Kindern ausheben. Er konnte es, und er hatte es getan.


  Natürlich konnte das Kleine Heer nicht tagelang marschieren und dann diesen südlichen Emporkömmling Halaravilli angreifen. Die Kindersoldaten würden ein Schlachtfeld niemals durch reine Stärke einnehmen, und der Überraschungseffekt – das erschreckende Auftauchen blutdürstiger, schreiender Kleinkinder – würde nur eine Schlacht lang anhalten, oder höchstens zwei.


  Aber das Kleine Heer hatte noch andere Vorzüge.


  Sin Hazar schaute von der Landkarte auf, die er betrachtet hatte und die ihm verdeutlichte, dass er mehr Mittel brauchte. Geld. Söldner. Vorräte. Fast unbewusst hob der König von Amanthia einen breiten Finger an die Schwanenschwinge, die sich über seinen Wangenknochen erstreckte und den königlichen Befehlston hinter seiner Frage verstärkte: »Was hören wir von Teleos?«


  »Euer Majestät.« Al-Marai, Sin Hazars älterer Bruder und der älteste General in Amanthia, verbeugte sich tief, bevor er antwortete. Der König wappnete sich für eine weitere Streitrunde. »Darf ich offen sprechen?«


  Sin Hazar nickte angespannt. Es wäre nicht gut, wenn sein eigener Bruder, sein eigener General, ihn fürchtete. Ihn ehren, ja. Ihn respektieren, gewiss. Die Macht seiner Schwanentätowierung anerkennen, natürlich. Aber Angst wäre auf einem Schlachtfeld fehl am Platze. Zumindest auf der eigenen Seite der blutigen, niedergetretenen Erde.


  Al-Marai verengte die Augen über seinem gelockten, kastanienbraunen Bart. Der grimmige Ausdruck kräuselte die Löwentätowierung, die fast die Hälfte seines Gesichts einnahm. »Ihr wisst, dass die Männer Teleos verachten. Sie hassen, wofür er steht und was er tut. Dieser Hass schwächt sie als Eure Handlanger. Müssen wir weiterhin Geschäfte mit diesem Schwein machen?«


  »Willst du damit sagen, dass deine Soldaten bereit sind zu rebellieren, weil ich Geschäfte mit einem bestimmten Händler mache?«


  »Natürlich nicht, Euer Majestät.« Al-Marai versank bereitwillig in eine Verbeugung, klappte in der Taille ein, als wäre das die natürlichste Reaktion der Welt. Natürlich nicht. Aber das genau hatte Al-Marai angedeutet. Sin Hazar sah seinen Bruder weiterhin an. Der grauhaarige Krieger betrachtete mit verzerrtem Gesicht die Landkarte, mied den Blick seines Lehnsherrn. Er machte sich an dem Schwertgürtel um seine Taille zu schaffen, fand Möglichkeiten, seine Finger, seine Augen, seinen Geist zu beschäftigen. Er kannte die bezwingende Macht des Schweigens. Schließlich verlagerte Al-Marai sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen und schlug mit einer Hand so fest auf den Kartentisch, dass drei Markierungen umstürzten. »Er ist ein Schwein!«


  »Du magst ihn ein Schwein nennen, Al-Marai, oder behaupten, dass er das Fleisch vom Wildschwein isst, oder behaupten, dass er sich mit Schweinen vereint. Erniedrige ihn auf jede Art, die du für angemessen erachtest. Die Tatsache, dass er der Mann ist, der unsere Schatzkammern füllt, bleibt jedoch bestehen. Ich brauche dich doch wohl kaum an die Kosten zu erinnern, die die Versorgung der Pferde und die Unterbringung und Ernährung meiner bewaffneten Krieger verursacht.«


  »Nein, Euer Majestät.« Al-Marai schluckte schwer, beherrschte seinen Zorn. Er beugte den Kopf und sagte durch zusammengebissene Zähne: »Ich weiß, was ein Krieg kostet.«


  »Dann wirst du mir vielleicht helfen, einen Teil der Kosten aufzubringen.« Sin Hazar hielt seinen Bruder mit stählernem Blick gefangen. »Ich fragte, was wir von Teleos hören.«


  »Er sagt, er könne vor dem neuen Jahr noch weitere hundert aufnehmen. Und im Frühjahr noch einmal so viele.«


  »Zweihundert? Das ist alles?«


  »Sire! Das sind zweihundert weitere Untertanen, die nach Übersee verbracht werden!«


  »Zweihundert Kinder, die ansonsten bis zum Frühjahr sterben würden! Al-Marai, ich brauche dich wohl kaum an die Tatsachen zu erinnern. Jedes Kind, das an Bord eines meiner nach Liantine auslaufenden Schiffe geht, lebt länger, als es im Land leben würde. Jedes Kind, das seinem König in Übersee dient, setzt jenseits des Meeres einen Sämling der Unterstützung. Jedes Kind, das wir Teleos übergeben, wird zurückkommen und uns tausendfach entschädigen.«


  »Ja, Euer Majestät.« Al-Marai biss sich auf die Unterlippe. Er schluckte schwer, und als er erneut sprach, klang seine Stimme noch beengter. »Da ist noch etwas, Sire.«


  »Ja?« Sin Hazar weigerte sich, für seinen Bruder mehr als dieses einzige Wort zu erübrigen. Der Mann sollte es besser wissen. Al-Marai war derjenige, der das mit jenen Kindern gewonnene Geld genommen und in ein siegreiches Heer zu Hause investiert hatte. Er war derjenige, der die Kinder vor ihrer Abreise ausbildete, der ihre Leidenschaft und ihre Zuversicht erweckte. Al-Marai sorgte dafür, dass das Kleine Heer seinem König treu blieb, selbst in einem fremden Land, selbst inmitten der Not.


  »Teleos ist bereit, mehr als zweihundert Jungen zu kaufen.«


  »Du sagtest gerade…«


  »Er wird auch Mädchen kaufen. Er wird für sie bezahlen, dasselbe wie für Soldaten.«


  Sin Hazar war einen Moment sprachlos; er war so überrascht, dass er sich nicht die Mühe machte, Al-Marai dafür zu tadeln, dass er ihn unterbrochen hatte. Die Möglichkeiten entfalteten sich vor ihm wie eine seltene Blume, die unter einem frostigen Mitternachtsmond blüht. Mädchen… Das Königreich war voller Mädchen – Sonnen, Löwen, Eulen, sogar Schwäne –, die niemals einen Ehemann fänden, nicht wenn alle Männer und Jungen fort waren oder getötet wurden. Mädchen, die zu einem größeren Risikofaktor würden, als sie es wert waren, wenn sie erst erkannten, dass sie niemals heiraten würden, niemals Babys bekämen.


  »Was will er mit ihnen?«


  »Was will man schon mit Mädchen, Eure Hoheit?« Auch wenn sich Widerwille in seine Worte einschlich, gelang es Al-Marai, seine Stimme nüchtern klingen zu lassen. »Er wird vermutlich ein paar von ihnen als Soldaten behalten. Er sagt, sie brauchten jedoch nicht ausgebildet zu werden. Nicht mehr als die Mädchen, die bereits bei den Lagern herumlungern, in welcher inoffiziellen Eigenschaft auch immer.«


  »Mädchen…«, sagte Sin Hazar laut. Das Wort fühlte sich in seinen Gedanken glatt an, wie Münzen, die durch seine Finger rieselten. Warum hatte er sich diese Möglichkeit bisher entgehen lassen?


  Bevor er den Gedanken weiterverfolgen konnte, eilte ein Wächter in den steinernen Raum und verbeugte sich tief vor seinem König. »Was ist los, Mann?«, fauchte Sin Hazar.


  »Ihr habt Besucher, Eure Majestät.«


  »Ich bin der König. Ich habe immer Besucher.« Sin Hazar ärgerte sich darüber, unterbrochen worden zu sein, bevor er sich die Tragweite von Teleos’ neuestem Angebot klarmachen konnte.


  »Diese werdet Ihr empfangen wollen, Sire.«


  Sin Hazar warf dem Mann einen eindringlichen Blick zu. »Werde ich das?« Welcher Art auch immer seine Verärgerung war – Sin Hazar vertraute den Löwen seines Haushalts. Er streifte mit einer Bewegung der Schultern seinen Umhang ab, um das mit Drachen geschmückte, azurblaue Wams deutlicher zu zeigen, das er für das Zeremoniell dieses Tages erwählt hatte. »Und wer ist so wichtig?«


  »Prinz Bashanorandi, Sire.«


  »Feliciandas Bastard?« Sin Hazar registrierte die Überraschung in seiner Stimme.


  »Ja, Euer Majestät. Er ist gerade vom Hafen hierhergekommen.«


  »Reist er als Gesandter Halaravillis?«


  »Das glaube ich nicht, Sire. Er hat eine Hand voll Soldaten bei sich – unsere Männer.« Der Wächter strich über die Tätowierung an seiner rechten Wange, eine schweigende Erklärung seiner Worte. »Es sind auch zwei Mädchen dabei. Niemand in morenianischer Uniform.«


  Also hatte sich der erste Schritt, nämlich Löwen nach Morenia zu schicken, letztendlich ausgezahlt. Sin Hazar hatte Bashanorandi schon beinahe aufgegeben. Er hatte, bevor er die Löwen nach Süden entsandte, mit sich gerungen. Wären die Männer entdeckt worden, wären sie als amanthianische Soldaten entlarvt worden, dann hätte dieser Emporkömmling Halaravilli einen diplomatischen Koller bekommen. Aber, so hatte Sin Hazar Al-Marai gegenüber argumentiert, das Risiko sei minimal, wenn er nur ein Dutzend Männer entsandte. Ein Dutzend Männer, allein oder zu zweit entsandt… Es war den Einsatz wert.


  Nun widerstand Sin Hazar dem Drang, sich Al-Marai zuzuwenden und sich seines Erfolgs zu rühmen. Welchem seiner Löwen war es gelungen, in den morenianischen Hof vorzudringen? Nun, es war noch genug Zeit, das zu erfahren. Faszinierender war die Frage, warum Bashanorandi in den Norden gekommen war. Er hätte die Löwen ebenso gut dazu benutzen können, die Macht in Morenia festzuschreiben, seine eigenen getreuen Truppen aufzubauen.


  Sin Hazar ging im Geiste eine Hand voll Szenarien durch. Bashanorandi war gekommen, um seinen Anspruch als Erbe des kinderlosen Sin Hazar geltend zu machen. Er war gekommen, um Beistand für seinen Vernichtungskampf gegen Halaravilli zu erbitten, um Verstärkung für seine unerfahrene Rebellion zu fordern. Er war mit Schlachtplänen und Losungen gekommen, bereit, seinen so genannten Bruder zu verraten.


  Es gab natürlich keinen Grund, einem Halbblutbastard zu vertrauen. Keinen Grund, einem Jungen zu vertrauen, dessen Mutter und Vater beide als Verräter hingerichtet worden waren.


  Nicht dass Sin Hazar irgendwelche Einwände gegen Feliciandas Versuch vorzubringen gehabt hätte, das Königreich Morenia der Heimat ihrer Ahnen zuzuführen. Nein – Sin Hazars einziger Kummer war es, dass seine Schwester versagt hatte. Felicianda hatte stets zu Komplikationen geneigt. Kein Grund, auf geradem Weg voranzugehen, hatte sie stets gedacht, wenn stattdessen ein Umweg möglich war.


  Sin Hazar grinste Al-Marai barbarisch an und nickte seinem Soldaten zu. »Ich werde sie hier empfangen.«


  Als der Wächter das Trio in den steinernen Raum führte, hatte Sin Hazar neben der detaillierten Landkarte Aufstellung genommen. Er nahm eine Markierung hoch, ein Symbol, das zehn Reiter repräsentierte. Er ließ sie mühelos zwischen seinen Fingern spielen, darüber hinweg, darunter hindurch, darüber hinweg, darunter hindurch, ließ sich von dem vertrauten Gefühl beruhigen. Während Sin Hazar ursprünglich geplant hatte, in die Landkarte vertieft zu scheinen, wenn seine Besucher den Raum betraten, beschloss er im letzten Moment, sie beim Hereinkommen genau zu beobachten.


  Er hob einen juwelengeschmückten Finger an seine Schwanentätowierung, als wolle er einen momentanen Juckreiz beseitigen. Die Bewegung entging den drei Südbewohnern nicht, die seinen deutenden Finger alle gehorsam verfolgten. Er sah, wie jeder einzelne von ihnen die silbrige Schwanenschwinge, die sich auf seiner Wange ausbreitete, anerkannte. Sin Hazar konzentrierte sich jedoch auf den Jungen. Auf seinen Neffen.


  Bashanorandi war noch nicht ganz ausgewachsen. Er wies gewiss die Größe seiner Mutter auf, aber mit – wie viel? – fünfzehn Jahren mussten seine Schultern und die Brust noch breiter werden. Der Junge trug Halaravillis Farben, obwohl die Uniform wirkte, als habe er zwei Wochen lang darin geschlafen. Einfache Kleidung, wie Sin Hazar bemerkte. Kein Samt. Keine Seide. Als wäre Bashanorandi nur ein armer Verwandter. Nun, selbst das war nicht ganz die Wahrheit, oder?


  Das morenianische Karmesinrot biss sich mit Bashanorandis kastanienbraunem Haar. Ah ja, das kastanienbraune Haar, mit dem auch seine Mutter gesegnet gewesen war. Das, und seine blauen Augen. Die Gesichtsform des Jungen war jedoch zarter, als Feliciandas es jemals gewesen war. Das Kinn des Jungen lief spitz zu, und seine Augen zogen sich leicht schräg nach oben. Sein fuchsartiger Gesichtsausdruck ließ ihn verletzlich wirken. Das Erbe seines Verrätervaters, vermutete Sin Hazar.


  Er ließ seinen Blick rasch über die Begleiterinnen des Jungen zucken. Zwei Mädchen. Eines wirkte hager und hatte eine vom Leben auf der Straße verkniffene Miene. Sie trug einen Arm in einer Schlinge und hielt ihn unbeholfen quer vor der Brust. Das andere Mädchen war besser genährt und äußerlich unverletzt, aber sie fühlte sich unbehaglicher und sah sich in dem steinernen Raum um, als erwarte sie, von den Wächtern jeden Moment in ein Verlies geworfen zu werden. Beide wirkten, als sollte man keinen Herzschlag auf sie verschwenden. Der König wandte den Blick wieder Bashanorandi zu.


  »Verwandter.« Er sprach dieses eine Wort unbewegt aus, ohne Hinweis auf Willkommen oder Abwehr. Er beobachtete, wie Bashanorandi die Silben registrierte und wie sich Verwirrung auf seinem Gesicht ausbreitete. Sollte er diesen Mann, dem er nie zuvor begegnet war, familiär begrüßen? Sollte er sich wie ein Adliger der Königswürde gegenüber verhalten? Wie ein Prinz einem König gegenüber? Sin Hazar konzentrierte seinen Blick vollkommen auf den Jungen und gab ihm bewusst keine Hilfestellung.


  »Euer Majestät.«


  Ausgezeichnet! Sin Hazar hätte sich vielleicht daran geweidet, wäre er nicht so sehr darauf erpicht gewesen, den Jungen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Feliciandas Sohn würde ihn also als König ansprechen, als Lehnsherrn. Das könnte die Dinge vereinfachen. »Wir hoffen, dass du eine gute Reise zu unserem Hof hattest. Hätten wir deine Absicht gekannt, die Heimat deiner Mutter zu besuchen, hätten wir dir eine Eskorte zum Hafen gesandt.«


  »Ich… wir wussten erst, dass wir hierherkommen würden, als wir uns bereits an Bord des Schiffes befanden.« Der Junge hielt inne, wartete eindeutig darauf, dass Sin Hazar etwas erwidern würde. Der König tat ihm den Gefallen nicht. »Wir… das heißt, ich, äh, ich wollte meine Heimat kennen lernen. Ich wollte das Land meiner Mutter sehen.«


  »Es sind raue Zeiten, um eine Reise anzutreten, angesichts des herannahenden Winters und der Rebellen auf dem offenen Meer. Wir hoffen, dass du keinen Schwierigkeiten begegnet bist?«


  »Nein, Euer Majestät. Eure Leute haben uns auf dem ganzen Weg beschützt.«


  »Unsere Leute?« Sin Hazar wölbte die Augenbrauen und neigte mit sorgfältig einstudierter Überraschung den Kopf. »Hast du das gehört, Al-Marai? Dieser Junge glaubt anscheinend, wir hätten unsere Soldaten in den Süden entsandt.«


  »Unmöglich, Euer Majestät.« Al-Marai trat ohne Zögern vor und legte eine Hand an das Schwert, das an seiner Taille schwang, als wollte er die drei Südländer daran erinnern, dass sie sich tief in feindlichem Gebiet befanden. »Sire, wenn wir bewaffnete Löwen in ein anderes Königreich entsenden würden, könnten wir hemmungsloser Aggression bezichtigt werden.«


  »So.« Sin Hazar hielt den Jungen erneut mit seinem stählernen Blick fest, in dem Wissen, dass Bashanorandi darum rang, die eindrucksvolle Präsenz seines Onkels Al-Marai zu verkraften. Durch das wuchtige Schwert sowie durch die muskulösen Arme fühlte sich der Junge offenbar bedroht. Bevor Feliciandas Bastard jedoch sprechen konnte, säuselte Sin Hazar: »Bist du sicher, dass es unsere Leute waren?«


  »Ja, Euer Majestät. Das heißt, ich dachte… Die Wächter… Sie kamen zu mir ins Schloss und traten als neue Mitglieder der königlichen Wache auf. Sie sagten, sie kämen von Euch.«


  »Sie sagten…« Sin Hazar ließ das zweite Wort verklingen, wob einen Regenbogen der Bedeutung in die beiden Silben. Was würde der Junge damit anfangen? Fordern, dass der König seine eigenen Leute bestätigte? Die Tatsache in Frage stellen, die in Gestalt der Tätowierungen auf den Gesichtern der Soldaten für ihn deutlich sichtbar war?


  »Ja. Äh, ich dachte, Ihr hättet sie wegen meiner Mutter geschickt. Wegen Königin Felicianda.«


  »Ah, unsere arme verstorbene Schwester, gesegnet sei ihr Name vor all den Tausend Göttern.« Sin Hazar vollführte ein heiliges Zeichen über der Brust und unterdrückte ein Lächeln, als es ihm der Junge verzögert gleichtat. Der König bemerkte aus den Augenwinkeln, dass keines der Mädchen es für notwendig erachtete, den Segen für die arme tote Felicianda zu erbitten. »So. Du behauptest also, du bist mit unseren Soldaten gereist. Und wer sind diese zarten Blumen, die du mit dir bringst?« Reine Höflichkeit – keines der Mädchen erinnerte im Geringsten an eine Blume. Nun, die Kleinere vielleicht, diejenige mit etwas Fleisch auf den Knochen – aber auch sie erinnerte eher an die Blüte eines Dornenbaums.


  Bashanorandi schien das Kompliment des Königs zu überraschen. »Diese Blumen?« Er räusperte sich und verneigte sich leicht. »Darf ich Eurer Majestät, äh, Ranita Glasmalerin und Mair vorstellen?«


  Ranita Glasmalerin. Sin Hazars Spione hatten ihm alles über sie berichtet. Sie war das Mädchen, das Feliciandas unsicheren Plan zu Fall gebracht hatte, indem sie dem alten König von Morenia die Verschwörung enthüllt hatte. Faszinierend, dass Bashanorandi mit ihr gereist war, mit derjenigen, die er doch dafür verantwortlich machen musste, dass er jetzt ein Waise war. Interessant auch, dass er sie bei ihrem Gildenamen nannte, obwohl sie die Kasten offensichtlich häufig gewechselt hatte, wie auch dieser Jair, den die Südbewohner so hoch schätzten.


  Und Mair. Diesen Namen hatte Sin Hazar zuvor noch nicht gehört. Die einzelne Silbe sagte ihm jedoch eine ganze Menge. Sie war eine der Kastenlosen, eine der… Unberührbaren. Es war überaus seltsam, dass ein Prinz mit einem solchen Mädchen reiste. Dass er sie offensichtlich so wenig leiden konnte… Nun, dieses Spiel könnte sich schlicht als geeignete Unterhaltung für all die langen Winterabende erweisen.


  König Sin Hazar neigte den Kopf zunächst in Richtung des Gildebalgs, dann in Richtung des Unberührbaren-Mädchens. »Lady Ranita. Lady Mair.« Er bemerkte, wie sich sein Neffe bei dem Ehrentitel anspannte. Ah. Zorn konnte viele Ursachen haben – Sin Hazar würde bereitwillig wetten, dass die Ursache für Bashanorandis Zorn Eifersucht war. Der König von Amanthia fügte hinzu: »Wir hoffen, dass ihr während eures Aufenthalts an unserem Hof alles zu eurer Zufriedenheit vorfinden werdet.«


  Ranita Glasmalerin schaute zu Mair, als erbitte sie die Erlaubnis zu sprechen, aber als sie vortrat, hielt sie den Kopf hoch erhoben. »Wir danken Euch für Eure Gastfreundschaft, Euer Majestät. Dennoch würden wir uns äußerst geehrt fühlen, wenn Ihr uns augenblicklich nach Morenia zurückkehren ließet. Wir werden auf dem Weg nach Süden nur eine kleine Eskorte brauchen, und das auch nur, bis wir unsere Grenze erreichen.«


  »Was? Ihr seid kaum in unserer schönen Stadt angekommen. Ihr müsst euch etwas Zeit nehmen, um die Kostbarkeiten unseres nördlichen Reiches zu würdigen.«


  »Verzeiht, Euer Majestät.« Der Gildeflüchtling neigte anmutig den Kopf. »Euer Versprechen der Gastfreundschaft ehrt uns, aber wir müssen darauf bestehen, zu König Halaravilli zurückzukehren. Wir sind gegen unseren Willen hierher gereist, Euer Majestät, und meine Gefährtin Mair auch unter großen Schmerzen.«


  Sin Hazar verengte die Augen, während er Bashanorandi finster ansah. Der Junge war vielleicht nur ein Bastardprinz, aber er sollte seine Untertanen besser unter Kontrolle haben. Wie konnte er daneben stehen und dieses Mädchen ihre Geschichten erzählen lassen? Selbst wenn sie wahr wären, sollte ein Gildemitglied genügend Angst vor einem Prinzen haben, um den Mund zu halten.


  Bashanorandi dachte vielleicht dasselbe, aber er schwieg. Anstatt etwas zu erwidern oder sich zu verteidigen, sah er Mair nur finster an. So. Das Gildemädchen sprach, aber das Unberührbaren-Mädchen wurde dafür verantwortlich gemacht. Gerechterweise? Oder weil Bashanorandi sie hasste?


  Sin Hazar könnte so viel Spaß haben… »Verwandter? Was sagst du zu diesen Anschuldigungen?«


  »Bitte, äh, Euer Majestät. Ich habe Ranita und Mair zu ihrer eigenen Sicherheit hierher gebracht. Sie hatten die Waffen gegen mich erhoben, gegen meine Männer. Das heißt, Eure Männer. Sie wussten, dass ich bereitwillig mit Euren Soldaten geritten bin, Euer Majestät, aber sie wollten mich aufhalten. Ich hatte keine andere Wahl, als sie mitzubringen.«


  »Man hat immer eine Wahl«, säuselte Sin Hazar und beobachtete, wie sein Neffe die Bedeutung in sich aufnahm, wie er erbleichte.


  »Wenn ich sie getötet hätte«, erwiderte Bashanorandi nach einer langen Pause, »dann hätte Hal uns mit allen ihm zur Verfügung stehenden Männern gejagt.«


  Hal. Wie faszinierend. Der Junge nannte seinen Bruder bei einem Unberührbaren-Namen. Oder dem Namen eines Gottes. Oder es war lediglich ein Spitzname aus der Kinderzeit… Sin Hazar hätte beinahe gelächelt. Seine Spione hatten ihm von dem tiefen Tal des Hasses zwischen den Jungen berichtet, eines Hasses, der zur Unterstützung von Amanthias Sache so leicht nutzbar gemacht werden konnte. »Und daher hast du diese Ladys entführt?«


  »Es war eher ein… Entleihen, Euer Majestät.« Der Prinz meinte seine Antwort ernst.


  »Und wenn wir beschlössen, sie jetzt zu töten?«


  »Euer Majestät?« Bashanorandi flüsterte die Worte beinahe.


  »Wenn wir beschlössen, sie hinzurichten? Wenn wir beschlössen, sie als Feinde abzustempeln? Als Verräter? Als Spione?«


  »Dann wäre ich gezwungen, Euer Majestät zum Kampf herauszufordern. Diese Frauen stehen unter meinem Schutz.«


  Tapfere Worte, dachte Sin Hazar. Tapfere Worte, obwohl der Sprecher kaum mehr als ein Kind war, von gut genährten, ausgeruhten Kriegern umgeben, an einem meilenweit von der so genannten Heimat entfernten Ort. Vielleicht war mehr an diesem Prinzen, als Sin Hazar zunächst gedacht hatte. Vielleicht könnte Feliciandas Balg vorteilhaft eingesetzt werden.


  Der König hielt seinen Blick weiterhin auf den Jungen gerichtet, wohl wissend, dass seine dunklen Augen Menschen ängstigten. Sin Hazar war mit der Fähigkeit gesegnet, kaum blinzeln zu müssen, eine Kunstfertigkeit aus der Kinderzeit, die gegen Gegner nutzbringend wirkte. Die Wirkung war, wie er wusste, dass er wie eine Katze schien, wie ein wildes Raubtier, das einen Feind so lange mit dem Blick festhalten konnte, wie das Geschehen dauerte.


  Der Junge hielt der Aufmerksamkeit besser stand, als Sin Hazar erwartet hatte. Fast eine volle Minute erwiderte er den Blick seines Onkels, und dann legte er eine Hand auf sein Schwertheft. Als er sprach, klang seine Stimme gefährlich ruhig. »Euer Majestät, ich kam zu Euch, weil Ihr mein Verwandter seid. Ich kam, weil ich die Geschichten glaubte, die ich zu Füßen meiner Mutter hörte. Ich erwartete, dass Ihr Euer Fleisch und Blut willkommen heißen würdet. Falls ich mich geirrt habe, solltet Ihr das nicht meinen Begleiterinnen, Ranita Glasmalerin und Mair, vorwerfen.«


  Sin Hazar erschreckte alle drei Südländer, indem er laut Beifall klatschte. »Gut gesprochen, Verwandter! Feine Worte! Du sprichst tapfer.« Sin Hazar beobachtete, wie seine Komplimente das Rückgrat des Jungen stählten. »Deine Mutter wäre stolz auf dich, Sohn!« Das Kosewort ließ den Jungen einen raschen Blick auf Sin Hazars Gesicht werfen, eine innere Bedeutung im Blick des Königs suchen. Sin Hazar lächelte nun entspannt. »Es muss sehr schwer gewesen sein, die Ladys hierher zu bringen, nach Amanthia, wenn sie nicht einmal begriffen, in welcher Gefahr sie im Süden schwebten. Wenn sie nicht einmal genug wussten, um sich selbst zu schützen.«


  »Euer Majestät…« Ranita Glasmalerin sprang auf den Köder an, wollte den Sachverhalt klären.


  »Wir sprachen mit unserem Neffen, Lady Ranita.«


  »Aber Ihr habt nicht…«


  »Wir haben Euch nicht angesprochen.«


  »Euer Majestät…«


  »Also wirklich, wir wissen nicht, welche Unbotmäßigkeiten Halaravilli in seinem Königreich duldet, aber wir können Euch versichern, dass wir uns nicht von Gildeleuten sagen lassen, wie wir regieren sollen. In Amanthia ist es üblich zu warten, bis Euer König Euren Rat erbittet, bevor Ihr ihn anbietet.«


  »Ihr seid nicht mein König!«


  »Ihr befindet Euch auf unserem Boden, in unserem Schloss, von unseren bewaffneten Kriegern umringt!« Sin Hazar ließ seinen wahren Zorn ein wenig in seine Worte einfließen. Das Kind war unausstehlich! Nicht nur dachte sie, sie wüsste alles besser als ihre Oberen, sondern sie glaubte auch aus einem unbestimmten Grund, es stünde ihr frei zu sagen, was immer ihr in den Sinn kam! Sin Hazar deutete mit dem Kinn auf Al-Marai. »General, wenn sie noch ein Wort sagt, bevor wir diesen Raum verlassen, dann lasst sie knebeln, fesseln und in unsere Verliese werfen.«


  Ranita Glasmalerin atmete tief ein, um zu protestieren, überlegte es sich aber offenbar anders, als Al-Marai mit einer leichten Verbeugung vortrat, den Kopf neigte und eine Hand auf sein Schwert legte. Der König wartete einen langen Moment, prüfte sie, maß ihre Dummheit. Als der Balg mehrere Herzschläge lang still blieb, wurde Sin Hazars Blick sanfter, und er gewährte seinem Neffen ein kaum angedeutetes Lächeln. »Du hast eine lange, harte Reise hinter dir. Wir sollten dir etwas zu essen anbieten, Verwandter, und wenn du deinen Bauch gefüllt hast, auch ein Bett in unserem Hause.« Der König legte dem Jungen eine Hand auf die Schulter und spürte das junge Fleisch zittern wie ein Jagdhund, der unter der Berührung seines Herrn erbebt.


  »Euer Majestät!« Es war das andere Mädchen, das nun sprach. »Wir baten um Euren Schutz. Wir baten Euch, uns nach Morenia zurückkehren zu lassen.«


  Der König unterdrückte seine Verärgerung. Er hatte diesem kastenlosen Mädchen nicht untersagt zu sprechen. »Alles zu seiner Zeit, Lady Mair. Alles zu seiner Zeit.« Sin Hazar trat zwei Schritte auf den Eingang des steinernen Raumes zu, drängte seinen Neffen mit einer schweren Hand voran. Wie als nachträglichen Einfall wandte er sich noch einmal zu den beiden Mädchen um. »Inzwischen solltet ihr es euch in unserem Schloss bequem machen. Wir werden euch Frauen schicken, die sich um eure Bedürfnisse kümmern. Wachen! Al-Marai, begleite mich.«


  Sin Hazar ließ die beiden Mädchen in dem steinernen Raum zurück, umgeben von Schlachtplan und einer Hand voll Soldaten in königlicher Uniform. Der König würde sich an sein Wort halten. Er würde Frauen schicken, die sich um Lady Ranita und Lady Mair kümmerten. Aber erst nachdem er das Brot mit seinem Neffen gebrochen hatte.


  Danach begann er, den Nutzen seiner drei neuen Geiseln zu ergründen.


  Halaravilli, der König von Morenia, stand im zugigen Eingang einer baufälligen Hütte und verfluchte sich selbst dafür, dass er keinen wärmeren Umhang mitgenommen hatte. Fast drei Monate waren vergangen, seit er sich das letzte Mal als Unberührbaren-Junge verkleidet durch den Geheimgang aus dem Palast geschlichen hatte, den Dalarati ihm vor so langer Zeit gezeigt hatte. Vor drei Monaten hatte die Sommersonne auf Hals und Kopf herabgebrannt, während er durch die Straßen der Stadt gelaufen war und sich durch die engen Seitenwege im Niemandsland zwischen den Stadtvierteln geschlängelt hatte.


  Nun blies ein kalter Wind durch diese Straßen. Ein Hauch von Schnee lag in der Luft, und Hal wäre im Palast geblieben, hätte er unter seiner morgendlichen Tasse Glühwein nicht den Pergamentstreifen gefunden. Noch während er die Nachricht entfaltete, wusste er, was sie enthielt. Er brauchte seinen Diener nicht nach der Herkunft des Streifens zu befragen. Auch wenn Hal erst siebzehn Jahre alt war, lebte er doch bereits lange genug, um zu wissen, dass der Diener keine Ahnung hätte, wie die Nachricht auf das Tablett gelangt war. Die Gefolgschaft des Jair wollte es so.


  Und die Gefolgschaft hatte gewiss nicht gezögert, ihn zu rufen. Er hatte erst gestern Morgen im Ratszimmer gegen Tasuntimanu Stellung bezogen, aber der Graf musste sich unmittelbar an die Hierarchie der Gefolgschaft gewandt haben. Hal hatte beim Lesen der ordentlich geschriebenen Worte genickt: »Der Pilger Jair wacht über alle seine Kinder, auch aus dem dunklen Gang, auch wenn sich die Sonne dem Mittag zuneigt.«


  Hal wusste aus früheren verschlüsselten Botschaften, dass die Gefolgschaft ihr Schutzhaus erst vor zwei Wochen verlegt hatte. Der neueste Treffpunkt war eine kleine Hütte in einer schwer zu beschreibenden Straße. Hal hoffte nur, dass derjenige, den er dort treffen sollte, pünktlich zur Mittagszeit auftauchen würde. Es würde noch kälter auf den Straßen werden, sobald die Sonne ihren frühen Zug gen Westen anträte.


  Hal blies in seine Hände, um sie zu wärmen, und dachte unwillkürlich an die Geschichten, die Rani ihm über die Bruderschaft der Gerechtigkeit erzählt hatte. Sie war Zeugin einiger ihrer Treffen in ähnlich baufälligen Hütten geworden. Sie wusste, wie Mitglieder von Geheimbünden in den dunklen Gängen verraten werden konnten, dort, wo Hals Soldaten nicht patrouillierten.


  Ein Schaudern kroch das Rückgrat des Königs hinab, als er an die Ränke schmiedenden Verräter dachte, denen sich Rani beinahe angeschlossen hätte, an die Axt des Henkers, die deren Geschichte beendet hatte. Was würden Hals treue Berater tun, wenn sie entdeckten, dass ihr König in dunklen Gassen umherschlich und mit Schattenmächten Abkommen traf? Wie rasch würden sie ihn gefangen nehmen, hinrichten lassen?


  Unsinn. Hal war der König. Er konnte kaum Verrat gegen sich selbst begehen.


  Solch morbide Gedanken kamen ihm nur, weil er müde war, weil ihn die gestrige Ratssitzung erschöpft hatte. Es machte ihn müde und nervös, seine Taten vor der Gefolgschaft des Jair verteidigen zu müssen. Hal zog seinen schmutzigen Umhang enger um sich und widerstand dem Drang, die schäbige Straße hinauf und hinab zu blicken. Die königliche Wache würde einen Anfall bekommen, wenn sie erführe, dass sich ihr Lehnsherr in gewöhnlicher Hose und einem schmutzigen Hemd durch die Stadt stahl und auf die ganze Welt wie ein zerlumpter Unberührbaren-Junge wirkte, der zum ersten Mal in seinem Leben von seiner Schar befreit umherstreifte.


  Es gab jedoch keinen Grund, warum die Wache es jemals herausfinden sollte. Mit etwas Glück würde niemand Hal überprüfen, bis die Sonne schon längst untergegangen war. Der König hatte sorgfältig ein Gerücht gefördert, das während seiner Zeit als seltsamer jüngerer Prinz am Hof seines Vaters entstanden war – ein Gerücht, das ihm jetzt, im Alter von siebzehn Jahren, mehr zugute kam als im Kindesalter. Hal ließ alle um ihn herum glauben, er leide manchmal unter Kopfschmerzattacken, unter pulsierendem Schmerz, der bewirkte, dass er nicht sprechen und nicht klar denken konnte. Seine einzige Rettung bei solchen Anfällen, so log er, sei der Schlaf – ungestörter Schlaf in einem vollkommen abgedunkelten Raum.


  Er wusste, dass er ein gefährliches Spiel spielte. Kein geistig gesunder König würde freiwillig ein Bild fördern, das ihn als Invaliden darstellte. Aber es würde sich auch kein geistig gesunder König freiwillig einem im Untergrund agierenden, aus Menschen aller Kasten bestehenden Geheimbund anschließen, der auf ein geheimnisvolles, unbekanntes Ziel hinarbeitete. Er hatte keine andere Wahl, als er seine anfänglichen Entscheidungen traf. Er musste dafür sorgen, dass er dem Palast entkommen konnte, wenn es nötig war. Er brauchte die Freiheit, seine Verpflichtung der Gefolgschaft gegenüber zu erfüllen, seine Schuld der Bruderschaft gegenüber zu begleichen, die ihm zum Thron verholfen hatte, die ihm beigestanden hatte, als er am schwächsten und verletzlichsten gewesen war.


  Hal schuldete der Gefolgschaft etwas. Er hatte der Schattenvereinigung die Treue geschworen. Die Gefolgschaft hatte im Gegenzug Mitglieder zu seiner Bewachung, zu seiner Unterstützung, zu seinem Schutz abgestellt. Eines dieser Mitglieder, Dalarati, war für Hals Sache gestorben, war in dem erbitterten Kampf gegen die Bruderschaft der Gerechtigkeit niedergestreckt worden.


  Die Gefolgschaft war vielleicht gefährlich, aber sie hatte Hal angenommen, als niemand sonst auf der Welt es tat. Hal bezahlte seine Schuld, ungeachtet der Kosten, ungeachtet der Spiele, die er mit seinem Hof spielen musste, und ungeachtet der vorgetäuschten Krankheit.


  »Sprich, Pilger, und tritt ein.« Die Glocken der Kathedrale hatten gerade die Mittagszeit einzuläuten begonnen, als Hal schließlich an seinem Ohr das Flüstern hörte, das durch einen Spalt in der Tür der baufälligen Hütte drang. Er trat vor, bevor er sich fragen konnte, ob es weise war, anonym und allein mit einem unbekannten Fremden in einem baufälligen Gebäude zu verschwinden.


  »Gesegnet sei Jair der Pilger, der den Löwen vor der Flut beschützt.« Löwe. Flut. Hal war sich sicher, dass dies die Losungen waren. Dennoch empfand er einen Moment Angst davor, dass er sich nicht genau erinnern könnte, dass die Gefolgschaft ihre Losung geändert hätte, seit er sie zuletzt gehört hatte. Oder noch schlimmer, dass es nicht die Gefolgschaft wäre, die ihn in dem verfallenden Gebäude erwartete. Wenn nur einer von Hals Feinden von der Existenz der Schattengemeinschaft erfahren hätte…


  Hal stellte sich ein wuchtiges Schwert vor, das über seinem bloßen Hals schwebte, eine bösartige amanthianische Klinge. Er hätte unter seiner Unberührbaren-Kleidung eine Rüstung anlegen sollen. Er hätte sich schützen sollen, bevor er sein Leben und sein Königreich riskierte. Er hätte jemandem – irgendjemandem – sagen sollen, wohin er ging.


  Wohin er ging – die Bedrohung wuchs, es ging nicht gut. Er gab sein Blut.


  Hal hielt den Atem an, schluckte die Panik hinunter und zwang sich, bis zwanzig zu zählen. Er war jedoch erst bis zehn gekommen, als die Tür aufschwang. »Kommt, Pilger, und betretet das Haus Jairs.«


  Das Haus Jairs! Unwahrscheinlich!


  Dennoch überschwemmte Erleichterung Hal wie eine Woge der Verachtung, und er zog seinen Umhang enger um sich, während er den engen Gang hinabschritt. Er versuchte, sich vorzumachen, dass er die schmutzige Kleidung nur deshalb enger um sich zog, weil er sie vor den klebrigen Wänden schützen wollte, aber er war sich bewusst, dass er in ihrer wollenen Wärme Trost suchte. Dieses Mal hatten ihm vielleicht keine Mörder aufgelauert, aber in der Hütte lauerte dennoch Gefahr. Wer wusste, wie verdreht Tasuntimanu der Ratsversammlung seine Geschichte dargestellt hatte?


  Hal wurde in einen Raum geführt, der ebenso grausig wirkte wie das Äußere des Gebäudes. Ein niedriges Feuer knisterte auf einer gefliesten Feuerstelle, aber der Rauchfang zog nicht gut, so dass Rauch die Wände zu beiden Seiten der Flammen geschwärzt hatte. Ein dreibeiniger Stuhl stand so nahe neben dem Feuer, dass Hal erwartete, die darauf Kauernde wäre hitzegerötet. Das war sie jedoch nicht. Sie war blass und bleich wie ein Wurm, der sich unter einem Stein im königlichen Garten wand.


  »Zumindest erinnerst du dich noch, wie man einem direkten Befehl folgt, wenn er einem in den Schoß fällt.« Die raue Stimme erschreckte Hal, und er unterdrückte einen Fluch.


  »Glair.« Nun, zumindest verschwendete die Gefolgschaft Hals Zeit nicht mit einfachen Mitgliedern. Im Gegensatz zu aller Ordnung in der übrigen Stadt war das alte Unberührbaren-Weib in der Gefolgschaft des Jair eine hochgestellte Befehlshaberin, das älteste Mitglied der Bruderschaft, dem Hal je begegnet war.


  Die uralte Unberührbaren-Frau erwiderte seinen Gruß nur knapp. »Junge, erkennste, wie ernst es is’? Haste darüber nachgedacht, warum ich dich hierher gerufen hab?«


  Junge. Unter anderen Umständen hätte Hal solch eine vertraute Anrede von einem Untertanen, besonders von einer der Unberührbaren, von sich gewiesen. Er hätte das respektlose Wesen sogar in die königlichen Verliese werfen lassen können, damit es über Kasten und Positionen in der Gesellschaft nachdenken konnte. Da jedoch Glair das Wort benutzt hatte, war es kaum mehr als eine nüchterne Feststellung. Hal war in dieser Hütte kein Adliger. Er war nur ein Fußsoldat im Heer der Gefolgschaft, eine Schachfigur, die fast nichts über den Gesamtplan der Gefolgschaft wusste. Der König von Morenia zwang sich, ruhig durchzuatmen, bevor er dem alten Weib ins Gesicht blickte. Es gab keinen Grund, sich mit Lügen zu plagen. Die Haft ertragen. Das eigene Versagen. »Ja, Glair. Ich verstehe deine Besorgnis.«


  »Besorgnis? Du denkst, ich wär besorgt?« Die Stimme der alten Frau brach bei dem Wort, und ihr Kopf zitterte stärker als bei der üblichen Schüttellähmung. »Nur ein Schwachsinniger tät denken, ich wär besorgt!«


  Nur ein Schwachsinniger. Hal hatte den größten Teil seines Lebens mit dieser Bezeichnung verbracht. Er weigerte sich, sich vom Spott der alten Frau zu einer heftigen Erwiderung verleiten zu lassen. Er zwang sich, ruhig zu sprechen, ignorierte das unnatürliche Klingen in seinen Ohren, die geflüsterten Reime, die unmittelbar unter der Oberfläche seiner Gedanken umherwirbelten. »Du musst das verstehen, Glair. Ich werde von etwas Größerem beherrscht als meinem eigenen, persönlichen Glauben, als meinem eigenen Vertrauen in die Gefolgschaft. Ich kann nicht allein beschließen, was ich für richtig oder für falsch halte. Ich muss zum Nutzen ganz Morenias handeln, für mein ganzes Volk, nicht nur für die Gemeinschaft des Jair.«


  »Nur die Gemeinschaft des Jair!« Die Stimme der alten Frau klang bei dem Ausruf schrill und wurde durch die Macht ihrer Worte noch schriller. »Hörste überhaupt, was du sagst, Junge? Hörste überhaupt, wie töricht du klingst? Wir sind die Gefolgschaft des Jair! Des Ersten Pilgers, Junge! Wir sind diejenigen, die dich auf deinen Thron gebracht haben, auch wenn es hieß, das ginge nich’, auch wenn es hieß, ganz Morenia sei an dieses Ränke schmiedende Weibsbild Felicianda verloren!« Glair spie in die Flammen, aber ein Teil des Speichels verblieb auf ihren blauen Lippen und glänzte wie eine schleimige Schneckenspur.


  Hals Magen rebellierte, und er bekämpfte den Drang, aus dem Raum zu fliehen. Stattdessen wappnete er sich und unterbrach den unaufhörlichen Spott der alten Frau. »Glair, welche Beschuldigungen hat Tasuntimanu gegen mich erhoben?«


  »Tasuntimanu?« Sie stieß den Namen wie eine Wahnsinnige kreischend hervor. Hal fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es klug war, eine Unberührbaren-Frau ein so hohes Amt in der Gefolgschaft bekleiden zu lassen. Die Unberührbaren waren kastenlos und somit in der Hierarchie der Stadt ohne Bedeutung. Gewiss konnte man einige ausbilden, bei Adligen und den reichsten Händlern in Dienst stellen, aber die meisten Unberührbaren waren Schmarotzer, die der Stadt das Leben aussaugten. Das war der Grund dafür, warum sie regelmäßig aus den Straßen vertrieben wurden, warum der Vertreibungstag notwendig war. Das war der Grund, warum die Älteste der Unberührbaren wahnsinnig wurde und vom harten Überlebenskampf verwirrt war. Und das war auch der Grund, warum sich keine anständigen Leute mit den Unberührbaren verbanden.


  Keine anständigen Leute außer der Gefolgschaft. Außer der Gefolgschaft und den Tausend Göttern. Der Erste Pilger Jair war als Unberührbaren-Balg geboren worden.


  Hal ermahnte sich, dass er sich Glairs Sache freiwillig angeschlossen hatte, und er zwang seine Stimme zur Ruhe. »Ja, Tasuntimanu. Ich weiß, dass er unmittelbar nach unserer Ratsversammlung zu dir gelaufen sein muss. Es gibt keinen anderen Grund, warum du mich hierher gerufen haben könntest, im hellen Tageslicht. Es gibt keinen anderen Grund, warum du es riskiert haben solltest, die gesamte Gefolgschaft zu entlarven.«


  »Also biste nich’ so töricht, dass du das Risiko nich’ erkennst, das wir eingehen, hm? Du bist kein solcher Schwachkopf, dass du nich’ erkennst, wie du mich zwingst, mein eigenes Fleisch und Blut zu riskieren?«


  »Glair, du wusstest schon vor fünf Jahren, als du mich in die Gefolgschaft aufnahmst, dass ein Risiko bestand. Ich habe die Tatsache nie verheimlicht, dass ich auch andere Treuezugehörigkeiten habe, zuallererst Morenia gegenüber.«


  »Die gesamte Gefolgschaft weiß von deinen Treuezugehörigkeiten, Junge. Aber Dalarati hat sich für dich verbürgt. Er sagte, wir brauchten dich in unsrer Mitte. Dieser arme Soldat würde sich was antun, wenn er sähe, wie du die Gefolgschaft mit der Macht deiner Krone missbrauchst!«


  »Sprich mir gegenüber nicht von Dalarati!«, brüllte Hal, als sich sein Zorn mit seiner Angst vermischte. »Dalarati wusste, welche Art König ich wäre! Euch Übrige interessierte nur, was ich war – der Sohn eines Königs. Aber Dalarati kannte mich! Wäre Dalarati nicht gewesen, hätte ich mich niemals mit euresgleichen zusammengetan!«


  »Zusammengetan! Mit unsresgleichen! Dalarati war einer von uns, Junge, und er hat sein Leben gegeben, um deine Sache voranzubringen, weil er zur Gefolgschaft gehörte.«


  »Ich weiß, welcher Preis bezahlt wurde, um mich auf den Thron zu bringen, Glair. Ich werde jedes Mal daran erinnert, wenn ich am Hackblock des Henkers vorübergehe.« Hals Kehle verengte sich bei seinen Worten. Er hatte Dalarati nicht gebeten, im Dienst der Krone sein Leben zu geben. Das war ein Versehen gewesen, durch die schlimmste Art Lügen und Missverständnisse ausgelöst. Dalaratis Tod war ein schrecklicher Unfall gewesen, ein Preis des drohenden Krieges.


  Drohender Krieg. Hart zu erringender Sieg.


  Ja, so war es gewesen – Krieg. Hal hatte Krieg gegen Verräter geführt, die den Thron seines Vaters stehlen wollten. Glair hatte keinen Grund, Hals Loyalität in Frage zu stellen, keinen Grund, den Tod eines geliebten Gefolgsmannes zu erwähnen… Hal zwang sich, tief einzuatmen, nutzte den gestohlenen Moment, ein rasches Gebet an Plad, den Gott der Geduld, zu richten: Heil, Plad, kühle mein Blut, beruhige meinen Geist und verleihe mir die Geduld, auf deinem heiligen Pfad auszuschreiten.


  Danach fühlte er sich nicht besser, aber die Worte unterbrachen zumindest den zornigen Austausch. Hal versuchte es erneut, zwang sich, ruhig zu sprechen. »Glair, du musst das verstehen. Ich musste im Rat die Stimme erheben. Wenn ich meinen Standpunkt jetzt nicht verdeutliche, wenn ich mich nicht von Puladarati abgrenze, wird er für immer den Daumen auf mich halten. Die gestrige Versammlung war ein Kampf um meinen Regierungsstil. Es war nur ein einzelnes Gefecht, aber es wird den gesamten Krieg beeinflussen.«


  »Ich verstehe, Junge. Ich versteh die Art der Kämpfe, und ich kenn es besser als du, das Wesen des Krieges.« Glair fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und strich sich einige Strähnen ihres glänzenden Haars zurück. »Aber du musst mir vertrauen. Von deinem Standpunkt aus kannst du die Lage des Landes nich’ beurteilen. Du wusstest nich’, was auf dem Spiel steht.«


  »Dann sag es mir! Erzähl mir, was so wichtig ist. Sag mir, was es wert ist, dass Bashanorandi zu Füßen seines Onkels Gift gegen uns verspritzt. Was ist es wert, Rani und Mair – zwei Mitglieder unserer Gefolgschaft, Glair! –, mit Waffengewalt nach Norden zu verschleppen?«


  Glair sah ihn an, ihre feuchten Augen glitzerten plötzlich berechnend. Er spürte, wie sie seine schmutzige Kleidung taxierte, seinen zerrissenen Umhang. Er ahnte die Berechnung in ihren Gedanken; sie wägte ihn als Person, als Mann, als König ab.


  Und er stellte seine eigenen Berechnungen an. Was wusste er tatsächlich über die Gefolgschaft?


  Sie waren zu ihm gekommen, hatten ihn verführt, als er ängstlich und zornig und allein am Hof seines Vaters weilte. Sein älterer Bruder Tuvashanoran hatte noch gelebt, und die Möglichkeit, dass Hal den Thron besteigen würde, war lächerlich fern. Dalarati war damals sein Leibwächter. Der gut aussehende junge Soldat war der einzige Mensch im ganzen Palast, der mit Hal gesprochen hatte, als sei der junge Prinz des Denkens mächtig. Damals hatte Hal hart daran gearbeitet, seine Fassade des Schwachsinnigen zu gestalten, die Menschen glauben zu machen, er sei zu dumm, als dass man sich mit ihm abgeben müsste, zu hilflos, um ihn in den Strudel grausamer Hofpolitik hineinzuziehen. Er hatte sorgfältig die Haltung des Schwachsinnigen entwickelt, so dass er alles hörte, was im Palast vor sich ging, und von Verschwörungen und Nebenhandlungen erfuhr, die um ihn herum im Gange waren. Hal war bemüht, sich gegen seine Ränke schmiedende Stiefmutter zu schützen, gegen Königin Felicianda, die nichts mehr wollte, als dass ihr eigener Sohn Hal in der Erbfolge ersetzte.


  Trotz allem hatte sich der einsame Prinz nach Aufmerksamkeit gesehnt. Er hatte sich zunehmend auf die gelegentlichen Unterhaltungen mit Dalarati gefreut, auf die mühelosen Antworten, die der Soldat auf Hals Fragen parat hatte. Der Soldat hatte mit ihm gescherzt, dem verstoßenen Jugendlichen Geschichten über das Leben außerhalb des Palastes erzählt, über Shar, das Unberührbaren-Mädchen, das Dalaratis Baracke sauber hielt, das sein Bett warm hielt.


  Als Dalarati angeboten hatte, Hal mit zu einem Geheimtreffen mitzunehmen, hatte der einsame Prinz froh zugestimmt. Es war aufregend, außerhalb des Palastgeländes zu sein, ein angenehm prickelndes Gefühl, Dinge zu erfahren, die Bashanorandi nicht erfuhr. Die Gefolgschaft hatte für Hal vom ersten Moment an einen Ort bedeutet, an dem er der Mensch sein konnte, als der er sich sah – ein Denker, ein Akteur, eher ein Mensch der Tat als ein jüngerer Prinz, der irgendwo kauerte und darauf wartete, dass Dinge um ihn herum geschahen. Hal hatte sich der Gefolgschaft fast zwangsläufig angeschlossen, hatte ruhig und gewandt seine Treueschwüre geleistet, als der gesamte Rest der Welt glaubte, der Prinz könne nur Singsang-Reime plappern.


  Aber selbst nachdem sich Hal der Gefolgschaft angeschlossen hatte, erfuhr er nicht alles von dem, worauf sie hinarbeitete. Er wusste, dass Glair die Gruppe anführte, zumindest in Moren. Er wusste, dass jedes offizielle Treffen der Gefolgschaft mit einem Gebet an Jair, den Ersten Pilger, begonnen wurde. Er wusste, dass die Gefolgschaft ihren Feinden, der Bruderschaft der Gerechtigkeit, ablehnend gegenübergestanden hatte, dass diese schattenhafte Gruppe von Verrätern die tumultartigen Ereignisse in Gang gesetzt hatte, die zu Halaravillis Thronbesteigung führten. Und er wusste, dass die Gefolgschaft von Hal gewisse Handlungsweisen erwartete, von ihm als König gewisse Entscheidungen erwartete.


  »Erzähl es mir, Glair«, drängte er. »Erzähl mir, was so wichtig ist, damit ich klug entscheiden kann.«


  »Ich werd dir nich’ alle unsre Pläne verraten, Junge. Es wär nich’ sicher.« Hal wollte protestieren, als das alte Unberührbaren-Weib den Kopf schüttelte und ihre Hände sich auf ihren Lumpen öffneten und schlossen, aber dann schien sie zu einer Entscheidung zu gelangen. »Ich werd dir jedoch Folgendes sagen: Wir sind nich’ allein hier in Morenia. Die Gefolgschaft is’ über alle Länder verteilt, vom Ostmeer über die Berge und auch nach Norden und Süden. Du denkst in den Grenzen deines Königreichs, du denkst in den Grenzen all dessen, was du kennst und was dir lieb is’, aber du siehst nur ‘n kleinen Teil des wahren Bildes.«


  »Was ist dieses Bild, Glair?«


  »Wir sind die Gefolgschaft des Jair. Jair war ein Mensch, der sein Leben durch alle Kasten hindurch lebte.« Die Worte der Unberührbaren-Frau erinnerten Hal an die Fenster in der Kathedrale, die weiten Glasflächen, die die Geschichte des Lebens des Ersten Pilgers erzählten. Jair war als einer der Unberührbaren geboren worden, war aber durch harte Arbeit und kluge Verhaltensweise aufgestiegen – zuerst zum Händler, dann zum Gildeangehörigen und Soldaten und schließlich zum Adligenpriester. Glair fuhr fort: »Er besaß die Gabe zu erkennen, was die Menschen wirklich brauchten. Er besaß die Gabe, die ganze Welt im Glauben an die Tausend Götter zu vereinen. Er is’ unser Vorbild, Junge. Er is’, was wir erstreben.«


  »Was meinst du? Dass die Gefolgschaft alle Königreiche vereinen will? Dass die Gefolgschaft alle Nationen erobern will?« Hal sah sich einen Augenblick als Herrscher eines gewaltigen Reiches, eines Landes, das sich erstreckte, so weit die Landkarten reichten.


  Aber er erkannte seine Torheit sofort. Glair hatte nicht gesagt, dass Hal den Traum der Gefolgschaft regieren würde. Sie hatte nicht gesagt, dass Hal die Nachfolge antreten würde. Wenn überhaupt, so deutete sie an, dass Hal sein Thron entrissen würde, dass er gezwungen würde, zum Nutzen der Gefolgschaft beiseitezutreten. Hal wäre gezwungen, sein Geburtsrecht abzutreten wie ein Händler, der sich in eine Gilde einkauft. Wie Rani es getan hatte – ein Leben für ein anderes verwirken. Hal wagte es nicht, bei dem Gedanken zu verweilen, wie Ranis Handel ausgegangen war. »Meinst du das, Glair? Dass die Gefolgschaft alles regieren wird?«


  Die alte Frau verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.


  »Ich hab dir bereits mehr erzählt, als du hören solltest. Wenn du der Gefolgschaft verschworen bist, solltest du in der Lage sein, uns mit deinem Wissen zu unterstützen. Was soll es sein, Junge? Bist du für uns oder gegen uns?«


  »So einfach ist das nicht.«


  »Ah, aber das is’ es doch. Solange du der Gefolgschaft angehörst, bist du wie ein Soldat. Du bekommst deine Befehle. Entweder befolgst du sie, oder du meuterst. Und wenn du meuterst, dann bezahl den Preis.«


  »Du drohst deinem König, alte Frau!«


  Glair warf den Kopf zurück und lachte, ein kehliges Glucksen, das die Hautfalten an ihrem Hals wie Gelee zittern ließ. »Ich hab dich zum König gemacht, Junge! Nun, genug davon. Ich frag dich noch mal. Bist du für uns oder gegen uns?«


  Hal sah die uralte Frau an und fragte sich, wer das Unberührbaren-Weib zur Macht hinter dem Thron erhoben hatte, hinter ganz Morenia, hinter – wenn er ihr glauben konnte – der ganzen Welt. Es war nutzlos zu protestieren, hoffnungslos zu rebellieren. Seine Stimme klang erschöpft, als er gelobte: »Ich bin für euch, Glair. Ich bin für die Gefolgschaft.«


  Die alte Frau wollte nicken, aber die Geste ging in ihrer Schüttellähmung unter. »In Ordnung, Junge…«


  »Ich bin für die Gefolgschaft«, unterbrach Hal sie, »aber ich bin auch für Morenia. Bevor ich der Gefolgschaft gegenüber meine Schwüre leistete, wurde ich als Sohn König Shanoranvilli ben-Jairs geboren. Ich schulde Morenia etwas, ich schulde den Adligen und Soldaten, den Gildeleuten und Händlern etwas, die mir während der vergangenen zwei Jahre treu gefolgt sind. Ich kann mein Königreich nicht einfach der Gefolgschaft übergeben, um euch damit tun zu lassen, was immer ihr für richtig erachtet.«


  »Was hast du also vor, Junge?« Sie stellte die Frage, als wäre sie wirklich neugierig.


  »Ich werde tun, was ich meinem Rat versprochen habe. Ich schicke einen Boten nach Norden. Ich schicke Sin Hazar einen Brief, in dem ich ihn bitte, mir zu erklären, was dieser Affront zu bedeuten hat, und die Rückkehr meines Bruders, Ranis und Mairs fordere.«


  »Du hast keinen Bruder, Junge. Deine Brüder sind alle tot und begraben, der Verräter der Bruderschaft, Tuvashanoran, zuletzt.«


  »Mein Vater nannte Bashanorandi seinen Sohn, und ich ehre das Andenken meines Vaters. In diesem Punkt schließe ich keine Kompromisse, Glair. Ich schicke meinen Boten. Wenn wir Sin Hazars Antwort haben, komme ich zur Gefolgschaft. Dann werde ich euren Rat einholen.«


  Die alte Frau neigte den Kopf, während sie ihn ansah, und er spürte, dass sie seine Worte maß wie Brot auf einer Waage. »Ja«, sagte sie schließlich. »Du kannst deinen Boten schicken. Aber danach wirst du auf die Gefolgschaft hören. Wenn Tasuntimanu in unserem Namen spricht, wirst du seinen Rat annehmen. Sonst wirst du den Preis bezahlen.«


  Hal ignorierte die Drohung. »Ich werde meine Botschaft schicken.«


  Bevor Glair Genaueres hinzufügen konnte, machte der König von Morenia auf dem Absatz kehrt und verließ die baufällige Hütte. Er schritt rasch durch die Straßen der Stadt, hielt sich an die Schatten und zog den zerrissenen Umhang um sein Gesicht, als er sich belebteren Gegenden näherte. Er wusste nicht, ob Glair Spione hinter ihm herschickte. Er wusste nicht, wie viele Mitglieder der Gemeinschaft des Jair Morens Straßen durchstreiften. Er wusste nur, dass er zum zweiten Mal in ebenso vielen Tagen Stellung dafür bezogen hatte, sein Königreich so zu regieren, wie er es für angemessen hielt. Er hatte standgehalten wie ein Mann, und er mochte das Gefühl dieser festen Erde unter seinen Füßen.


  Durch seinen Erfolg belebt, verlangsamte Hal seinen Schritt erst, als er sich dem Palastgelände näherte. Es wäre nicht gut, jetzt ertappt zu werden, von irgendeinem wohlmeinenden Wächter oder einer Dienerin entdeckt zu werden, wo er dem Abschluss seiner Mission so nahe war. Er musste sich nur noch einige weitere Momente in den Schatten halten, diese Gasse hinabgehen, die Mauer des Geländes entlang, und…


  Hal umrundete die letzte Biegung und erwartete, in dem notdürftig beleuchteten Gang, der in den Palast führte, allein zu sein. Stattdessen standen zwei schattenhafte Gestalten in der engen Gasse. Der Breite ihrer Schultern nach zu urteilen, waren es Männer in der mühelosen Haltung von Soldaten oder kampferprobten Adligen.


  Hal hielt den Atem an, um ihre geflüsterten Worte besser hören zu können. »Ich sage dir, der Rat wird keine weiteren Szenen wie die gestrige dulden.« Der Sprecher trat zurück, während er seine Worte äußerte, und sein breites Gesicht wurde im Abendlicht deutlich sichtbar. Tasuntimanu!


  »Ja. Der Junge hat mit uns gespielt, als wären wir Schachfiguren. Er ist geschickt, das sage ich dir. Das macht mir Sorgen. Er ist ebenso geschickt, wie es sein Vater war, vielleicht geschickter.« Hal konnte die Worte kaum verstehen, aber der Tonfall war eindeutig – der Sprecher hatte den Vergleich mit dem alten König nicht als Kompliment gemeint. Hals Nackenhaare richteten sich als lautlose Warnung auf, und er schlich sich näher an das Paar heran, entschlossen zu erfahren, wer mit Tasuntimanu gegen ihn sprach.


  »Sein Vater ist tot«, murrte Tasuntimanu.


  »Ja, möge er jenseits der Himmlischen Tore wandeln.« Beide Männer vollführten ein heiliges Zeichen, bevor der unbekannte Sprecher fortfuhr: »Wir werden sehen, ob der Junge geschickt genug ist, ein Treffen mit Tarn selbst zu meiden.« Hal hörte die Drohung hinter den Worten so deutlich, als rage der Gott des Todes bereits über den beiden Männern in der Gasse auf. »Er hätte vielleicht eine Chance, wenn er nur auf seine Oberen hören würde. Auf seine Oberen anstatt auf sein eigenes, eigensinniges Selbst.«


  Der Sprecher wählte genau diesen Moment, um eine Hand zu seinem buschigen Haar zu führen, um an einer juckenden Stelle zu kratzen. Hal konnte im Dämmerlicht recht deutlich sehen, dass dem unbekannten Mann zwei Finger seiner rechten Hand fehlten. Tasuntimanu traf sich mit Herzog Puladarati, Hals früherem Prinzregenten.


  Natürlich. Die Worte der Männer ergaben Sinn. Puladarati war von allen Männern am Hof der »Oberste«, der durch Hals zunehmende Unabhängigkeit am meisten zu verlieren hatte. Es war sogar logisch, dass sie in den Schatten standen, beim Geheimeingang zum Palast. Immerhin hatte Dalarati – ein Mitglied der Gefolgschaft – Hal diesen schattengleichen Gang gezeigt. Tasuntimanu würde das Geheimnis gewiss ebenfalls kennen.


  Hal verschmolz mit der Sicherheit der Schatten. Während er darauf wartete, dass die Adligen den Palast betreten würden, fragte er sich, wie stark Herzog Puladarati um die Macht kämpfen würde, die er einst genossen hatte, und um die Krone. Hal fragte sich, wie bald er um sein Leben kämpfen müsste.
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  Rani schaute von der Brustwehr hinab und hob instinktiv eine Hand, um ihr Haar vor dem zaghaften Zugriff einer Winterbrise zu bewahren. Aber das Haar wurde ihr gar nicht in die Augen geweht. Stattdessen war es streng aus der Stirn zurückgenommen und unter einen eng anliegenden Kopfschmuck gesteckt. Rani hätte sich das fedrige Gebilde fast vom Kopf gerissen, als sich ihre Finger unbeholfen an ihrer seltsamen Kleidung zu schaffen machten. Sie fluchte leise und wandte sich wieder der Szene weit unter ihr zu.


  »Sieh nur, Mair!«


  »Ich kann es von hier aus sehen.«


  »Mair!« Rani schaute von dem geschäftigen Hof hoch und trat einen Schritt auf ihre Freundin zu. Das Unberührbaren-Mädchen war so blass wie das gebleichte Tuch um ihr Gesicht. Sie kauerte neben dem mit einer Löwentätowierung versehenen Wächter, der die beiden schweigend bewachte. Mair trug ebenfalls eine der seltsamen, reich verzierten Kopfbedeckungen des Nordens, die noch betonte, wie spitz ihre Wangenknochen waren, wie dünn ihr Gesicht geworden war. »Mair, was ist los?«


  »Nix is’ los, Rai.« Mair schluckte hörbar, als sie mit ihren rissigen Lippen in der Redeweise der Unberührbaren sprach. »Zumindest nich’ so, wie du meinst.«


  »Was ist es dann? Komm und sieh von hier aus auf den Hof! Es sind viele Wagen dort, als wäre Markttag oder so.«


  »Ich glaub dir, Rai. Ich muss mir nich’ das Offensichtliche ansehen.«


  Rani wandte sich wieder der Mauer der Brustwehr zu. »Da unten müssen zwei Dutzend Wagen stehen! Allein die Ochsen zu füttern, würde den Erlös eines Händlers im Handumdrehen aufbrauchen. Es ist seltsam, jetzt einen Markttag abzuhalten, wo sich doch alle auf den Winter vorbereiten müssen.« Rani sah noch einen Moment zu, bevor sie ausrief: »Warte! Sie errichten keinen Markt. Diese Wagen kommen nicht an. Sie verlassen Amanth!« Rani beugte sich über die Brustwehr hinaus, verrenkte sich fast den Hals, um den Boden nahe des Turms besser sehen zu können.


  »Rai, nicht!« Rani wandte sich zu ihrer Gefährtin um, als sie die Angst in ihrer Stimme registrierte. »Lehn dich nich’ über die Mauer!«


  Der Soldat grinste über die offensichtliche panische Angst des Unberührbaren-Mädchens, und Rani warf ihm einen finsteren Blick zu. »Mair, es ist in Ordnung«, versicherte Rani ihrer Freundin eilig. »Ich bin vollkommen sicher.« Mair schüttelte nur den Kopf und drückte die Handflächen an die Steinmauer hinter ihr. Sie blickte mühsam zur Brustwehr, einen beinahe entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht.


  »Was ist los, Mair? Was stimmt nicht? Schmerzt dein Arm?«


  »Meinem Arm geht es gut.« Dennoch barg das Unberührbaren-Mädchen den gebrochenen Arm eng an ihrer Brust und trat unbewusst näher an den Löwenmann heran.


  »Was dann?«


  »Musst du so nah an der Mauer stehen? Es is’ ein langer Weg nach unten.«


  »Natürlich ist es…« Schließlich dämmerte es Rani. »Dann ist es die Höhe? Du hast Angst vor dem Turm?«


  Mair versuchte mit mäßigem Erfolg ein schwaches Grinsen. »Du kannst nich’ viel über Türme erfahren, wenn du in den Straßen der Stadt lebst.«


  »Aber auf dem Schiff ging es dir gut, an Deck, als wir nach Norden segelten!«


  »Es ging mir gut, solange ich von der Reling wegblieb! Weißte, wie weit es bis zum Hof runter is’?«


  Mair hatte Höhenangst! Rani hätte beinahe gelacht, wäre das Unberührbaren-Mädchen nicht so eindeutig den Tränen und einer Ohnmacht nahe gewesen.


  Rani hatte Höhen ihr ganzes Leben lang geliebt, seit sie zum ersten Mal die Leiter zu ihrem Bett im schattigen Dachboden über dem Laden ihrer Eltern hinaufgestiegen war. Als Ranita Glasmalerin war sie über die Gerüste ihrer Gilde geturnt. Und jetzt merkte sie, dass Mair Angst hatte! Mair hatte sich gegen die Wache des Königs gestellt. Sie hatte jahrelang eine Schar Kinder angeführt, sie vor Krankheit und Hungertod und Vertreibungstagen bewahrt. Mair hatte sogar die Gefolgschaft des Jair manipuliert, hatte sich ihren Weg in diese Hierarchie gebahnt, ohne kaum einen Moment zu zögern. Sich vorzustellen, dass das Unberührbaren-Mädchen Angst vor frischer Luft und ein wenig Sonnenlicht haben könnte!


  »Also gut«, sagte Rani schließlich, überrascht über die Herzlichkeit, die sie jäh für ihre Freundin empfand. »Gehen wir wieder rein.«


  Mair wandte sich sofort der Treppe zu, die vom Dach hinunterführte. Sie stieg hinab, bevor Rani auch nur die Becher aufheben konnte, die sie mit auf die offene Plattform gebracht hatten. Rani hatte bei ihrer Freundin noch nie einen so bereitwilligen Rückzug erlebt. Der Wächter kicherte, als sie an ihm vorübergingen, aber er folgte ihnen nicht die dunkle Wendeltreppe hinab. Andere Soldaten wachten über die Gefangenen, sobald sie sich wieder im Turm befanden.


  Tatsächlich wäre Mair vielleicht nicht so erpicht darauf gewesen, der Brustwehr zu entkommen, wenn sie gewusst hätte, was sie in ihrem Raum erwartete. Die Mädchen teilten sich ein rundes Zimmer auf halber Höhe des Turmes. Wächter waren auf der darunterliegenden Ebene postiert, zwei kräftige, mit Langspießen und Schwertern bewaffnete Männer wie der Bursche auf der Brustwehr. Rani konnte es kaum erkennen, wenn die Wachen gewechselt hatten – sie waren alle kräftig und überernährt, und ihre Haare waren kurz geschoren, damit sie unter den Helm passten. Und jeder einzelne von Sin Hazars Wächtern trug die Löwentätowierung unter dem linken Auge. Die Wächter hatten offensichtlich die Anweisung bekommen, nicht mit den Südländern zu sprechen. Jeglichem freundlichen Annäherungsversuch von Ranis Seite waren sie mit steinernem Schweigen begegnet.


  Es gelang den Wächtern auch ohne Worte, Rani und Mair am Verlassen des Turmes zu hindern, indem sie ihnen den Weg mit ihren Waffen verwehrten. Sin Hazar hatte den Mädchen befohlen, sich auszuruhen. Sie sollten sich von der anstrengenden Reise in den Norden erholen. Als Rani darauf beharrt hatte, sie brauche keine Ruhe, hatte der König ihren Protest einfach weggewischt. »Dann braucht Eure Freundin Ruhe. Sie muss sich von ihrer Verletzung erholen.« Nach dieser Abfuhr war es ihr Mair gegenüber unloyal erschienen, weiterhin Einspruch zu erheben, und Rani hatte sich zu ihrem sorgfältig gestalteten Gefängnis führen lassen.


  Denn dieser Raum war ein Gefängnis. Er war jedoch gewiss besser ausgerüstet als jede andere Gefängniszelle, die Rani überlebt hatte. Der Boden war mit duftenden Binsen ausgelegt anstatt mit durchweichtem Stroh. Der Kamin zog gut, und die Soldaten brachten ihnen ausreichende Holzvorräte. Das Essen war verführerisch und abwechslungsreich, es traf noch warm aus den königlichen Küchen ein. Dennoch hegte Rani keinerlei Zweifel daran, dass sie eine Gefangene war.


  Daher hätte sie nicht überrascht sein sollen, jemanden in ihrem Raum vorzufinden, als sie und Mair aus dem dunklen Treppenhaus eintraten. Prinz Bashanorandi fuhr nervös zusammen, als die Mädchen den Raum betraten. Er wirkte wie ein Kind, das in einem Laden beim Stehlen von Süßigkeiten ertappt wurde.


  »Bashi!«, rief Rani aus, bevor sie es verhindern konnte.


  »Ranita.« Der Prinz verbeugte sich steif, während er ihre Benutzung seines Spitznamens registrierte. »Mair.«


  Das Unberührbaren-Mädchen schlug sofort mit vor Zorn knisternden Worten um sich. »Was tut Ihr in unserem Raum?« Rani bemerkte kaum, dass Mairs Unberührbaren-Sprache verblasst und vom ehernen Tonfall des Hofes ersetzt worden war.


  »Es ist wohl kaum ›euer‹ Raum, oder? Er gehört meinem Onkel, König Sin Hazar.« Der Prinz betrachtete die Mädchen, und Widerwille schimmerte durch seine Züge hindurch, als habe er einen üblen Geruch in der Nase. Rani wurde sich erneut ihres Kopfschmucks bewusst, der lästigen Schwingen, die ihren Kopf niederdrückten. Sie rieb mit den Handflächen über ihre Seiten, aber das erinnerte sie auch nur daran, dass sie nicht ihre eigene Kleidung trug. Edle Seide und Samt, gewiss, aber geborgt. Der tiefe Atemzug, den sie zu ihrer Beruhigung tat, schnitt in ihre Seite ein, und sie dachte gezwungenermaßen an den unter ihrem Gewand festgezurrten Gürtel. Die Frauen des Nordens trugen seltsame Kleidung, die allesamt unbequem war.


  »Warum seid Ihr hier, Ba…« Rani unterbrach sich, bevor sie einen weiteren Streit heraufbeschwören konnte, weil sie den Prinzen bei seinem Spitznamen nannte. »Bashanorandi.«


  »Unser Wohltäter schickt mich. Er will heute Abend ein Festessen zu unseren Ehren abhalten. Es ist einen Monat her, seit wir an seinem Hof eingetroffen sind. Vier Wochen, seit wir uns seinem Schutz anvertraut haben.«


  »Ich habe hier keinen Wohltäter.« Ranis Stimme klang kalt.


  »Es ist eine Ehre, du Närrin!«


  »Es ist eine List! Merkt Ihr nicht, wie er mit Euch spielt, Bashi? Merkt Ihr nicht, wie er Euch manipuliert mit edlen Pferden und Juwelen? Seid Ihr wirklich für ein paar Happen gebratenes Hähnchen käuflich?«


  »Niemand kauft mich, Mädchen!« Bashi errötete stark, und seine Worte barsten an den Mauern.


  »Was ist dann das da an Eurer Hand?«


  »Das? Das ist nichts. Es ist nur ein Petschaft. Ich habe Hal heute Morgen einen Brief geschickt. Ich brauchte schließlich etwas, womit ich ihn versiegeln konnte, oder?«


  Mair schnaubte, womit sie Ranis und Bashis Aufmerksamkeit auf sich zog. »Und Ihr konntet wohl kaum einen Brief an einen König versiegeln, ohne Gold zu benutzen.«


  »Ich muss dir nicht zuhören, Mädchen.«


  »Ich bin Gast Eures kostbaren Königs, oder?«


  »Reiz mich nicht, Mair.«


  »Sonst werdet Ihr was tun? Werdet Ihr uns in die Verliese werfen lassen?«


  »Ich werde euch auf diesen Turm beschränken! Ich werde den Zugang zum Dach verriegeln lassen! Ihr könnt einfach hier in eurem Raum sitzen und verrotten!«


  »Nur zu, Bashi!« Mair war so zornig, dass sich beim Sprechen Speichel von ihren Lippen löste. »Verriegelt oben die Tür! Das wird nichts ändern! Rani und ich, wir wissen immer noch, wem unsere Treue gebührt. Wir wissen immer noch genug, um uns nicht vor einem fremden König zu verneigen!«


  »Ich verneige mich nicht, du…«


  »Nein, das tut Ihr nicht, Bashi«, unterbrach Mair den Prinzen, bevor er das Schimpfwort äußern konnte. »Ihr verneigt Euch überhaupt nicht. Stattdessen kniet Ihr Euch hin, tief genug, um dem König die Hoden zu hätscheln, das tut Ihr. Tief genug, um ihn in Euren lügenden Mund zu nehmen und…«


  »Wache!«, brüllte Bashi, während er zum Eingang herumfuhr, und seine Hände waren so fest zu Fäusten geballt, dass sein gesamtes von Hermelin gesäumtes Gewand wie ein lebendiges Tier zitterte. »Wache!«


  Und dann entfloh Prinz Bashanorandi dem Turmraum und hastete die Treppe hinab, als würde er von den Tausend Göttern gejagt. Rani konnte ihn den Soldaten etwas zurufen hören. Seine Stimme wurde lauter, als er auf »diese Unberührbaren-Sau« hinwies. Rani konnte die Antwort des Soldaten nicht verstehen, und sie wartete nur einen Moment, bevor sie sich zu ihrer Freundin umwandte.


  »Und du denkst, das war klug?«


  »Ich denk, es war notwendig. Siehst du nich’, was passiert, Rai? Der König verführt ihn, so sicher, als wär er tatsächlich ein Lustknabe.«


  »Er ist für uns hier das, was einem Verbündeten am nächsten kommt, Mair. Du solltest ihn nicht so verärgern.«


  »Wenn du denkst, dass er unser Verbündeter is’, Rai, dann weißte nix vom Krieg. Er is’ nich’ dein Freund. Das is’ er nie gewesen. Er is’ derjenige, der uns hierher verschleppt hat.«


  »Er ist der einzige Freund, den wir jetzt haben.«


  »Wir haben einander, Rai. Das is’ alles. Verlass dich nich’ auf jemand anderen, auf niemanden sonst in ganz Amanthia. Denk dran, bis wir wieder zu Hause in der Stadt sind. Niemand in Amanthia is’ dein Freund.«


  Rani seufzte widerwillig und stapfte durch den Raum. Ihre Röcke wickelten sich um ihre Beine, als sie sich auf einen niedrigen Sessel warf, und sie zerrte wütend an dem Stoff. Diese verfluchten Kleider mit ihren fest geschnürten Unterkleidern – die Nareeth, wie die Amanthianer sie nannten – und das gefältelte äußere Gewand, das Balkareen… Kein Wunder, dass die Frauen des Nordens kaum mehr taten, als Handarbeiten auszuführen und gelegentlich an einem Instrument zu zupfen! Sie konnten wohl kaum genug Atem holen, um etwas anderes zu tun. Keine Glasmalerin, die etwas auf sich hielt, würde sich in ein solches Tuchgefängnis einsperren lassen.


  Rani schmollte, während der größte Teil eines Holzscheites im Kamin verbrannte. All die Tausend Götter sollten sie verfluchen, wenn sie Mair zuerst ansprach. Rani kümmerte es kaum, dass Mair Bashi beleidigt hatte – das war häufig genug geschehen, als sie noch im Süden weilten. Nein, das wahre Problem war, dass Mair eine der wenigen interessanten Aktivitäten der Mädchen beschnitten hatte, als sie Bashi anging. Man konnte in Sin Hazars Palast nichts tun.


  Rani hatte seit ihrer Ankunft jeden Morgen um Pergament gebeten, und ihr wurde wiederholt gesagt, dass ihr keine Schreibwerkzeuge überlassen würden, dass diese nur Eulen vorbehalten seien. Eulen? Es hatte fast zwei Wochen gedauert, bevor Rani begriff, dass Eulen eine weitere der seltsamen Kasten des Nordens waren. Jetzt machte sie sich kaum noch die Mühe, sich zu fragen, wie Bashi für seinen Brief an Hal an Schreibwerkzeuge gelangt war. Er hatte wahrscheinlich eine Eule seine Schreibarbeit erledigen, seine Worte aufzeichnen lassen. Sin Hazar würde eine solche Regelung begrüßen – es würde jegliche geheimen Nachrichten verhindern.


  Nachdem Rani keinen Brief schicken konnte, hatte sie sich um die Erlaubnis bemüht, außerhalb der Stadtmauern auszureiten. Ihr wurde höflich, aber bestimmt beschieden, dass Sin Hazar nicht zulassen würde, dass seine Gäste ein solches Risiko eingingen. In ländlichen Gegenden lauerten Gefahren, und König Sin Hazar würde wohl kaum wollen, dass Rani und Mair Schaden erlitten, während sie seiner Verantwortung unterstanden.


  Die Mädchen durften nicht allein in die Gärten gehen. Sie durften nicht die Palastbibliothek aufsuchen. Rani war es auch nicht erlaubt worden, Sin Hazars Glasmaler zu besuchen, um von ihren früheren Gildemitgliedern zu lernen.


  Die Mädchen durften nicht einmal unbeaufsichtigt durch die Palastgänge wandeln. Einmal, in der vorangegangenen Woche, war ein Abgesandter auf den Hof geritten – ein flüsternd geäußertes Palastgerücht besagte, er käme aus den Ländern im fernen Westen. Rani und Mair hatten den Mann nicht sehen dürfen. Ihre Wächter waren schon grob geworden, als die Mädchen nur versucht hatten, sich das prächtige Streitross anzusehen, mit dem der Adlige gekommen war.


  Selbst Ranis Versuche, etwas über den Hof zu erfahren, waren wenig erfolgreich. Amanthia war für seine südlichen Nachbarn ein großes Geheimnis. Königin Felicianda war am morenianischen Hof eine fremdländische Besucherin gewesen. Indem Rani Sin Hazars Palaststab beobachtete und auf den Klatsch lauschte, erkannte sie, dass einige der »Wahrheiten«, die sie über Sin Hazar zu wissen glaubte, nur Geschichten waren.


  Ihr Bruder hatte ihr einmal erzählt, dass Krieger im Norden um den Titel des Königs kämpften, dass es keine direkte Thronfolge gäbe. Ranis Bruder hatte jedoch gelogen. Oder er hatte selbst nicht die Wahrheit erfahren. Sin Hazar entstammte einer langen Reihe von Königen. Er trug seine Königswürde ebenso deutlich im Blut wie seinen Stolz. Und diese Königswürde ließ ihn Erlasse herausgeben und Befehle erteilen, die unantastbar waren.


  Ein solcher Erlass machte Rani und Mair zu Gefangenen, und sie hatten kaum eine oder gar keine Chance, Hal irgendeine Nachricht zukommen zu lassen. Und nun hatte Mair Bashi verärgert, die einzige zuverlässige Kommunikationsmöglichkeit mit dem König unterbrochen, der sie gefangen hielt. Im Namen Plads, das Mädchen war unerträglich, wenn sie im Recht zu sein glaubte! Rani sprach leise ein Gebet an den Gott der Geduld und stolzierte schließlich zu dem Flechtkorb neben dem einzigen, schmalen Fenster des Raums. Während sie sich herabbeugte, um die feine Handarbeit hochzunehmen, die Sin Hazar ihr gewährt hatte, hörte sie, wie sich die schwere Tür weiter unten im Turm öffnete.


  Rani konnte das klirrende Geräusch auf der Treppe zunächst nicht einordnen. Dann erkannte sie den Klang des Kettenpanzers eines Soldaten und schwerer Stiefel auf Stein. Sie hörte einen Mann leise murren und San, den Gott des Eisens, beschwören. Erst als der Fluch deutlich wurde, konnte Rani das andere Geräusch deuten, das Klirren, das kratzende, Furcht erregende Geräusch.


  Rani sprang zur Türschwelle, gerade als der Soldat auftauchte. Er fuhr sie an, als sie die Tür öffnete; sein zorniger, anzüglicher Blick wirkte durch das über sein halbes Gesicht tätowierte Löwenemblem noch verzerrter. »Zurück in den Raum, Mädchen!«


  »Aber…«


  »Zurück in den Raum, sonst befestige ich die hier an Eurer Tür!«


  Rani trat über die Schwelle zurück, nahm die Röcke eng um ihre Beine. Der Soldat ging weiter die Treppe hinauf und zog die schwere Kette hinter sich her. Rani musste nicht zusehen, um das Geräusch zu deuten, das sie nun hörte. Die Kettenglieder wurden durch die alten, schmiedeeisernen Beschläge der oberen Tür geschoben. Sie hörte Metall auf Metall schaben wie riesige Schlangenschuppen. Dann erklang ein leiseres Geräusch, ein leichter Schlag, und drei feste Rucke.


  Sin Hazar hatte befohlen, die Tür zum Turm zu verschließen.


  Rani konnte auf der Brustwehr keine frische Luft mehr atmen. Sie konnte den Hof nicht mehr beobachten, nicht mehr die umgebende Landschaft betrachten, sich nicht mehr ihre Flucht nach Morenia und zu Hal vorstellen. Sie war in diesem Turm gefangen.


  Sie wartete nur, bis der Soldat die Treppe wieder hinunterstolziert war, in Begleitung seines Gefährten, der oben Wache gestanden hatte. Dann wandte sie sich zu Mair um, wobei ihre Stimme vor Zorn oder vor Tränen über den Treuebruch zitterte. »Ich hoffe, du bist jetzt glücklich.«


  »Es musste sein.« Mair saß in einem niedrigen Sessel neben der Feuerstelle. Sie zog die Schultern hoch, während sie die Arme um ihren Bauch schlang, und wiegte sich vor und zurück. »Es ging nich’ anders. Es musste sein.«


  »Ja, du konntest dich nicht beherrschen!«, fauchte Rani. »Als wenn es dich kümmern würde. Du hast es von Anfang an gehasst, auf der Brustwehr zu sein!«


  »Ich hatt’ keine andere Wahl. Es musste sein.« Mair wiegte sich langsam vor und zurück.


  »Nichts musste sein! Wir hätten mit Bashi reden können! Wir hätten mit ihm zusammenarbeiten können! Mair, nicht alles ist Kampf! Nicht alles ist eine Schlacht!«


  Mair schüttelte nur den Kopf und wiegte sich weiterhin. »Es musste sein.«


  Rani konnte nur knapp einen weiteren Protest unterdrücken, konnte nur knapp verhindern, ihre Freundin anzuschreien. Stattdessen zügelte sie ihre Wut und stürmte quer durch den Raum zum Fenster. Sie blickte durch den schmalen Spalt und sah den saphirblauen Himmel des Spätherbstes. Eine Schar Gänse flog vorüber, deren gegenseitige Rufe sie gerade eben hören konnte. Die Gänse verschwanden Richtung Süden, fort von der Kälte, fort vom Winter, fort vom sicheren Tod, und Rani fühlte sich eingesperrter denn je.


  Das Sonnenlicht schwand rasch, und Rani legte ihre Handarbeit zur Seite, als sie die matten Stiche auf dem gedämpften Leinenhintergrund nicht mehr ausmachen konnte. Als die Sonne unterging, erkannte Rani, dass ihr bis zu Sin Hazars Festessen nur noch wenig Zeit blieb. Sie wusste, dass der König erwartete, sie in vollständigem Hofstaat zu sehen.


  Die ersten Male, als Sin Hazar ihnen eine Audienz gewährt hatte, hatte er Dienstboten geschickt, um ihnen beim Ankleiden zu helfen. Mair hatte dem jedoch ein Ende gesetzt, indem sie eine Dienerin an den Haaren zog, als die Unglückliche Mairs struppiges Haar ein wenig zu heftig bürstete. Sin Hazar hatte Nachricht geschickt, dass er seinen Haushalt nicht von ungehobelten Südländerinnen terrorisieren lassen würde. Danach waren Rani und Mair sich selbst überlassen worden. Zumindest hatten sie die Kleiderordnung lockern können – Mair konnte mit ihrem verletzten Arm die Nareeth-Spitzen nicht so fest anziehen, wie es bei Ranis Hüften erwartet wurde.


  Nun erhob sich Rani und begann, sich mechanisch anzukleiden. Zuerst das weiche Leinenunterkleid, das sie von Kopf bis Fuß umhüllte. Dann das enge Nareeth, das bereits in ihre Haut einschnitt, als sie es fest zuband. Mair erwachte aus ihrer Erstarrung vor dem Feuer, als Rani den Raum durchquerte, und das Unberührbaren-Mädchen griff mechanisch aufwärts, um die Spitze fester zu ziehen. Rani hielt sich am Kaminsims fest, und Mair gürtete das Kleidungsstück um ihre Taille. »Atme!«, befahl Mair, und Rani ließ alle Luft aus den Lungen entweichen. Mair nutzte diesen Moment und zog fester zu, ließ Rani aufschreien.


  »Au! Das ist zu fest!«


  »Das ist so fest, wie es schon die ganze Zeit gewesen ist.«


  »Ich kann nicht atmen!«


  »Wenn du dich als Lady des Nordens verkleiden willst, sollteste diese Rolle besser auch annehmen.«


  »Ich kann die Rolle annehmen und dennoch atmen!«


  Mair zuckte nur die Achseln und griff nach Ranis Balkareen. Der reich verzierte Stoff lag gefältelt und sittsam über Ranis Brust. Das Kleidungsstück wies eine angenähte Schärpe auf, die Mair mit geschickten Fingern faltete, um sie dann auf dem Rücken zu einem kunstvollen Bogen zu binden. »Heb die Arme.« Als Rani der Aufforderung nachkam, zog das Unberührbaren-Mädchen die Stoffenden zurecht und glättete die steifen, starren Falten. »In Ordnung.« Sie betrachtete ihr Werk nickend. »Wo ist dein Haarschmuck?«


  Rani deutete auf die Truhe am Fuß des Bettes und beobachtete, wie Mair den schweren Schmuck hervornahm. Anders als der gepolsterte Zierrat, den Nordländer als Tagesschmuck für angemessen erachteten, war der abendliche Haarschmuck eine komplizierte Angelegenheit aus klingendem Metall. Der Aufbau ruhte auf einem mit kunstvoll gewebtem Stoff umwickelten Gestell.


  Rani setzte sich auf den niedrigen Sessel am Feuer und reichte Mair einen Elfenbeinkamm. Das Unberührbaren-Mädchen löste das Haar ihrer Gefährtin und führte die kleinen Zähne durch die Verknotungen. »Au!«, rief Rani aus. »Das tut weh, Mair.«


  »Schönheit muss leiden. Der König erwartet dich in vollem Staat.« Rani wollte protestieren, aber Mair zog nur noch fester an einem besonders hartnäckigen Knoten. Rani drängte die Tränen zurück, die in ihren Augenwinkeln brannten. Sie ertrug es, als Mair zuerst die Knoten auskämmte, grob am Haar zog und es dann zu zwei festen Zöpfen flocht. Diese Zöpfe wurden mit langen, bösartig spitzen Elfenbeinnadeln auf ihrem Kopf aufgesteckt. Rani biss sich auf die Zunge, als eine der Nadeln auf ihre Kopfhaut traf.


  Dann setzte Mair ihr vorsichtig den Haarschmuck auf. Eine geschickte Anordnung sehr kleiner Klammern hielt den Haarschmuck auf Ranis Haar fest.


  »So«, verkündete Mair, »bereit fürs königliche Festessen.«


  »Du hättest mir den Haarschmuck noch nicht aufsetzen sollen. Jetzt kann ich dir nicht beim Ankleiden helfen.«


  »Ich gehe nicht.«


  »Du musst!«, rief Rani. »Du hast Bashi gehört. Dies ist ein Festessen zu unseren Ehren!«


  »Niemand hier will mich ehren. Außerdem schmerzt mein Arm zu sehr.«


  »Mair…«


  »Geh nur, Rani. Sag den Wächtern einfach, dass es mir nicht gut geht.«


  »Aber…«


  »Geh, Rani. Alles wird gut. Im Namen Virs, alles wird gut.«


  Der Gott der Märtyrer. Eigentlich nicht der Gott, zu dem Rani um Trost gebetet hätte. Aber sie schluckte nur und wandte sich zur Tür. Bevor sie den Raum jedoch verließ, schaute sie zu ihrer Freundin zurück. »Es tut mir leid, Mair. Ich hätte mich nicht so aufregen sollen wegen der verschlossenen Tür.«


  »Is’ schon in Ordnung, Rai. Es musste sein.«


  Rani schüttelte den Kopf, wurde aber durch das unheilvolle Metallklingeln ihres Haarschmucks einer Antwort enthoben. Sie stieg die Treppe langsam hinab, aus Angst, über die unvertrauten Röcke zu stolpern. Die Knochenstäbe des Nareeth drückten gegen ihre Rippen, und sie fragte sich, ob es ihr gut genug ging, um an dem Festessen teilzunehmen.


  Natürlich wurde ihr die Wahl genommen, sobald sie den Treppenabsatz erreichte, ein Stockwerk unterhalb des Raums, den sie mit Mair teilte. Vier Wächter lehnten an den Steinmauern und nahmen verspätet Haltung an, als Ranis klingender Haarschmuck ihr Herannahen ankündigte. »Herrin«, sagte einer der Wächter.


  Rani konnte aus diesem einen Wort viel heraushören. Der Mann fand sie anziehend. Sie bemerkte den Augenblick, in dem er ihre eingeschnürte Taille wahrnahm, die Art, wie er die starren Falten des Balkareen über ihrer Brust maß. Sie tat einen weiteren Schritt, der Haarschmuck klimperte, und sie beobachtete, wie sein Blick zu dem Metall und dann zu ihrer bloßen Kehle zuckte. »Herrin«, wiederholte er und verbeugte sich sogar.


  »Gehen wir zu dem Festessen«, befahl Rani kühl und beschwor allen Hochmut herauf, den sie in Hals Palast gelernt hatte.


  Der Wächter räusperte sich. »Ah… wo ist die andere? Lady Mair?«


  »Es geht ihr nicht gut. Ihr Arm schmerzt sie.«


  »Aber Seine Majestät hat euch beide zu sich befohlen.«


  Rani legte den Kopf leicht zur Seite und lauschte auf die klingende Musik des Haarschmucks. Sie stemmte eine Hand in die Hüfte, und es gelang ihr, nicht zusammenzuzucken, als sie den fast unerträglichen Druck der Nareethstäbe noch verstärkte. »Ich werde es König Sin Hazar erklären.« Sie fügte den Worten ein kaum wahrnehmbares Lächeln an und beobachtete, wie der Soldat willfährig dahinschmolz. Zwei der Wächter begleiteten sie den Gang hinab, und ein weiterer blieb zu Mairs Bewachung zurück.


  Rani wunderte sich über die Macht ihrer Verkleidung.


  Es war, als hätte Mair sie beim Festzurren des Nareeth mit einem Zauber belegt. Rani konnte die Blicke der Soldaten spüren, während sie die Gänge durchschritten. Alle Mitglieder der Wache dieses Haushalts nahmen Haltung an, als wären sie bei einer Militärparade.


  Als Rani in den großen Saal geführt wurde, hielten die Musiker in ihrem Spiel inne. König Sin Hazar saß bereits am Kopfende seines großen Tisches und blickte spürbar gelangweilt in den Raum. Er erhob sich jedoch, als Rani eintrat, und wölbte eine Augenbraue, während sie die Länge des Saales durchschritt. Das flackernde Fackellicht betonte die silbrigen Schwanenschwingen auf seinem Gesicht und verlieh ihm einen Hauch von Rätselhaftigkeit.


  Rani erntete Blicke von allen Adligen, an denen sie vorüberkam. Mehr als ein Blick schweifte von ihrem Gesicht ab. Sie wurde sich jäh der winzigen Falten des Balkareen bewusst, der eng anliegenden Nareethstäbe um ihre Taille. Ihre Wangen röteten sich, und sie neigte den Kopf, aber dadurch klimperte nur wieder ihr Haarschmuck, als beabsichtige sie, noch mehr Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


  Bashi stand zu Sin Hazars Rechten. Auch er hatte sich erhoben, als Rani den Saal durchquerte. Rani sah überrascht einen merkwürdigen Ausdruck auf dem Gesicht des Prinzen, so als hätte er Rani noch niemals zuvor gesehen oder als wäre er ihr nur in der unzuverlässigen Landschaft seiner Träume begegnet. Ihre Lippen kräuselten sich ohne ihr Zutun zu einem ganz schwachen Lächeln.


  »Lady Ranita.« König Sin Hazar trat vor und reichte ihr die Hand.


  Rani versank in einen schwungvollen Hofknicks und unterdrückte einen Aufschrei, als die Bewegung die knochigen Finger des Nareeth noch tiefer in ihre Haut trieb. Sie hielt jedoch unwillkürlich den Atem an, und ihr Keuchen straffte die Falten des Balkareen über ihrer Brust. Sie errötete, als sie den Adlerblick des Königs bemerkte, und erkannte, dass er ihre nicht sichtbare Haut mit geübtem Auge maß. »Euer Majestät«, brachte sie hervor. Der Haarschmuck klimperte erneut, als sie sich wieder aufrichtete.


  »Wir wagen kaum zu fragen, Lady Ranita, damit Ihr nicht glaubt, wir minderten den Wert Eurer Anwesenheit, aber wo ist Eure Begleiterin, die Lady Mair?«


  »Es geht ihr nicht gut, Euer Majestät. Ihr Arm schmerzt sie.«


  Der königliche Blick schnitt erneut durch Ranis Körper, und sie erkannte, dass der König den genauen Sitz der Stäbe prüfte. Er wusste, dass sich keine Dienstboten um seine Gefangenen gekümmert hatten. Mairs Arm konnte nicht so schlimm sein, wie sie vorgab. »Wir werden ihr erneut unseren Arzt schicken.«


  »Das ist nicht nötig, Euer Majestät. Einige Verletzungen kann nur die Zeit heilen.«


  »Wir möchten uns nicht nachsagen lassen, dass wir einen Gast in unserem Hause vernachlässigten.«


  »Wir wurden nicht vernachlässigt, Euer Majestät.« Das genügte nicht. Sin Hazar hielt sie noch immer mit seinem Blick gefangen. Wenn der König doch nur blinzeln würde… Wenn er Rani nur augenblicklich aus seiner Aufmerksamkeit entlassen würde… Sie fühlte sich gezwungen hinzuzufügen: »Lady Mair und ich… wir haben uns heute Nachmittag gestritten.«


  »Gestritten?« Der König erstickte fast an dem Wort, und Rani konnte jähe Belustigung am Grunde der tiefen Teiche ausmachen, die sie umfingen.


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Also gut.« Der König zuckte die Achseln und schien die Angelegenheit auf sich beruhen zu lassen. »Wenn Lady Mair kein Interesse daran hat, sich uns anzuschließen…« Sin Hazar brach ab und deutete dann auf den leeren Stuhl zu seiner Linken. »Wir werden uns durch Eure Gegenwart noch geehrter fühlen, Lady Ranita.«


  Rani spürte die Hand des Königs, als er sie zu ihrem Platz geleitete. Seine Finger brannten heiß durch die Schichten Tuch und Knochen, die sie umhüllten. Seine Berührung verweilte, während sie sich vorsichtig hinsetzte und so zurechtrückte, dass sie möglichst leicht atmen konnte. Dann rief Sin Hazar die Diener herbei, und Rani sah zu, wie ihr Glas mit kühlem, reinem Wein gefüllt wurde. Sie trank in großen Schlucken und ignorierte das Zwicken des Nareeth.


  Vielleicht war es die Magie des Festessens – die gebratenen Vögel, die im Federkleid aufgetischt wurden, und die niemals endenden, mit seltenen und kostbaren Gewürzen von jenseits des Ostmeeres verfeinerten Speisen. Vielleicht war es die Aufmerksamkeit, die König Sin Hazar ihr zollte, während er, bemüht wie ein höflicher Verehrer, ihre Fragen zu jeder neuen Speise beantwortete. Vielleicht waren es die Blicke, die sie aus allen Ecken des Raumes auf sich spürte – die der Adligen, die von den kunstvollen Falten über ihrer Brust angezogen schienen, angezogen wie Motten vom Licht.


  Vielleicht waren es die Knochenstäbe, die ihr jeglichen tiefen Atemzug verwehrten.


  Aus welchem Grunde auch immer – Rani war berauscht, bevor sie ihren ersten Kelch geleert hatte. Und Sin Hazar sorgte dafür, dass dieser Kelch nicht lange leer blieb. Der König befahl einem Diener, Ranis Glas immer wieder aufzufüllen, sowie einem anderen, ihr Schneidebrett stets nachzufüllen. Sie stellte fest, dass sie nur wenige Bissen der üppigen, gewürzten Fleischspeisen zu sich nehmen konnte. Ihr Herz pochte zu stark, um mehr zu essen.


  Aber sie trank während des langen Abends aus ihrem Kelch, während ein Gang nach dem anderen aufgetragen wurde und die Speisen von Unterhaltung gefolgt wurden – Jongleure und Troubadoure und ein lustiger Hofnarr in bunter Kniehose, der freche Geschichten erzählte.


  König Sin Hazar blieb während des gesamten Festessens auf Rani eingestimmt. Sie erkannte das Interesse des Mannes. Sie hatte zu viel Zeit mit ihren älteren Schwestern oben auf dem Dachboden des Ladens ihrer Eltern verbracht, um die Blicke nicht zu verstehen, die der König auf ihre eingeschnürte Brust warf, auf ihren klingenden Haarschmuck.


  Wenn Sin Hazar wirklich von ihr fasziniert wäre, könnte sie vielleicht ihre Freilassung aushandeln, ihre Reise nach Süden mit Mair, oder zumindest das Recht, Hal einen Brief zu schicken… Rani nahm noch einen Schluck Wein und beugte sich näher zum König hinüber, wagte es, eine ihrer Hände auf den Ärmel seines goldfarbenen Gewandes zu legen.


  Während all der Leichtfertigkeit und Tändelei saß Bashi jedoch an Sin Hazars anderer Seite und runzelte wie ein altes Kindermädchen die Stirn. Der Prinz aß ebenfalls von allen Speisen und trank aus seinem Kelch, aber er hätte, dem Vergnügen nach, das er zeigte, ebenso gut bei einem Leichenschmaus sitzen können. Sobald der letzte Gang serviert war – ein Marzipankonfekt, dessen Mandelpaste zu einem großartigen Schwan gestaltet war –, erhob sich Bashi.


  »Wenn Euer Majestät mich entschuldigen«, murrte er und verbeugte sich.


  »Wohin willst du, Verwandter?«


  »Ich bin müde, Euer Majestät. Und Lady Ranita muss ebenfalls müde sein.«


  »Lady Ranita scheint nicht müde.« Der König warf einen betonten Blick auf Rani. Sie zog verwirrt die Hand von seinem Ärmel zurück. Da sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte, hob sie den Kelch an ihre Lippen. Als sie schluckte, drehte sich der Raum wie wild.


  »Sie erkennt vielleicht nicht, wie anstrengend ein königliches Festessen sein kann, Euer Majestät. Vielleicht sollten wir sie für sich selbst sprechen lassen.«


  Sin Hazar sah seinen Neffen eine lange Minute ernst an und wandte sich dann an Rani. »Lady, Euer Beschützer glaubt anscheinend, Ihr würdet Euch gerne von unserem Tisch erheben. Was sagt Ihr dazu?«


  Obwohl der Wein durch ihre Blutbahnen schwamm, hörte Rani die Drohung hinter den Worten. Sie stellte sich Sin Hazars Zorn vor, wenn sie Bashi zustimmte, wenn sie sagte, sie wolle tatsächlich in ihre Räume zurückkehren. Der König würde Bashi vielleicht bestrafen, ihn in eine Gefängniszelle werfen lassen. Oder Schlimmeres. »Euer Majestät«, begann Rani, aber sie musste tief einatmen, um sich zu konzentrieren. Dabei schnitt ihr der Nareeth in die Rippen, und sie widerstand dem Drang zusammenzuzucken. »Sowohl Bashi als auch ich fühlen uns durch das Festessen geehrt, das Ihr für uns ausgerichtet habt. Wir sind nicht geneigt zu gehen, bevor Eure Majestät es möchte.«


  »Ha!« Der König streckte einen langen Finger aus und fuhr die Linie von Ranis entschlossenem Kinn nach. »Gut gesagt.« Er schien das Schaudern zu ignorieren, das Rani bei seiner Berührung durchlief, und wandte sich stattdessen an Bashi. »Noch irgendwelche Fragen, Verwandter?«


  »Nein, Euer Majestät.« Bashi sank auf seinen Stuhl zurück, umklammerte seinen Kelch und wirkte elend.


  Und so blieb Rani bei dem Festessen, saß bis in die frühen Morgenstunden am Tisch. Als sie erst erkannte, wie sehr der Wein sie beeinträchtigte, versuchte sie, ihren Kelch unberührt zu lassen. Aber sie konnte sich der Aufmerksamkeiten des Königs nicht gänzlich entziehen. Sie erhob sich sogar von ihrem Stuhl, um mit Sin Hazar zu tanzen, obwohl sie sich nach den ersten einfachen Schritten hatte entschuldigen wollen und zugab, die komplizierten Tanzschritte nie gelernt zu haben.


  Schließlich merkte König Sin Hazar anscheinend, dass viele seiner Untertanen am Tisch zusammengesunken waren. Mehr als nur einige Adlige waren eingeschlafen, Opfer des warmen Raumes und des unaufhörlich fließenden Weines. Sogar Bashi blinzelte auf seinem Stuhl heftig und rieb sich mit einer Faust die Augen, als er dachte, dass niemand hinsähe. Der König wandte sich an Rani. »Unseren ergebensten Dank, Lady Ranita, dass Ihr uns an diesem Abend Gesellschaft geleistet habt.«


  »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Euer Majestät.« Rani faszinierte der undurchdringliche Blick Sin Hazars erneut. Es schien, als würde der Mann niemals blinzeln, als würde er sie mit den Mitternachtsteichen seiner Augen verschlingen. Rani hob eine Hand zum Hals, wie um ihre feuchte Haut zu fächeln, aber Sin Hazar fing ihre Finger ab, beugte sich darüber und streifte ihre Handfläche mit kaum wahrnehmbaren Küssen. Etwas erzitterte tief in Ranis Bauch, und sie fragte sich plötzlich, ob sie vor dem Hof, vor dem König stehen bleiben durfte.


  »Gute Nacht, Lady Ranita. Schlaft wohl.«


  Bevor Rani etwas erwidern konnte, wandte sich Sin Hazar auf dem Absatz um und hob eine Hand. Zwei Wächter lösten sich aus den Schatten entlang den Wänden. Der König nickte und schritt zum Kopfende des Tisches zurück. Rani konnte gerade noch den Beginn eines Austauschs mit Bashi hören, als die Soldaten sie aus dem Festsaal drängten.


  Was hatte sie geglaubt? Natürlich würde Sin Hazar sie nicht freilassen! Natürlich würde er seine Meinung über seine Gefangene nicht ändern. Natürlich würde er sie nicht aus dem Turmraum in die königlichen Gemächer einziehen lassen…


  Die Gänge waren in der späten Nacht frostig, und ein winterlicher Wind blies durch die wenigen Pfeilscharten, an denen sie vorüberkamen. Rani fühlte sich durch ihren Nareeth behindert, und sie fragte sich, wie sie den ganzen Weg zum Festsaal hatte zurücklegen können, wie es ihr hatte gelingen können, mit Sin Hazar zu tanzen. Als sie den Raum erreichte, den sie mit Mair teilte, brannten Tränen in ihren Augenwinkeln.


  Die Soldaten begrüßten ihre Kameraden auf dem Treppenabsatz unterhalb Ranis Raum. Alle vier eskortierten Rani bis zur Tür und nahmen Haltung an, während sie den Raum betrat. Rani schloss die Tür hinter sich und wartete auf das rasselnde Geräusch der vier die Treppe hinabsteigenden Männer. Erst dann schaute sie zu dem verhangenen Bett auf der anderen Seite des Raumes. Mair wartete jedoch am Feuer auf sie.


  »So! Also hast du schließlich beschlossen zurückzukommen!«


  »Ich wollte schon früher zurückkommen, Mair, aber ich konnte nicht. Es wäre gefährlich für Bashi gewesen. Für mich.« Rani hörte die Verzweiflung hinter ihren Worten, hörte ihre schleppende Sprechweise.


  »Bei all den Tausend Göttern, du bist betrunken!«


  »Bin ich nicht! Ich habe nur ein wenig Wein getrunken, um meine Freundschaft zu Sin Hazar zu beweisen.«


  »Du bist eine Närrin! Musste ich dir sagen, dass du nicht mit dem König trinken sollst? Jeder Schwachsinnige würde wissen, dass man das nicht tun darf! Besonders nicht heute Abend!«


  »Was ist so besonders am heutigen Abend?«, fragte Rani mürrisch. Sie machte sich mit dem Balkareen zu schaffen, der ihre Brust einschnürte, aber sie konnte den festen Knoten auf ihrem Rücken nicht lösen. Mair fluchte leise und durchquerte den Raum. Sie öffnete den Knoten rasch und wollte Rani dann drehen, um die vielen Meter Seidenstoff hochzunehmen. »Warte!«, rief Rani, als sich ihr der Boden entgegenhob. »Was willst du sagen, Mair?«


  »Ach! Wie viel hast du getrunken? Und hast du irgendetwas gegessen?«


  »Ich konnte nichts essen. Du hast den Nareeth zu eng gezogen.«


  Mair fluchte erneut und stapfte zur Tür. Sie zog sie auf, machte viel Lärm und stürmte auf den Treppenabsatz hinaus. »Bringt Lady Ranita etwas Wasser«, befahl sie, als einer der mit einem Löwen tätowierten Soldaten auf den Treppenabsatz sprang. »Einen Krug frisches Wasser.«


  Das Unberührbaren-Mädchen wandte sich wieder zu Rani um und ließ die Tür einen Spalt offen, damit die Mädchen hören konnten, wenn der Soldat zurückkehrte. »Dreh dich um. Lass mich diese Bänder öffnen.«


  Rani bewegte sich wie ein erschöpftes Kind. Mair zog die Bänder einen kleinen Moment fester, aber dann löste sich der unerträgliche Druck auf Ranis Rippen, ihrer Taille, ihren Hüften. Sie fühlte sich einen Augenblick leicht wie ein Vogel, und dann begann ihre befreite Haut zu schmerzen. Sie legte die Arme um sich und wiegte sich leicht, als sie einen harten Schritt auf der Treppe hörte.


  »Rasch. Hinter die Vorhänge.« Mair deutete auf das Bett, und Rani kam der Aufforderung nach. Sie ließ den schweren Samt zurückfallen, damit der Wächter sie nicht unbekleidet sähe.


  Als Rani tief einatmete, schwand ihre trunkene Benommenheit allmählich. Sie betastete die Matratze unter sich, klammerte sich fest, um den Schwindel in ihrem Kopf zu beruhigen. Große Klumpen waren über das Bett verstreut, als wäre unter den Leinenlaken ein Kartoffelfeld angelegt worden. Rani bemühte sich, die Tränen zu ignorieren, die in ihre Augenwinkel traten, und erkannte rasch, dass die Klumpen stoffbedeckt waren. Tatsächlich waren es große Tuchknoten. Sie konnte kaum warten, bis sie die Tür sich schließen hörte, bevor sie aus dem Bett sprang.


  »Mair! Was…«


  »Still. Trink.« Mair nahm einen Zinnbecher von einem niedrigen Tisch und zwang Rani einen erfrischenden Schluck auf. »Wir haben nicht viel Zeit. Hör mir zu.« In Mairs Stimme klang wieder der alte Befehlston mit. Rani dachte an die Schar, die das Unberührbaren-Mädchen in den Straßen der Stadt angeführt hatte, die Kinder, die gut gegessen und das Schlimmste überlebt hatten, was die Wache des Königs zu bieten hatte. Rani schluckte ihren Protest zusammen mit dem Wasser hinunter und wurde mit ruhiger werdendem Pulsschlag und einem leichten Rückgang des Weindunstes belohnt. »Wir verlassen den Palast heute Nacht. Wir klettern den Turm hinab.«


  »Das können wir nicht tun! Er muss so hoch sein wie ein Dutzend Männer.«


  »Ich habe für uns eine Leiter gefertigt. Ich habe heute Abend unsere Kleider und unsere Laken zerrissen.«


  »Aber ich kann heute Nacht nicht gehen. Ich bin zu müde.« Rani dachte an Sin Hazar, erinnerte sich, wie seine Lippen über ihre Handfläche streiften. »Es ist zu spät.«


  »Sei keine Närrin!«, zischte Mair. »Natürlich müssen wir gehen, wenn es spät ist. Das ist unsere einzige Hoffnung. Und heute Nacht zu gehen, wenn sie glauben, du hättest genug getrunken, um eine gesamte Garnison auszuschalten, könnte sich sogar zu unserem Vorteil erweisen.«


  »Aber was ist mit deinem Arm? Du kannst mit einem gebrochenen Arm nicht klettern.«


  »Er ist heiler, als ich vorgegeben habe. Ich habe dein Kleid geschnürt, oder?« Darauf konnte Rani nichts erwidern. Sie ließ die Finger behutsam über ihre Taille gleiten. Diese würde am Morgen blaue Flecke aufweisen vom Nareeth. »Dann komm«, brummte Mair. »Ich will dir zeigen, was ich gemacht habe.«


  Rani sah zu, wie Mair vom Bett zurücktrat und den verknoteten Stoff nach und nach hervorzog. Rani staunte, dass so viel Stoff zum Zerreißen verfügbar gewesen war, so viele Laken und Röcke, um sie zu einem Seil zu verknüpfen. »Aber was ist mit dem Schloss? Die Tür wurde heute Nachmittag verschlossen.«


  »Ich habe es geknackt.«


  »Du hast was?«


  Mair suchte zwischen den Kissen herum. Sie brachte einige zerrissene Stoffstücke zum Vorschein, die zu einem goldfarbenen Zopf zusammengenäht waren. Rani erkannte den Haarschmuck, den sie erst heute Nachmittag getragen hatte. Mair drehte die Stoffbänder und enthüllte den langen Metallstreifen, der den kunstvollen Zierrat befestigt hatte. »Ich habe es geknackt. Das war der schwierigste Teil, die Ketten zu verschieben, ohne dass die Wächter es hörten. Aber es ist leichter, ein Schloss zu knacken, als einen Wächter loszuwerden. Darum habe ich Bashi heute Nachmittag so hart bedrängt – damit die Wache vom Dach abgezogen wurde.« Mair ließ die Überreste des Haarschmucks fallen. »Männer vertrauen Eisen und Schlössern zu sehr.«


  Rani konnte kaum mehr tun, als Mair mit offenem Munde anzustarren. »Mair, das ist Wahnsinn! Wir können uns nicht einfach über die Palastmauer werfen!«


  »Das ist genau das, was wir tun können. Diese Wagen, die du beobachtet hast, werden beladen und sind abfahrbereit. Sie müssen wohl in der Dämmerung aufbrechen. Wir brauchen uns nur unter der Ladung zu verstecken.«


  »Nur? Mair, das kannst du nicht ernst meinen!«


  »Ich habe noch nie in meinem Leben etwas ernster gemeint, Rai.« Wie um ihre Worte zu unterstreichen, trat Mair zum Kamin und hob einen dünnen Stock auf, der an einem Ende schwarz verkohlt war. »Und wenn wir Erfolg haben wollen, werden wir unsere Rolle richtig spielen müssen. Schließ die Augen.«


  Unsicher folgte Rani dem Befehl, schloss die Augen und hielt den Atem an. Der Raum neigte sich ungleichmäßig, aber nicht so schlimm wie in der großen Halle. Wasser, frische Luft und die Zeit würden ihre Wirkung zeitigen. Der Wein in ihren Adern wurde von Erwartung verdrängt. Von Angst.


  Rani spürte selbst mit geschlossenen Augen, wie Mair näher kam, und dann fühlte sie das Ende des spitzen Stockes, das über ihre Wange geführt wurde. Sie öffnete die Augen erst wieder, als Mair es ihr befahl, und sah sich einem Spiegel gegenüber. Ihr Gesicht wurde von der welligen Oberfläche reflektiert, aber nun zeigte es eine strahlende Sonne, die sich unter ihrem linken Auge ausbreitete. »Eine Sonne!«


  »Ja. Als Schwäne würden wir Misstrauen erwecken, und wir sind beide nicht geeignet, als Löwen aufzutreten. Und ich weiß bestimmt nicht genug, um eine ihrer Eulen zu sein. Außerdem haben wir erst eine Hand voll davon gesehen. Es muss aber viele Sonnen im Land geben, die sich um alles kümmern.« Während Mair sprach, neigte sie den Spiegel zu ihrem Gesicht. Sie zeichnete mit raschen, gleichmäßigen Bewegungen ihre eigene Tätowierung. »Versuche, sie nicht zu berühren. Sie wird sich bald genug abnutzen, aber sie könnte uns helfen, wenn wir in der Nähe der Stadt angehalten werden. Wir müssen sie häufig nachzeichnen.«


  »In der Nähe der Stadt? Wohin gehen wir, Mair?«


  »Ich weiß es noch nicht. Zuerst müssen wir hier herausgelangen. Sin Hazar wird uns nicht so bald an Halaravilli aushändigen. Als Gefangene sind wir für ihn wertvoller, Rai. Wir sind Geiseln.«


  »Aber dieses Festessen heute Abend war wunderschön!«


  »Ja, und ein Nachtigallenkäfig ist aus feinstem Gold.«


  Rani atmete tief ein, um zu protestieren, und spürte die wunde Haut unterhalb ihrer Rippen. Sie betrachtete das Stoffseil und erkannte, dass sie und Mair wirklich keine Wahl hatten. Es bestünde keine Möglichkeit, am Morgen die zerrissene Kleidung zu erklären, keine Möglichkeit, die ruinierten Laken zu rechtfertigen. Die Sonnen in Sin Hazars Dienst würden den Fluchtversuch gewiss melden, selbst wenn die Mädchen nichts weiter unternahmen. Mair hatte für sie beide beschlossen.


  »Gib mir deinen Balkareen, Rai. Ich werde ihn noch hier ans Ende knüpfen.«


  Rani reichte ihr stumm den Stoff und beobachtete, wie Mair das Kleidungsstück in dicke Streifen riss und sie sicher ans Ende ihres Seils knüpfte. »Was ist, wenn es nicht lang genug ist?«


  »Es muss einfach lang genug sein. So oder so.« Mair zog den neuen Seilabschnitt fest und achtete dabei kaum auf ihren verletzten Arm. »In Ordnung. Sollten wir irgendetwas mitnehmen?«


  Rani sah sich im Raum um und zuckte die Achseln.


  Es befand sich nichts von wahrem Wert in dem Gefängnisraum – keine Waffe, kein Geld, nichts, was den beiden Mädchen geholfen hätte, dem König zu entfliehen. Rani schüttelte den Kopf.


  »Also gut.« Mair griff nach ihrem Umhang, der an einem Nagel hinter der Tür hing, und reichte Rani auch ihren. »Es wird heute Nacht kalt werden. Wir finden draußen bessere Kleidung.«


  Rani zog den Umhang um ihre dünne, leinene Tunika und hielt ihn am Hals unwillkürlich fest geschlossen. Sie schwieg, bis sie an der Tür standen. »Warte! Mair, wir können das nicht tun! Wir werden oben auf dem Turm sein! Du hast Höhenangst!«


  »Ich werde tun, was ich tun muss.«


  »Aber Mair…«


  »Du verschwendest Zeit, Rai.«


  Rani schluckte ihren Protest hinunter und sah sich ein letztes Mal im Raum um. Es gab nichts. Nichts, was sie hier halten würde. Sie nickte Mair zu, die leise die Tür öffnete.


  Die Mädchen liefen lautlos die Treppe hinauf, ertasteten vorsichtig jede Stufe. Die Treppe war in sich gewunden, und nach nur einer Biegung konnte Rani das Licht von den flackernden Fackeln der Wächter schon nicht mehr ausmachen, die sich jetzt zwei Stockwerke unter ihnen befanden. Sie merkte, dass sie sich an der Mauer stützte, aus Angst, den schmalen, inneren Rand jeder weiteren Stufe zu verfehlen. Einige waren unregelmäßig hoch, und einmal stürzte sie schwer und schlug sich das Knie auf. Es gelang ihr jedoch, nicht aufzuschreien.


  Mair hatte Wort gehalten – sie hatte das Schloss sauber geknackt. Mair führte Ranis Hände über die Eisenketten, zeigte ihr, wo sie lagen, wo sie hintreten musste, um die Kettenglieder nicht zu bewegen. Dann, bevor Rani die Nerven verlieren konnte, öffnete das Unberührbaren-Mädchen die Tür.


  Mair ließ ihnen nur einen Spalt Platz, um hindurchzuschlüpfen, so schmal wie möglich, damit die Fackeln mehrere Stockwerke unter ihnen nicht flackerten. Rani hielt in der frostigen Luft den Atem an, trat aber rasch beiseite, damit Mair die Tür hinter ihnen wieder schließen konnte. Sie zitterte, während das Unberührbaren-Mädchen zum Rand der Brustwehr eilte. Rani konnte im Sternenschein erkennen, wie ihre Freundin das Seil aus der ersten Schießscharte warf und es sicherte. Sie sollten den Turm besser in dessen Schatten hinabklettern. Sie sollten sich besser in der Dunkelheit verbergen.


  Rani hörte Mair ächzen, als sie den letzten Knoten festzog. Dann stellte sich das Unberührbaren-Mädchen an die Schießscharte. Sie winkte kurz und wirkte in dem geisterhaften Licht wie ein Geist. Als Rani näher herantrat, sah sie, dass ihre Gefährtin ebenso weiß wie die Leinenstreifen war, die sie zusammengebunden hatte. Mair atmete hastig, und ihre Handflächen waren schweißnass, als sie Ranis Hand zu sich zog, damit sie den Knoten prüfte, der das Seil sicherte.


  Rani hob den Stoff an, umfasste ihn mit beiden Händen und atmete tief durch, in Vorbereitung darauf, über die Steinmauer zu treten. »Nein.« Mair sprach dicht an Ranis Ohr, ihre Stimme war kaum hörbar. Das Unberührbaren-Mädchen fügte keuchend hinzu: »Ich werd zuerst gehen. Falls die Knoten nich’ halten. Falls ich nich’ genug Kraft hab.« Mair bewegte ihren kranken Arm wie eine verletzte Schwinge.


  Rani widersprach. »Aber ich kann das Seil für dich festhalten, wenn ich erst auf dem Boden bin. Ich kann es dir erleichtern.«


  Mair schüttelte heftig den Kopf und brachte nur mühsam die Worte hervor: »Ich bin die Schwächere. Lass mich zuerst gehen.« Als Rani sich weigerte, beiseitezutreten, beugte sich Mair näher zu ihr und zischelte: »Es muss sein. Wenn ich falle, dann lass mich nich’ in dem Wissen gehen, dass ich dich auch zu Fall gebracht hab.«


  Es muss sein. Mair hatte Angst, war verletzt und zweifellos erschöpft, aber es gab keine andere Fluchtmöglichkeit.


  Rani konnte Mairs Abstieg im Sternenschein nur vage verfolgen. Sie sah, wie das Unberührbaren-Mädchen die Knoten nutzte, um sich abzustützen, wie sie mit Füßen und Händen Halt fand. Mehr als einmal ließ sich Mair wieder auf die Palastwand zuschwingen, lockerte die Anspannung während ihres Abstiegs teilweise, indem sie sich verstohlen an die Mauer lehnte. Langsam und schmerzvoll gelangte sie hinab.


  Rani sah zweimal, wie Mair abzurutschen drohte, wenn sie ihren verletzten Arm zu sehr belastet hatte. Einmal stieß das Unberührbaren-Mädchen zischend den Atem aus, laut genug, dass Rani sie hören konnte. Aber die Soldaten hörten sie anscheinend nicht, denn kein Alarm hallte durch die Winternacht.


  Als Mair den Boden erreicht hatte, zog sie dreimal an dem Seil. Rani hielt den Atem an und schwang ein Bein über den Rand der Schießscharte. Als sie den ersten Knoten ertastete, erkannte sie, dass sie sich nicht mehr an den Namen des Gottes der Seile erinnern konnte. »Hilf mir, Roan«, flüsterte sie stattdessen an den Gott der Leitern gewandt. »Hilf mir, dieses Seil hinabzuklettern, das in deinem Namen und zu deinen Ehren gemacht wurde.«


  Das Gebet beruhigte sie jedoch nicht, nicht zuletzt, weil sie befürchtete, der Gott der Leitern könnte beleidigt sein, wegen eines bloßen, hastig verknoteten Tuchseils behelligt zu werden. Rani vereinfachte ihr Gebet: »Es muss sein.« Sie wiederholte diese drei Worte immer wieder, während sie nach Fußstützen tastete und die Hände für besseren Halt fest verschränkte.


  Sie schrie fast auf, als sich Mairs Hand um ihre Wade schloss, konnte ihre Überraschung aber unterdrücken und ließ sich auf den Boden fallen. Sie wankte einen Schritt vorwärts und bemerkte überrascht, dass einige Längen des Seils auf dem Boden lagen – Mairs improvisiertes Gebilde war reichlich lang genug gewesen. Rani empfand augenblicklich Dankbarkeit dafür, dass sie sich nicht an die rutschige Seide ihres Balkareen hatte klammern müssen.


  Bevor Rani noch einmal zum Turm hinaufschauen konnte, zog Mair sie tiefer in die Schatten. Rani folgte ihr gehorsam, lief am Fuß des Gebäudes entlang, bis sie den Hof erreichten. Die Wagen standen noch dort, wo die Soldaten sie zurückgelassen hatten, und warteten darauf, dass die Ochsen sie durch die Stadttore ziehen würden.


  Die ersten drei Wagen, die Rani überprüfte, waren festgezurrt, die Planen waren stramm über die deutliche Form der Fässer und Kisten gespannt. Bevor Rani jedoch verzweifeln konnte, hörte sie Mair ihr vom nächsten Wagen aus etwas zuzischeln.


  Rani konnte den Herbstgeruch riechen, während sie herankam. Der Wagenkasten war tief und mit frisch geschnittenem Heu gefüllt. Das Gras war teilweise auf dem Feld getrocknet, aber es verströmte noch immer den schweren Duft des Herbstes.


  Mair grinste Rani an und deutete auf den Wagen. Rani brauchte nur einen Moment, um ihren Umhang fester um ihre dürftige Kleidung zu schlingen und sich auf das Rad zu ziehen, woraufhin sie zuerst ein Bein und dann das andere über das Seitenteil des Holzwagens schwang. Sie zerrte Mair neben sich, zog fest an der gesunden Hand der Freundin, und dann verbargen sich beide Mädchen tief in ihrem duftenden Bett, schufen sich ein warmes, sicheres, vor dem Zorn des Königs geschütztes Nest.
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  Shea stemmte die Hände in die Hüften und sah die Fuhrleute an. »Ihr habt euch Zeit gelassen, hierherzukommen, nicht wahr?«


  Der Wagenführer warf einen raschen Blick auf ihre Sonnentätowierung. Seine eigene Sonnentätowierung war klein und hoch oben auf dem Wangenknochen angebracht. »Diese ganze Reise war verflucht, gute Frau. Wir haben die Stadt zu spät verlassen. Die Löwen des Königs zwangen uns, die gesamte Ladung neu zu packen.«


  »Das war vor einer Woche! Konntet ihr unterwegs nicht Zeit aufholen?«


  Der Mann wurde zornig, und Shea dachte einen Moment, sie wäre ihn vielleicht zu hart angegangen. Aber sie waren beide Sonnen. Sie sollten beide ihren Platz unter dem Himmel kennen. Sie sollte nicht mit jemandem ihrer eigenen Art streiten müssen, nur um ihre Arbeit tun zu können, nur um dem Kleinen Heer zu dienen.


  Der Fuhrmann sah seine Leute an, die Fässer und Kisten aus den Wagen luden, und Shea befürchtete einen kurzen Moment, er würde ihnen befehlen, die Arbeit niederzulegen. Der Mann schüttelte jedoch nur den Kopf. »Beschwert Euch nicht bei uns, gute Frau. Truppen waren nach Norden unterwegs, die gen Osten segeln sollten. Wir mussten die Straße jedes Mal räumen, wenn sie vorüberkamen.«


  »Nun, ich habe hier auch Truppen – hungrige Mäuler, die gefüttert werden wollen. Ich hoffe, ihr habt uns genug Vorräte mitgebracht. Meine Löwen haben einen guten Appetit.«


  »Es gibt keine Löwen in Sin Hazars Kleinem Heer.« Die schlichte Feststellung nahm Shea den Wind aus den Segeln. Natürlich gab es keine Löwen unter den Kindern. Ihre Tätowierungen waren alle entfernt worden. Sie waren alle in kastenlose Vagabunden verwandelt worden, Kinder ohne Zuhause, ohne Familien – störrische kleine Wesen, die um ihren angemessenen Platz in der Welt rangen.


  Shea fragte sich nicht zum ersten Mal, ob es Glück war, dass Davin ihr zu bleiben erlaubt hatte. Dieser seltsame alte Mann hatte ihr Tränke verabreicht, die aus Kräutern gemischt waren, von denen sie noch nie gehört hatte, und hatte ihre Pulsschläge gezählt, bis er erklärte, sie sei von dem eigenartigen, das Herz angreifenden Schmerz geheilt, der sie auf der Straße niedergestreckt hatte. Sie hatte geglaubt, dass er sie nun hinauswerfen würde, sie wieder auf die Straße zwingen würde, mit oder ohne Crestman.


  Er hatte jedoch nichts dergleichen getan. Stattdessen hatte er gemurrt, sie könne in einer verlassenen Hütte schlafen, eines von einem halben Dutzend verfallender Gebäude, die sein eigenes erbärmliches Häuschen umgaben. Er hatte Crestmans seltsame Geschichte akzeptiert, die Geschichte über den Hauptmann und das Kindermädchen des Königs.


  Der alte Mann hatte auch Crestmans Rang akzeptiert und den anderen Jungen befohlen, ihren neuen Hauptmann zu akzeptieren. Davin hatte die beiden nicht König Sin Hazars Leuten übergeben – weder dem Kleinen Heer noch den erwachsenen Soldaten, die in unregelmäßigen Abständen durchritten. Davin hatte beschlossen, Crestman nicht als Deserteur abzustempeln. Er rettete beiden Neuankömmlingen das Leben.


  Shea hatte die Gunst erwidert, indem sie die Arbeit einer Sonne getan hatte, versucht hatte, das Häuschen des alten Mannes in Ordnung zu bringen, so dass es zu einem annehmbaren Ort wurde. Sie hatte Wolken von Staub gewischt und die Hinterlassenschaften dieses Angst einflößenden, sprechenden Vogels entfernt. Sie hatte viele Rollen Pergament durchforstet und sie in militärische Projekte, Landschaftszeichnungen und endlose Schriftpassagen einzuteilen versucht. Sie fand sich für die Jungen Brot backend wieder, wobei sie deren fein gemahlenes Mehl benutzte, um die aus Hafergrütze und Salzfleisch bestehende, langweilige Speisekarte aufzulockern.


  Davin ignorierte sie während ihrer Geschäftigkeit, brütete über seinen Büchern und Karten und murmelte seltsame Worte vor sich hin. Während der vergangenen Woche war er an drei Abenden bis zur Dämmerung in der Schmiede des Hufschmieds hinter seinem Häuschen geblieben und hatte dem stummen Riesen, der das Eisen kraftvoll bearbeitete und versuchte, die merkwürdigen Spezifizierungen seines Herrn zu erfüllen, Befehle zugerufen.


  Shea erwachte jeden Morgen mit der Erinnerung daran, dass sie geplant hatte, mit Crestman südwärts zu fliehen. Sie hatte geplant, Amanthia zu entkommen, den Hunger und den Krieg und den König zurückzulassen, der so verzweifelt war, Kinder für sein Heer zu requirieren. Sie war immerhin eine Sonne – Staatsangelegenheiten gingen sie nichts an. Aber andererseits erinnerte sich Shea auch jeden Morgen des Schwanenschlosses.


  Das Schloss lag unmittelbar jenseits von Davins Wald, einen mühelosen Spaziergang von Sheas kleiner Hütte entfernt. Als sie das erste Mal aus den Bäumen hervorgetreten war und es gesehen hatte, war sie von seinen glänzenden, schneeweißen Mauern überwältigt gewesen. Das Schloss ragte hoch über ihr auf, ohne weiteres so hoch wie zehn Männer. Das Gebäude stand auf einem steilen Hügel. Shea erinnerte sich, Geschichten über Sonnen gehört zu haben, die Wagenladung auf Wagenladung Erde zu dem Bauplatz schleppten. Die Wände leuchteten in der Morgenluft, fingen das Sonnenlicht ein und brachen es in unzähligen Prismen.


  Shea war auf die Knie gesunken, während sie den Bau betrachtete, der die Rebellen während des Aufstands beflügelt hatte, das Gebäude, das ein friedliches Heim für ihr eigenes Schwanenmädchen, Larina, gewesen wäre, wenn der Krieg nur niemals begonnen hätte. Selbst jetzt, selbst mit dem Wissen, was das Schloss sie gekostet hatte, war Shea noch an die Geister der Schwäne gebunden, die dort gelebt hatten, die Schwäne, die sich gegen Sin Hazar aufgelehnt und ihre Provinz in die Niederlage getrieben hatten.


  Als Shea an den durch die Rebellion verursachten Verlust dachte, ergriff Schwäche ihre Brust, und sie rang nach Atem. Was tat sie hier, dass sie vor dem Schwanenschloss mit Fuhrleuten stritt? Sie hätte zu Hause in ihrem eigenen kleinen Haus sein sollen. Sie hätte von ihren eigenen Kindern umringt sein sollen, von ihren Kindern. Ihre größte Sorge hätte sein sollen, ob sie einem Enkel vor dem Abendessen ein Stück Honigbrot gab oder nicht. Sie hätte sich keine Sorgen darüber machen sollen, Dutzende ausgehungerter Jungen zu ernähren, darüber, ihre Bäuche zu füllen, damit sie die Kraft für ihre nächsten Manöver im Dienste des Königs hätten.


  Shea schüttelte den Kopf. Sie verlor sich in der Vergangenheit. Wieder einmal. Es würde zu nichts führen, Sin Hazars Fuhrleute zu bekämpfen. »Dann macht weiter, Mann. Und dann nehmt ihr alle euer Abendessen ein. Auf der anderen Seite des Schlosses steht ein Kochzelt. Ich werde eure Ochsen ausspannen.«


  Der Fuhrmann schien diesen Streit mit der Aussicht auf warmes Essen in der Nähe nur allzu gerne zu beenden. Er pfiff seinen Leuten, und Shea wandte sich zu den Lasttieren um. Die Ochsen ließen die Köpfe tief herabhängen und schnaubten, als hätte sie ihre Reise angewidert.


  »Crestman!«, rief Shea, als sie ihren Schützling in der Nähe der wahllos aufgestellten Zelte der Abteilung des Kleinen Heers herumlungern sah. »Leg mit Hand an, Junge! Spann diese Tiere aus!«


  Der Löwenjunge ignorierte sie, gab vor, nichts gehört zu haben. Shea konnte jedoch sehen, wie sich seine Schultern anspannten, und sie zögerte kaum, bevor sie zu ihm stürmte. Sie beugte sich hinunter und flüsterte, wobei sie sich kaum die Mühe machte, ihre Worte vor den anderen Jungen zu verbergen: »Ich nehme dir dein Spielzeug fort, Junge! Ich zerbreche diesen Bogen über meinem Knie und werfe ihn ins Gebüsch, auch wenn er von deinem kostbaren Davin gemacht wurde!«


  Crestman zuckte die Achseln, als kümmerte es ihn nicht, aber er verließ die abgerissene Gruppe Jungen. Er wahrte seine Würde, indem er sich Zeit ließ.


  Als sie jedoch außer Hörweite waren, warf er einen raschen Blick über die Schulter und versicherte sich, dass seine Kameraden nicht hinsahen. Dann zischte er: »Das könnt Ihr nicht tun! Ihr könnt mich nicht vor meinen Leuten herumkommandieren!«


  »Erzähl mir nicht, was ich tun kann und was nicht, Junge. Du hast mir die Treue geschworen, erinnere dich! Du hast die Worte nur allzu leicht geäußert, als du glaubtest, dein Leben stünde auf dem Spiel.«


  »Still!«, zischte Crestman mit einem weiteren Blick über die Schulter. »Hier beim Kleinen Heer lagern auch vierzig Soldaten. Wenn auch nur einer von ihnen herausfindet, dass ich desertiert bin – glaubt Ihr, sie ließen uns dann noch Zeit genug, unsere Lügen zu erklären?«


  »Wenn du dich deiner Schwüre erinnerst, besteht keine Gefahr, dass sie es herausfinden.«


  »Keine Gefahr, bis sie Euch zetern hören. Es ist schon schlimm genug, dass ich wieder bei ihnen gefangen bin. Ihr braucht mich nicht auch noch zu quälen.« Crestman murrte weiterhin, wandte seine Aufmerksamkeit aber den Ochsen zu und löste ihre Geschirre.


  Shea ignorierte die Klagen des Jungen. Ihr Pom hatte sich immerhin auch häufig beklagt, bevor er sich an eine Aufgabe machte.


  Natürlich sprach Crestman nach einem nur sehr kurzen, mürrischen Schweigen erneut mit ihr. »Also, Shea, was glaubt Ihr, welche Vorräte wir hier haben?«


  »So wie es aussieht, Mehl und Salz. Vielleicht etwas Schweineschmalz. Etwas Wein, der für die Jungen mit Wasser versetzt wird. Salzfleisch. Vielleicht einige frühe Äpfel.«


  »Es wurde auch langsam Zeit.«


  »Ich dachte, dass ihr Jungen gerne von eurer Hände Arbeit lebt. Ich dachte, das Kleine Heer äße gerne, was es töten kann.«


  »Vielleicht gilt das für das Kleine Heer, aber ich weiß es besser. Ich werde aus der Speisekammer des Königs essen und die Ehre genießen.« Shea stimmte in das grimmige Lachen des Jungen mit ein. Auch sie war hungrig gewesen. Auch sie wusste das Nahrungswunder zu schätzen, das essbereit, gesalzen und geräuchert eintraf.


  Wenn ihre Waisen nur an der Freigebigkeit teilhaben könnten… Wenn sich Tain und Hartley nur an der Fülle in diesen Fässern erfreuen könnten.


  Tain… Das Sonnenmädchen würde jetzt gerade die Waisen versammeln und sie ihre täglichen Gebete zu den Tausend Göttern sprechen lassen. Shea hoffte, dass sie ein wenig Nahrung für den Winter einlagern konnten.


  Sie atmete tief aus, ihr Atem war in der kühlen Abendluft sichtbar. Sie fragte sich, wie sie es immer tat, wenn sie an ihre Kinder dachte, ob sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Sie gestand sich ein, dass sie Crestman gerettet hatte, weil er sie an Pom erinnerte. Oh, sie könnte Geschichten erfinden, dass sie ihre Waisen vor der Schande bewahrt hätte, ein Kind zu töten, vor der Reue, die sie empfunden hätten, wenn sie als Erwachsene das Entsetzliche ihrer Tat erkannt hätten. Aber Shea wusste tief im Herzen, dass sie nicht um der Kinder willen gehandelt hatte. Sie hatte für sich selbst gehandelt. Sie hatte für Pom gehandelt.


  Noch während Shea sich die Wahrheit eingestand, dachte sie an Serena, das kleine Schwanenmädchen, das sie in ihrem kleinen Haus zurückgelassen hatte. Das Kind war so blass, so schmächtig gewesen… Inzwischen mochte sie einem Husten oder einem Fieber erlegen sein. Sie mochte nur noch ein Schatten sein.


  Shea starrte in die Dämmerung und konnte Serenas Geist vor sich sehen. Das Kind stand neben dem letzten Wagen, hielt sich mit zitterndem Arm an der hölzernen Seitenwand fest. Sie war ganz in Weiß gekleidet, als wäre es Tain gelungen, ein Leichenhemd für sie zu finden. Serena schaute auf, als sie merkte, dass Shea sie beobachtete, schaute mit einem Ausdruck des Entsetzens auf dem Gesicht auf.


  »Serena«, hauchte Shea und stürzte vorwärts. Noch während sie sich bewegte, fiel das Schwanenmädchen auf die Knie, und ihr Totenhemd bauschte sich um sie wie das feinste Leinen. Shea schrie auf und rannte zu ihr. »Serena, verzeih mir!«, schluchzte sie. »Verzeih mir, Kind! Ich hätte dich niemals verlassen dürfen! Möge Nome meiner Seele gnädig sein!«


  »Bitte! Helft mir!«


  Shea erkannte ihren Irrtum, noch während sie den schwachen Schrei registrierte. Das Kind, das neben dem Wagen lag, war größer als Serena. Sie musste doppelt so alt sein wie das Schwanenmädchen. Nichtsdestotrotz kniete sich Shea neben sie und half der weiß gekleideten, zitternden Gestalt auf. »Wer bist du, Kind? Was tust du im Wagen des Königs?«


  »Bitte, Großmutter! Lasst nicht zu, dass die Soldaten uns erwischen!«


  »Die Soldaten werden dich nicht erwischen, Kind. Ich werde dich schützen.« Shea hörte die Worte und wunderte sich über ihren zuversichtlichen Tonfall. Was konnte eine einzelne Sonne schon tun, um dieses Kind vor dem Kleinen Heer zu schützen? Wie konnte sie irgendjemanden schützen in dieser verkehrten Welt?


  Crestman war beim ersten Ton des Mädchens an Sheas Seite geeilt und betrachtete den Neuankömmling wachsam. Er hatte sein Messer gezogen und die gebogene Klinge geneigt, um sie im Abendlicht bestmöglich sichtbar zu machen. »Seid vorsichtig, Shea! Dies könnte eine List sein!«


  »Es ist keine L-List.« Die Zähne des Mädchens klapperten wie Würfel in einem Becher. Ihr Gesicht war beschmutzt, als hätte sie Asche in die Höhlungen unter den Augen gerieben. Ihre Haut wirkte unter dem dürftigen, leinenen Gewand blau. »Ich v-verspreche Euch, ich kann keine Listen anwenden.« Sie trat einige Schritte auf die beiden zu und zeigte ihre leeren Hände. Sie belastete beim Gehen hauptsächlich ihr rechtes Bein, und Shea senkte den Blick unwillkürlich vom Gesicht des Mädchens abwärts. Der Rock ihres weißen Gewandes war schmutzig, mit dunklen Flecken bedeckt, die im Dämmerlicht schwarz wirkten.


  »Was ist los, Kind? Was ist mit dir geschehen?« Shea trat einen Schritt näher, ignorierte Crestmans eingesogenen Atem.


  »Wir mussten uns vor – vor einigen bösen Männern verbergen. Wir suchten in diesen Wagen Zuflucht. Ich wurde jedoch verletzt, als w-wir entkamen. Sie haben ihre Schwerter ins Heu gestochen, durch die Wagenplanken, um sicherzugehen, dass sich niemand darin verbarg. Sieben T-Tage Fahrt in diesen Wagen haben mir nicht gutgetan.«


  Die zitternden Fäuste des Mädchens schlossen sich um den einst weißen Stoff ihres Rockes, und sie hob ihn weit genug an, um eine hässliche, klaffende Wunde an ihrer Wade zu zeigen, die sich bis zum Oberschenkel hinaufzog. Shea beugte sich näher heran und blinzelte, um die Wunde im schwindenden Licht betrachten zu können; sie sah, dass die Haut vom Bein des Kindes geschürft worden war, wie Fleisch von einem Knochen abgeschält. Die Wunde blutete. Sie hatte sich bei den wenigen Schritten des Kindes wieder geöffnet.


  Böse Männer hatten dies getan… Shea musste keine Eule sein, um zu erkennen, dass dieses Kind nur den Teil einer Geschichte erzählte. Böse Männer, sieben Tage nördlich von hier. Böse Männer in König Sin Hazars Stadt. Die königlichen Truppen mussten dieses Kind in den Wagen getrieben haben. Shea nickte nur, ohne zu offenbaren, wie viel sie verstand. »Wir?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte das Mädchen, und ihr bestätigendes Nicken ging fast in dem krampfartigen Zittern unter. »Meine F-Freundin und ich.«


  Shea schaute zum ersten Mal zu dem Heuwagen zurück und konnte zwei dunkle Augen über die Seite spähen sehen. Dunkle Augen und zottiges Haar, ein bedrücktes Gesicht. Sie rief dem anderen Kind zu: »Bist du auch verletzt?«


  »Nicht vom Schwert.« Das bedrückte Gesicht tauchte über der Seitenplanke auf und erwies sich als zum Körper eines Mädchens gehörig, eines Mädchens, das ebenfalls einfache Leinenunterkleidung trug. »Aber ich bin hungrig. Und ich friere.«


  »Hunger und Kälte können wir beseitigen. Steig herunter.«


  »Shea…«, wollte Crestman sie unterbrechen.


  »Nicht jetzt, Junge.«


  »Aber Shea…«


  »Ich will deine Argumente nicht hören, Crestman. Auf deinen Schwur vor meinem Herdfeuer – ich werde dir nicht zuhören. Hilf diesem Kind vom Wagen herunter.«


  Crestman murrte, während er vortrat. »Die dümmsten Worte, die ich je geäußert habe«, glaubte Shea ihn murmeln zu hören. Dennoch streckte er die Hand aus, um dem Mädchen zu helfen. Sie ignorierte seine Hilfe jedoch, schwang ein Bein über die Seitenwand des Wagens und stieg äußerst unabhängig und ohne eine Spur von Anmut herab. Auch dieses Kind zeigte Aschespuren auf dem Gesicht, aber nun konnte Shea die Überreste von Sonnenstrahlen ausmachen, als hätte das Mädchen eine Sonnentätowierung fortgerieben.


  Crestman sah die Mädchen finster an. »Was wollt Ihr mit ihnen tun, Shea?«


  »Zuerst bringen wir sie ans Feuer. Dann werden wir etwas Kleidung und Essen und einige Verbände suchen, um das blutende Bein zu versorgen. Wir werden uns überlegen, was wir Davin erzählen, wenn die Fuhrleute wieder abgefahren sind.« Es fühlte sich gut an, Befehle zu erteilen, gut, Probleme wie eine Sonne zu lösen. Shea wandte sich an das erste Mädchen, diejenige, die verletzt war. »Kannst du laufen?«


  »Ja.« Sie sagte dieses eine Wort bestimmt, aber Shea sah den zweifelnden Ausdruck auf ihrem Gesicht. Nun, sie würden sehen.


  »Und habt ihr auch Namen, Mädchen?«


  »Ja. Ich bin Rani. Das ist Mair.«


  »Rani. Mair.« Shea nickte und deutete auf den Hügel. »Ich bin Shea. Dann kommt mit. Crestman, schau, was du bei den Jungen finden kannst. Bring uns Hosen und Hemden und die wärmsten Umhänge, die du kriegen kannst.«


  »Umhänge! Es sind keine übrig!«


  »Woher weißt du das?«


  »Ich bin ihr Hauptmann, Shea. Da habt Ihr mich wieder hineingezwungen.«


  »Ich habe dich gezwungen? Du bist derjenige, der einen Anspruch erhoben hat, draußen auf der Straße.« Sie sah, wie sich Crestmans Gesicht verdüsterte, erkannte, dass eine längere Debatte drohte, als diese zitternden Mädchen ertragen konnten. »Du bist vielleicht ihr Hauptmann, Junge, aber ich bin eine Sonne. Ich vertraue darauf, dass du Umhänge finden wirst, wenn du nur gründlich genug suchst. Du hast auch neue Schuhe für dich selbst gefunden, oder?«


  Sie glaubte einen Augenblick, der Junge würde weiterhin streiten. Er atmete tief ein, aber dann zuckte er die Achseln. »Gut, Shea. Aber Ihr werdet es Davin erklären.«


  »Wenn Davin fragen sollte, werde ich es ihm nur allzu gerne erklären.« Um diesen alten Ziegenbock würde sie sich kümmern, wenn es nötig würde. »Kommt mit, Mädchen.« Sie drängte ihre Schützlinge auf ihr kleines Haus zu. »Und Crestman?«


  »Ja?«


  »Bring noch Feuerholz mit, wenn du die Kleider bringst.«


  


  


  Rani blinzelte in der Helligkeit der Mittagssonne. »Schau, Mair! Sieh nur, wie nahe sie kommen!«


  Sie musste schreien, um sich über den Lärm des Schlachtfelds hinweg verständlich zu machen, und es gelang ihr, einige Schritte näher an das Unberührbaren-Mädchen heran zu humpeln. Ihr Bein heilte nur langsam. Jedes Mal, wenn sie es belastete, riskierte sie es, den dünnen Schorf, der sich von ihrem Oberschenkel bis zum Knöchel zog, aufzureißen.


  Sie vergaß ihre Verletzung jedoch beinahe, wenn sie beobachtete, wie die Jungen auf den Brustwehren des Schwanenschlosses hin und her liefen und ihre Brüder im Kleinen Heer beschimpften. Rani hatte zugesehen, wie die Offiziere die Jungen vor der Scheinschlacht ermahnten – dass sie so kämpfen sollten, als hinge ihr Leben von der Verteidigung des glänzenden, weißen Schlosses ab. Dies war offensichtlich eine entscheidende Prüfung in der Ausbildung der Jungen.


  Während Rani zusah, dachte sie, dass diese Übung übertrieben hart war. Das Leben der Jungen wurde tatsächlich riskiert. Sie brachten sich in Gefahr, während sie das Schloss sowohl angriffen als auch verteidigten.


  Dennoch erlernten sie Fähigkeiten, die sie im tatsächlichen Kampf brauchen würden. Es war wirklich das Gleiche, sann Rani, wie einem Glasmalerlehrling das edelste zarithianische Kobaltglas anzuvertrauen. Sie könnte das Material zerbrechen, sie könnte sich sogar mit einer messerschaften Kante die Handfläche zerschneiden, aber sie würde währenddessen gewiss lernen. Und wenn sie das edelste Glas nicht handhaben konnte, sollte sie es besser frühzeitig lernen. Bevor die Gilde viel in sie investiert hatte. Bevor ihre Glasmalerkollegen sich auf sie verlassen mussten.


  Die Kinder auf den Brustwehren hatten sich die Befehle zu Herzen genommen. Sie scheuten keine Mühe, schleuderten Steine auf ihre Kameraden, ebenso wie gelegentlich einen brennenden Pfeil. Dennoch gelang es ihnen nicht, das erhitzte Öl zu entzünden, das sie nur Augenblicke zuvor über ihre Gefährten gegossen hatten.


  Jene Gefährten – der Rest der Abteilung war im Schwanenschloss postiert – verrichteten ihre Aufgabe, als befänden sich auf den Mauern über ihnen keine schreienden Gegner. Die größten Jungen mühten sich mit dem schweren Steinschild ab, der ihre Kameraden vor Öl und Steinen schützte.


  Der Schild war aus Schiefer gefertigt und mit Mörtel an einem Holzrahmen befestigt. Obwohl das Gebilde sehr schwer war, konnte es in jedem beliebigen Winkel geneigt werden. Der Hauptmann – Crestman, wie sich Rani erinnerte – brüllte nur einen Befehl, und zwei Jungen betätigten eine riesige, hölzerne Schraube. Die Schraube war mit einem komplexen Seilsystem mit dem Holzrahmen verbunden. Die Bewegungen der Jungen neigten den Schild auf- oder abwärts und nach links oder nach rechts. Öl strömte von seiner Oberfläche, und Steine wurden abgewehrt. Während der gesamten Übung riefen die Jungen unter dem Schild im Sprechchor: »Wir sind das Kleine Heer! Wir sind das Kleine Heer!«


  Die Rufe bewirkten, dass die Arbeit der Jungen geordnet vonstattenging. Denn der Steinschild war zwar faszinierend und hat einen militärischen Vorteil – aber er war doch keinesfalls so bedrohlich wie das Gerät, das unter dem Schild arbeitete. Die Jungen hatten dieses Gerät den Esser getauft.


  Die wuchtige Konstruktion machte ihrem Namen alle Ehre und grub mit gefräßigen Metallkiefern die Erde unter den Mauern des Schwanenschlosses hervor. Ihre Zähne waren Heugabeln nachempfunden, Heugabeln, die in der Schmiede hinter Davins kleinem Haus zu Albtraumrachen wurden. Rani hatte im fahlen Dämmerlicht zugesehen, wie der alte Mann die Jungen einwies, bevor sie ihre Übung begannen. Davin hatte den Kindern gesagt, sie würden seine neueste Erfindung, sein neuestes Werk ausprobieren. Er prahlte damit, dass er einen größeren Esser bauen würde, wenn sie erfolgreich wären, ein Ungeheuer von einem Gerät, das die Hafendämme der liantinischen Städte jenseits des Ozeans fortnagen könnte. Wenn das Kleine Heer erfolgreich wäre, könnte Sin Hazar seine Feinde erobern, bevor sie auch nur erkannten, dass ein Kampf stattgefunden hatte.


  Nicht dass der Esser wesentlich größer sein müsste. Im Verlauf des Vormittags hatten die Heugabelzähne bereits ein tiefes Loch unter die Mauer des Schwanenschlosses gegraben. Die Erde, die er unter dem Gebäude hervorholte, wurde mit einer Reihe von Metallkübeln vom Ausschachtungsort abtransportiert. Zwischen den Kübeln verliefen Ketten, die über und unter einem komplizierten Rollensystem verliefen. Dieses wiederum wurde durch ein Gerüst mit Hebeln bewegt, die wie der Fußantrieb eines Webstuhls vor und zurück bewegt wurden. Die Rücken der Jungen hoben und senkten sich, während sie die Hebel betätigten. Während die Jungen sich weiterhin abmühten, stand Davin bei Shea und den Mädchen und hob eine Pergamentrolle nach der anderen an, um das Tageslicht besser einfangen zu können. Gelegentlich fluchte der alte Mann heftig, warf die Pergamentrollen zu Boden und stapfte davon. Er entfernte sich jedoch nie weiter als wenige Fuß, bevor er zurückkehrte, vor sich hin nickte und die eine oder andere Berechnung mit einem dahingekritzelten Schaubild verglich.


  Crestmans Stimme war während des langen Vormittags heiser geworden, und um die Mittagszeit konnte er seine Befehle kaum noch hervorkrächzen. Einmal befahl Shea Rani, dem Jungen einen Becher Tee zu bringen, aber er schlug ihr das Getränk aus den Händen und unterbrach seine Kadenz nur einen Moment, um sie zu schelten. Rani begriff, dass auf einem Schlachtfeld kein Platz für eine Sonne war, zumindest so lange nicht, bis ein Soldat befahl, Hilfe zu leisten. Sie war stolz von dem Steinschild davongeschritten und zusammengezuckt, als ihr heilendes Bein fast unter ihr nachgab. Rani ließ Davin, Mair und Shea wissen, was sie über solche Kommandotaktiken dachte.


  Davin ignorierte sie, konsultierte eine weitere seiner geheimnisvollen Schriftrollen und brachte eine eingekerbte Holzrundung auf eine Linie mit dem Horizont. Mair grinste über Ranis Tirade. Shea sank jedoch mit besorgtem Gesicht zusammen. Rani beobachtete, wie die alte Frau Crestman mit traurigen Augen ansah, wie ein geschlagener Hund. Vielleicht brauchten diese Nordbewohner Hunde, dachte Rani grausam – eine oder zwei neue Kasten. Sonnen, Löwen, Schwäne, Eulen… Diese Amanthianer brauchten ein paar mehr Tiere.


  Noch während Rani sich Shea als Hund vorstellte, erkannte sie, dass sie undankbar war. Die Frau hatte sie immerhin neu eingekleidet und ihre Wunde versorgt. Sie hatte die Aschespuren von Ranis und Mairs Wangen geschabt und ihre Tätowierungen schweigend nachgezogen, wobei sie dieses Mal Tinte aus Davins kleinem Haus benutzte. Sie hatte den Mädchen kräftige Hafergrütze und heißes Brot und frisches Fleisch zu essen gegeben. Sheas Kost war besser als die kargen Rationen, die Rani unterwegs von den Fuhrleuten hatte stehlen können.


  Es war wohl kaum der Fehler der alten Frau, dass Ranis Bein schmerzte und nässte durch eine Wunde, die gewiss eine hässliche Narbe hinterließ. Der lange Schnitt juckte heftig, als er zu heilen begann, und Rani konnte selbst jetzt spüren, dass er unter dem rauen Stoff ihrer geborgten Hose erneut aufgeplatzt war. Sie konnte jedoch nichts dagegen tun. Es war keine weichere Kleidung zu finden. Shea war die einzige Frau bei dieser Abteilung des Kleinen Heers, und sie trug nur diese einfache Kleidung auf dem Körper.


  Dennoch begannen Ranis Enttäuschung und Angst zu reifen wie greifbare Früchte. Sie und Mair mussten wieder aufbrechen. Sie mussten nach Süden ziehen, fort von Sin Hazars Hauptstadt. Sie mussten schnell bis zur morenianischen Grenze reisen, bevor Sin Hazars Soldaten sie aufspüren konnten. Als Rani das Blut ihr Bein hinablaufen spürte, erkannte sie jedoch, dass sie mit Mair nirgendwohin reisen würde, zumindest eine weitere Woche lang nicht. Nicht bis sich ihre Wunde endgültig geschlossen hatte.


  Ranis Aufmerksamkeit wurde von ihrem juckenden Bein abgelenkt, als die Jungen unter dem Schild jubelten und ihren beständigen Singsang unterbrachen. Davin erstarrte neben ihr, als Rani fragte: »Was ist passiert, Mair? Was habe ich verpasst?«


  Das Unberührbaren-Mädchen verrenkte sich fast den Hals und verzog das Gesicht, während sie die Ereignisse jenseits des Feldes zu erkennen versuchte. »Ich kann es nicht sicher sagen. Aber sieh dir diesen Berg Erde an!«


  »Wie lange werden die Mauern noch standhalten?«


  Ein jähes, scharfes Krachen ersparte Mair die Antwort. Die Ebene erstarrte einen Moment. Die Jungen, die das Schloss verteidigten, standen starr auf den Schlossmauern, die Hände über die Köpfe erhoben, um unwirksame Steine zu werfen, um kümmerliche Pfeile anzuzünden. Die Jungen unter dem Steinschild waren ebenfalls still und verharrten neben ihren Metallkübeln, neben den gewaltigen Heugabelzähnen ihres Gerätes. Dann brüllte Crestman ein letztes Mal: »Stemmt!«


  Die Jungen an den Hebeln packten die hölzernen Griffe und ächzten, während sie sie von ihren schwitzenden Körpern fortstemmten. Die Eisenkübel rückten allmählich einen Schritt weiter von der Mauer ab, jeder mit Erde getarnt.


  Dann erklang ein gewaltiges Krachen, als würde die Erde selbst von einem Blitz zerteilt. Die Jungen auf der Mauer eilten in Sicherheit, sprangen von der Ausschachtung fort und verschwanden in der Feste. Rani beobachtete, wie die Mauer ihnen entgegenzuschwanken schien, sich aus eigenem Antrieb bewegte, wie ein Felsenungeheuer aus ihren Albträumen. Dann erklang Crestmans Stimme, scharf und drängend. »Zurück, Männer! Zurück von der Mauer!«


  Hektische Bewegung entstand, als Jungen unter dem Schild hervorhasteten. Einige liefen wie Hasen, nur darauf bedacht, die größtmögliche Entfernung zwischen sich und den Esser zu legen. Andere schauten während ihrer Flucht über die Schulter und stolperten dabei über ihre eigenen Füße.


  Crestman befolgte seinen Befehl jedoch nicht, sondern blieb standhaft neben den Rollen stehen. Als der letzte der Jungen unter dem schräg stehenden Schild hervorschoss, ergriff Crestman zwei der Hebel am Rollenmechanismus. »Stemm!«, brüllte er, als treibe er einen unwürdigen Untergebenen an die Arbeit. Er ließ seinem Befehl die Tat folgen und ächzte vor Anstrengung, während er die Aufgabe eines halben Dutzend Jungen zu bewältigen versuchte. Seine Armmuskeln wölbten sich, und die Sehnen an seinem Hals traten hervor, zitterten, vibrierten. Sein Gesicht war zu einer Maske der Qual verzogen, die aufgrund der durch die Haartracht des Kriegers fest angespannten Haut um seine Augen noch schrecklicher wirkte.


  Der Esser verweigerte sich der Vorwärtsbewegung einen Moment. Dann gruben sich die Heugabelzähne doch in die Erde, rissen üppige Brocken heraus. Die Ketten liefen ächzend weiter und zogen den Esser vom Schwanenschloss fort.


  Und das Schwanenschloss fiel.


  Nicht die ganze Mauer, wie Rani erkannte, als ihre Ohren nicht mehr klangen. Die Lücke in der Außenwand war wahrscheinlich nicht breiter als sechs nebeneinander reitende Männer, was jedoch genügte. Ein Trupp Soldaten könnte die Ruinen erklimmen, könnte in den ungeschützten Unterbauch der Feste eindringen.


  »Ja!«, schrie Davin, wobei seine uralte Stimme durch die Aufregung lauter erklang. »Es funktioniert!« Der alte Mann warf seine Pergamentrollen zu Boden.


  »Crestman!«, rief Shea klagend und lief an Rani vorbei.


  Die Sonne hätte sich jedoch keine Sorgen zu machen brauchen. Crestman war im letzten Moment zurückgesprungen, hatte sich vor der untergrabenen Mauer gerettet. Nun stand er am Rande des Schutts, der einst ein stolzes Schloss gewesen war, und schüttelte verwundert den Kopf. Er schaute zu den Ruinen hoch, öffnete den Mund und schloss ihn jäh wieder, als versuche er, das Klingen in seinen Ohren zu beseitigen. »Crestman!«, schluchzte die alte Frau. »Bist du verletzt? Wurdest du getroffen?«


  »Es geht mir gut, Shea«, krächzte der Junge, ihre Aufmerksamkeit abwehrend.


  »Lasst es mich einfach beenden. Lasst mich in Ruhe, Frau!«, brüllte er.


  »In Ordnung, Männer! In die Feste! Achtet auf Fallen und treibt die Verräter auf!«


  Die Jungen jubelten, während sie in die Ruinen stürmten und ihre gebogenen Messer und seltsamen kurzen Bogen zogen.


  Die Luft war von Schreien erfüllt, während das Kleine Heer seine eigenen Leute überwand, den letzten Akt des riskanten Spiels ausführte. Während über ihr das Chaos widerhallte, fühlte sich Rani zu Shea hingezogen. Die alte Frau stand noch da, wo Crestman sie verlassen hatte, streckte noch immer eine Hand zu der Leere aus.


  Rani erinnerte sich einen kurzen Augenblick an ihre Mutter, wie sie in dem großen Raum hinter dem Händlerladen neben der Feuerstelle gestanden hatte. Deela Händlerin hatte die Hand mit genau dem gleichen Gesichtsausdruck nach ihrem ältesten Sohn, nach Bardo, ausgestreckt. Bardo war jedoch in Eile gewesen, war auf den Marktplatz hinausgelaufen, oder zu einer Schänke oder zu einem anderen düstereren Vergnügen. Ranis Mutter hatte ihren Verlust erkannt, hatte erkannt, dass ihr Sohn mehr zurückließ als nur die Feuerstelle, an der er aufgewachsen war.


  Rani schüttelte den Kopf, in der Hoffnung, dass sie sich niemals so verzweifelt nach jemandem sehnen würde. Dann trat Mair vor und ergriff Ranis Arm. »Cor! Siehst du das? Ein Heer kleiner Jungen, und sie ham es geschafft, ‘ne Schlossmauer zum Einsturz zu bringen, alles an einem Morgen! Rai! Haste das gesehen!«


  »Ja, Mair, ich habe es gesehen.«


  »Denk nur, Rai! Denk nur, was Halaravilli mit einem davon tun könnte!«


  Rani dachte darüber nach, erkannte aber, dass Sin Hazar noch zu weitaus mehr bereit war. Denn Sin Hazar hatte Davin. Er hatte das Kleine Heer. Er sagte, er wolle Liantine im Osten. Aber Sin Hazar könnte seine Taktik ändern. Er könnte sein Ziel ändern. Sin Hazar könnte den Esser jederzeit nach Morenia bringen, wenn er es wollte.


  


  


  Mair plapperte an jenem Abend noch immer, als sich das Kleine Heer versammelte, um seinen Sieg zu feiern. »Ich hab noch nie solch einen Lärm gehört, Rai.«


  Mairs Erstaunen wurde jedoch von Davin unterbrochen, der aus der Dunkelheit auftauchte.


  »Kleines Heer!«, verkündete der Mann.


  »Da-vin! Da-vin! Da-vin!« Die Jungen stampften bei jeder Silbe auf den Boden.


  Der alte Mann fuhr ungeduldig mit den Händen durch die Luft, signalisierte den Kindern Schweigen. Als der Singsang verklungen war, räusperte er sich. »Kleines Heer! Ihr habt eurem König heute gut gedient! Mit eurer Tapferkeit und eurer harten Arbeit habt ihr mein neuestes Kriegsgerät geprüft. Wenn ihr gen Osten segelt, werdet ihr bereit sein, König Sin Hazars größten Feind zu bekämpfen. Ihr werdet mit einem Esser ausgerüstet sein, der dreimal so groß ist wie derjenige, den ihr heute hier ausprobiert habt. Ihr werdet König Sin Hazar in Amanthia und jenseits des Meeres Ruhm einbringen!«


  »Auf König Sin Hazar!«, rief ein Junge.


  »Auf Amanthia!«, fügte ein anderer hinzu.


  »Zu Ehren eures Dienstes, Kleines Heer, erkläre ich den heutigen Abend zu einem Festabend. Hauptmann Crestman! Ihr dürft zu Ehren eures Königs drei Fässer Wein anstechen! Trinkt auf euren Lehnsherrn, während ihr eure Manöver am Schwanenschloss abschließt! Lang lebe König Sin Hazar!«


  »Lang lebe König Sin Hazar!« Das Kleine Heer umringte Crestman und nahm ihn auf die Schultern. Davin wandte sich um und ging den Hügel hinab.


  Rani drehte sich zum Feuer, nur um Crestman auf sich zuwanken zu sehen. »Also«, krächzte er, seine Stimme klang von den morgendlichen Anstrengungen noch immer heiser. »Ihr hattet Glück, heute hier gewesen zu sein. Ihr habt die Albträume unserer Feinde zu sehen bekommen.«


  »Wir fühlen uns geehrt«, sagte Mair trocken, und Rani sah ihre Freundin verwundert an. Hatte das Unberührbaren-Mädchen nicht den größten Teil des Abends geprahlt? War sie nicht über Crestmans Heldentat erstaunt gewesen?


  »Ihr wart sehr tapfer, dass Ihr den Hebel noch ein letztes Mal betätigt habt«, sagte Rani. Sie machte dieses Kompliment insgeheim in Sheas Namen.


  Crestman grinste Rani an, aber es lag keine Freude in seiner Miene. »Ich bin ihr Hauptmann. Dafür hat Davin gesorgt. Er hat mit einem Paar Lederschuhen und der Befehlsgewalt dafür gesorgt.«


  Bevor Crestman seiner Verbitterung Ausdruck verleihen konnte, stieg vom Feuer her ein Ruf auf. »Hauptmann! Hauptmann, es ist an der Zeit, die Gefangenen zu richten!«


  Crestman atmete tief ein und ließ den Blick in die Dunkelheit wandern, die Davin verschluckt hatte. »Verzeiht, die Pflicht ruft.«


  »Hauptmann!«, schnaubte Mair, als der Junge davonstolzierte. »Er weiß nich’ das Mindeste darüber, wie man ‘ne Gruppe Kinder führt! Er tut das nur, weil Davin es ihm befohlen hat.«


  »Still!«, sagte Rani und trat einen Schritt näher heran, damit sie hören konnte, was am Feuer vor sich ging. Die Jungen hatten vier große Scheite auf die Flammen gelegt. Rani stellte sich einen kurzen Augenblick vor, die Szene in Glas festzuhalten, in einem Bleirahmen rote, orangefarbene und gelbe Spitzen zu gestalten und die Farbflächen zu neigen, damit das Sonnenlicht sie zum Leuchten bringen würde.


  Rani konnte im Licht des Freudenfeuers sehen, dass die siegreichen Soldaten, diejenigen, die den Esser bemannt hatten, ihre Gesichter mit etwas beschmiert hatten – Erde aus dem gefallenen Schwanenschloss? Asche?


  Während Rani hinsah, eilte einer der kleineren Jungen zu Crestman und streckte die Hand aus, um die dunkle Substanz auch auf dem Gesicht des Hauptmanns zu verschmieren. Crestman nahm die Aufmerksamkeit ernst an und senkte den Kopf, damit er dieselben Zeichen trüge wie seine Leute.


  Erst als auch er geschmückt war, wandte er sich an das Dutzend Jungen, die zusammengekauert dasaßen, der Wärme wegen zu nahe an den leckenden Flammen. Diese Jungen waren bis auf die Unterwäsche entkleidet und auf grausame Art aneinander gefesselt. Die Arme jedes Kindes waren vorne gebunden, die Handgelenke fest mit Lederriemen umwickelt, dann zwischen ihren Beinen hindurchgezogen und mit dem Hals des jeweiligen Jungen hinter ihm verbunden. Wenn eines der Kinder seine schmerzenden Schultern lockern wollte, würde es zumindest einen Mitgefangenen würgen.


  Die Kinder konnten nicht stehen. Sie wanden sich verzweifelt in ihrer kauernden Haltung. Ranis Schultern schmerzten allein beim Gedanken an diese Qual, und sie bemühte sich, nicht in die blassen Gesichter zu blicken. Crestman schien dies jedoch nicht zu stören. Er trat zu dem größten der gefesselten Jungen und schlug ihn hart auf den Arm, so dass das blonde Kind seitwärts fiel und aus seinem bedenklichen Gleichgewicht geriet. Als der Junge stürzte, rang der kleine Soldat hinter ihm nach Atem und wich zurück, um den Druck auf seiner Luftröhre zu lindern. Diese Bewegung bewirkte wiederum, dass das raue Seil zwischen die Beine von Crestmans auserwähltem Opfer einschnitt.


  »Varner!«, brüllte Crestman den blonden Jungen an. »Du nennst dich einen Soldaten?« Der Gefangene starrte nur vor sich hin. »Ich spreche mit dir, Junge! Nennst du dich einen Soldaten im Kleinen Heer?«


  »Ja.«


  »Was hast du dann heute geleistet? Was glaubst du, was für ein Kämpfer du bist?«


  Schweigen. Crestman ballte eine Faust und schlug sie Varner ins Gesicht. Rani hörte, wie die Nase des Gefangenen brach. Blut strömte sein bleiches Gesicht herab. »Ich frage dich noch einmal, Junge. Was glaubst du, was für ein Kämpfer du bist?«


  »Ein treuer«, spie Varner aus. »Davin brauchte Leute auf den Mauern, um sein Gerät auszuprobieren.«


  »Davin brauchte jemanden, um das Schwanenschloss zu verteidigen! Es nützt ihm nichts, seine Geräte gegen einen Haufen plärrende Kleinkinder auszuprobieren!« Rani konnte das halb erstickte Schluchzen der anderen gefesselten Gefangenen hören. Die größere Gruppe Jungen, die schwarz Bemalten, mussten die Laute auch gehört haben, denn sie begannen untereinander zu flüstern. »Da-vin. Da-vin.«


  Crestman grub Varner seine Stiefelspitze in die Seite. »Wir könnten genauso gut gegen junge Katzen kämpfen!«


  »Wir haben unsere Befehle befolgt, Crestman.« Varners Worte klangen gedämpft durch das Blut, das aus seiner Nase tropfte.


  »Wie können wir dir vertrauen, Varner? Wie kann das Kleine Heer jemandem vertrauen, der so schwach ist, ein Schloss an eine Gruppe Jungen zu verlieren?«


  Varner sah seinen Peiniger finster an und hob trotzig das Kinn. »Das reicht, Crestman. Nenn unsere Strafe. Meine Leute und ich werden sie annehmen. Wir sind dem König treu ergeben.«


  Crestman zögerte kaum, bevor er vom Feuer zurücktrat. »Befreit sie«, bellte er und gab zweien seiner Soldaten ein Zeichen. Die beiden aus der Gruppe der siegreichen Jungen johlten, während sie die Seile durchschnitten, die ihre Gefangenen fesselten. Einer der befreiten Jungen erhob sich taumelnd und wankte einige Schritt vom Feuerschein fort, nur um mit den flachen Seiten der Klingen seiner Waffenbrüder wieder zurückgetrieben zu werden.


  »Wähle einen Mann, Varner. Wähle deinen besten Mann.«


  Der blonde Junge starrte Crestman finster an, aber er zögerte kaum, bevor er sagte: »Tritt vor, Monny.«


  Rani hielt den Atem an, als ein Junge an die Seite seines Anführers trat. Dies musste das kleinste Kind im ganzen Kleinen Heer sein! Er war wohl noch keine acht Jahre alt. Das rote Haar des Jungen war vor Schweiß dunkel und dort, wo es sich aus seiner Kriegerhaartracht gelöst hatte, dünn und drahtig. Sommersprossen hoben sich von seinem Gesicht ab.


  »Das ist dein bester Mann? Das ist das Beste, was du König Sin Hazar zu bieten hast?« Crestmans raues Lachen wurde von seinen Leuten aufgenommen.


  »Monny.« Der von Varner geflüsterte Name des Jungen war kaum hörbar, aber das rothaarige Kind nickte. Schneller, als Rani es mit Blicken verfolgen konnte, warf er sich mit vollem Gewicht auf einen von Crestmans Wächtern, erwischte den älteren Jungen unvorbereitet. Bevor der größere Soldat wieder Halt finden konnte, hatte Monny schon den Bogen des Jungen errungen. Er schabte mit dem messerscharfen Pfeil über die Kehle seines früheren Wächters, griff dann abwärts, um etwas von der schwarzen Farbe vom Gesicht des älteren Jungen zu kratzen und auf seine eigenen Wangen zu streichen, und zielte dann mit der Waffe auf Crestman. Er kniff ein Auge zusammen, während er den kurzen Pfeil auf das Herz seines Hauptmanns richtete.


  Crestmans Soldat fluchte und sog den Atem durch die Zähne ein, während der Schweiß an seiner verletzten Kehle brannte. Monny hatte jedoch vorsichtig gehandelt. Die Wunde des Jungen war eher blutig als tief. Rani beobachtete, wie Crestman als Anerkennung leicht die Augenbrauen anhob und kaum wahrnehmbar nickte. »Lass deine Waffe fallen, Soldat.«


  Monny kam der Aufforderung augenblicklich nach, während er rief: »Im Namen König Sin Hazars!«


  Der Ruf wurde von Crestmans Siegern aufgenommen. »Sin Ha-zar! Sin Ha-zar!« Die Jungen stampften erneut bei jeder Silbe auf den Boden auf und traten drohend vor. Sie umringten die unglücklichen Kinder, denen befohlen worden war, die Mauern des Schwanenschlosses zu verteidigen.


  Crestman brüllte seine Befehle, damit sie die Kadenz seines Heers durchdrangen. »Auf den Boden, Junge! Spreiz deine Arme! Spreiz deine Beine!« Monny folgte den Befehlen augenblicklich, atmete schwer, tat aber nichts sonst, was seine Furcht verraten hätte.


  Rani trat vor, während Crestman vier seiner Leute an seine Seite beorderte. Sie hatte die Grausamkeit von Kindern erlebt. Sie hatte militärische Disziplin der schlimmsten Art erlebt – in der Bruderschaft der Gerechtigkeit wurden Verstöße als Blutschuld angesehen. Bevor sie jedoch sprechen konnte, bevor sie Crestmans Aufmerksamkeit von seiner tödlichen Mission ablenken konnte, packte Mair Rani. Das Unberührbaren-Mädchen schüttelte den Kopf und grub ihre Finger in Ranis Arm.


  Derweil nickte Crestman kurz, und seine vier Soldaten knieten sich neben das rothaarige Kind und stützten ihr volles Gewicht auf je ein Körperglied. Crestman wartete, bis sich seine Männer niedergelassen hatten, bevor er sich wieder den versammelten Soldaten zuwandte. Er reckte eine Faust in die Luft und unterband damit augenblicklich ihre Anrufung des Königs.


  »König Sin Hazar verlässt sich darauf, dass seine Soldaten die besten im ganzen Land sind! Er verlässt sich darauf, dass wir seinem Zweck dienen, ob leicht oder schwer, ob gerecht oder ungerecht, richtig oder falsch. König Sin Hazar regiert Amanthia durch das Recht all der Tausend Götter. Bei all den Tausend Göttern, König Sin Hazar wird die ganze Welt regieren!«


  Das Heer bejubelte Crestmans Worte, sie alle, außer Monny und Varner. Crestman zog sein Kurzschwert und hob es über den Kopf, bis die Jungen schwiegen. Die Augen des Hauptmannes glühten hinter seiner Maske aus schwarzem Ruß, der auf Gesicht und Lippen verschmiert war. »Sin Hazar verlangt unser vollkommenes Vertrauen. Wenn wir einen Befehl nicht verstehen, dann darum, weil wir nur Soldaten sind, weil wir kein König sind. Lang lebe König Sin Hazar!«


  »Lang lebe König Sin Hazar!«, erklangen die Rufe der Jungen. Monnys Stimme erschallte schrill und durchdringend. Rani schluckte schwer, und ihr Herz hämmerte.


  Crestman trat über den rothaarigen Jungen hinweg und stellte sich Varner gegenüber. Der besiegte Junge sah seinen Anführer einen Moment finster an, senkte den Blick aber dann. Crestman nahm die Hand des bezwungenen Soldaten und legte sie um sein eigenes gebogenes Schwert. Er wartete, bis Varner die Waffe angenommen hatte, bis der Junge seinem Blick begegnet war.


  »Schere ihn.«


  »Was?«, fragte Varner mit unangemessenem Lachen.


  »Schere ihn.«


  Varner lachte erneut und trat zu dem festgehaltenen Jungen. Er kniete sich neben Monny, schüttelte den Kopf und hob die gebogene Klinge dann zu den Locken des Kindes. »Im Namen Sin Hazars«, begann er, und Monny lächelte ebenfalls.


  »Nicht seinen Kopf«, unterbrach Crestman.


  »Nicht…«


  »Der König hat genug Soldaten. Er braucht mehr Nachtigallen, die ihm etwas vorsingen. Um seinen Geist zu besänftigen, während er die nächste Schlacht plant.« Monny erstarrte unter den Händen seiner Gefangenenwärter, während das Lächeln unpassenderweise auf seiner schmutzigen Haut ruhte. »Kastriere den Jungen.«


  Varner starrte Crestman an. »Ihr seid verrückt.«


  »Ich bin dein Hauptmann, Soldat! Ich bin auf diesem Schlachtfeld die Stimme des Königs!«


  »Aber er ist noch ein Junge! Er ist zu klein, um überhaupt im Kleinen Heer zu sein!«


  »Er hat seine Tapferkeit bewiesen, und seine Bereitschaft, den Befehlen seines Königs zu folgen. Willst du ihm das mit deiner Feigheit nehmen?«


  »Ihr wisst nicht, was Ihr fordert!«


  »Ich weiß es«, antwortete Crestman unbewegt. »Glaub mir, Soldat, ich weiß es.«


  Rani erschauderte bei den grimmigen Worten, bei dem hinter dieser Feststellung verborgenen Eingeständnis. Crestman hatte seiner eigenen Prüfung gegenübergestanden. Irgendwann in der Vergangenheit hatte er eine Klinge oder einen Pfeil oder einen Strang in der Hand gehalten. Hauptmann Crestman hatte die Herausforderung bereits hinter sich, die er seinen Männern nun aufbürdete.


  Varners Gesicht war auch ohne schwarze Farbe zu einer Maske verzerrt, sein Mund zu einem gähnenden Loch geöffnet, seine gebrochene Nase jenseits des Wiedererkennens zerschmettert. »Zwingt mich nicht dazu«, flüsterte er. Rani konnte seine Worte über das Knistern des Feuers, über das Murmeln des wartenden Kleinen Heers hinweg, kaum verstehen.


  »Ich zwinge dich zu nichts, Soldat. Der König zwingt dich. Der König befiehlt es dir. Im Namen Sin Hazars!«


  Wie Crestman es geplant haben musste, nahmen die Jungen den Ruf auf, stampften mit den Füßen auf den Boden, riefen den Namen des Königs, so laut sie konnten. Rani spürte, wie der Hang unter ihnen erbebte.


  Crestman trat zurück, vom Feuer und von Monny fort. Varner wankte auf den festgehaltenen Jungen zu und sank schwer auf die Knie. Crestmans treue Soldaten zuckten nicht zurück. Sie hielten Monny weiterhin fest. Varners Hände zitterten, und jetzt schimmerten Tränen auf seinen Wangen, gemischt mit der schleimigen Blutspur aus seiner Nase. Er hob Crestmans Waffe an, bot sie den Tausend Göttern wie ein Gebet dar, und dann streckte er die freie Hand aus, ergriff Monnys Unterwäsche und schnitt mit einer einzigen Bewegung durch den Stoff.


  Monny keuchte wie ein gefangenes Tier, der Atem drang pfeifend durch seine Zähne. Alle Jungen im Kleinen Heer sahen Varner an, beobachteten, wie der bezwungene Soldat eine Klinge gegen seinen eigenen Bruder erhob.


  Die Jungen beobachteten Varner, aber Rani beobachtete Crestman. Sie sah, wie der Hauptmann seine Männer taxierte. Sie sah ihn dem Weg seines Schwertes folgen, das über dem Opferkind im Feuerschein zuckte. Sie sah ihn Treue und Vertrauen abwägen. Und sie sah, wie er in der mitternächtlichen Luft nach Atem rang.


  »Halt!« Das Wort brach aus Crestmans Mund hervor wie die Steinmauern, die aufs Feld gestürzt waren. »Im Namen König Sin Hazars, halte ein!«


  Varner knickte ein wie eine gerissene Bogensehne, fiel über Monnys Brust.


  Das Schluchzen des Soldaten erschütterte seinen Körper. Er rang nach Luft wie ein Ertrinkender. Monny versuchte nicht einmal, sich zu regen. Stattdessen sah er mit einem wilden Glitzern in den Augen zu Crestman hoch, das Rani nicht deuten konnte, das sie weder Liebe noch Hass zuschreiben konnte.


  Crestman trat vor, in den Feuerschein, in das tödliche Schweigen, das den Singsang des Kleinen Heers ersetzt hatte. »Im Namen König Sin Hazars, ich verschone diesen Jungen. Holt ein Kalb! Wir werden unseren Sieg mit frischem Fleisch feiern! Frisches Fleisch als Geschenk von unserem König! Ein Geschenk von Sin Hazar!«


  Es dauerte nur einen Moment, bis sich die Jungen neu gruppierten, um ein brüllendes Kalb aus dem Pferch auf der anderen Seite des Schwanenschlosses herbeizuholen.


  Rani beobachtete, wie Crestman seinen Umhang ablegte. Sie beobachtete, wie der Hauptmann zu Varner hinüberging und das Kleidungsstück um die noch immer zuckenden Schultern des Jungen legte. Sie beobachtete, wie Crestman den Saum des Umhangs anhob und einen Teil des Mischmaschs auf seinem Gesicht abwischte. Der Hauptmann streckte die Hand auch nach Monny aus, berührte einmal die Stirn des Jungen. »Im Namen König Sin Hazars«, murmelte Crestman, aber Monny schrak vor seiner Hand zurück.


  Crestman nickte, als hätte er die von ihm erwartete Reaktion erhalten, und half Varner dann hoch. Er brachte den Jungen zu einem Baumstamm und half ihm, es sich bequem zu machen. Crestman hüllte den Jungen sorgfältig in seinen Umhang, als wäre er ein Kindermädchen, und dann rief er einen anderen Soldaten herüber und befahl, dass Varner frisches Fleisch und mit Wasser versetzter Wein gebracht würde.


  Nachdem er Varner versorgt wusste, wankte Crestman in die Nacht hinaus, schlang die Arme um sich, um den kalten Wind abzuwehren, der am Hang aufgekommen war. Rani wollte aufstehen und ihm nachgehen, aber Mairs Hand legte sich mit entschlossener Kraft um ihr Handgelenk. »Ich hab’s dir im Palast des Königs gesagt, Rai. Du kannst niemandem in Amanthia vertrauen.«


  »Aber…«


  »Er is’ gefährlich, Rai.«


  »Er hat Angst. Und er ist voller Reue.«


  »Er hat diese Jungen besser an Sin Hazar gebunden, als es jeder Schwur gekonnt hätte. Er is’ gefährlich.«


  Rani entzog Mair ihr Handgelenk und humpelte vom Feuer fort, sie erinnerte sich an ihre Vergangenheit, an ihre eigene Sehnsucht, einer Gruppe anzugehören. Sie erinnerte sich an das unschuldige Blut, das sie vergossen hatte, um diesem Ziel näher zu kommen.


  Sie kannte die schmerzende Sehnsucht nach Zugehörigkeit. Sie verstand Hauptmann Crestman vom Kleinen Heer, auch wenn sie ihm nicht beistehen konnte oder wollte.
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  Hal stand in der Laibung des Kinderzimmers und blickte durch das mit einem Mittelpfosten versehene Fenster in den Hof hinab. Es war Monate her, seit er zuletzt in diesem Raum gewesen war, in dem Zimmer, das er mit Bashi und seinen vier Halbschwestern geteilt hatte, die Räumlichkeiten, die er mit Rani geteilt hatte, als sie das erste Mal in den Palast gekommen war. Bei seinem Eintreten hatten die Kindermädchen von der Morgenmahlzeit der Prinzessinnen aufgeblickt. Sie hatten nur einen Blick auf das Gesicht des Königs, einen Blick auf die messerartigen Wachsscherben auf dem aus seinen Händen ragenden Pergament geworfen und waren geflohen. Die Prinzessinnen hatten sie mitgenommen und ihn allein gelassen.


  Ganz allein. Allein und klein. Blut und Gebein.


  Hal weigerte sich bewusst, den auf Pergament geschriebenen Brief erneut zu lesen, und hob stattdessen eine Puppe auf, welche die jüngste Prinzessin in der Hand gehalten hatte. Er strich mit dem Daumen über das hölzerne Gesicht des Spielzeugs und die seidigen Locken aus Pferdehaar hinab. Auch Rani hatte eine Puppe besessen, als sie zur Ersten Pilgerin bestimmt worden war. Sie hatte sie auf dem Podest der Kathedrale dargeboten, um ihren dem König gegenüber, dem Verteidiger des Glaubens gegenüber geleisteten Schwur zu bekräftigen.


  Den Glauben verteidigt. Auf den Geist vereidigt.


  Nein, keine Reime mehr!


  Nachdem sich Rani im Schloss eingerichtet hatte, nach den entsetzlichen Ereignissen, die sie ihren Bruder gekostet und Hal auf den Thron gebracht hatten, hatte Rani ihm anvertraut, dass es ihr Angst gemacht habe, sich von ihrer Vergangenheit zu lösen, an jenem Tag in der Kathedrale. Sie hatte die letzte Verbindung zu ihrer Mutter und ihrem Vater nicht loslassen wollen, zu der Familie, die sie beschützt und geliebt hatte. Natürlich hatte der alte König Shanoranvilli nichts von den Hoffnungen und Wünschen eines Kindes gewusst. Er hatte die Puppe mit ungläubigem Lachen angenommen, hatte Rani auf ihrer Suche vorangetrieben.


  Auf ihrer Suche. Zu ihrer Muße. Tod ist Ruhe.


  Tod ist Ruhe.


  Warum hatte Shanoranvilli das kindliche Opfer nicht abgelehnt? Warum hatte der alte König nicht darauf bestanden, dass Rani nicht die Erste Pilgerin sein könne, dass sie zu jung sei? Dann wäre Rani vielleicht noch am Leben. Shanoranvilli könnte seinen Thron noch innehaben. Halaravilli könnte in der Ecke genau dieses Kinderzimmers in Ruhe seine Soldaten aufreihen. Wie ein Junge spielen und sich bewegen. Irgendetwas tun und sich regen.


  Irgendetwas anderes tun, als dieses Pergament zu lesen, es erneut zu lesen und zu erkennen, dass es nach Tod roch. Tod für Rani. Tod für Soldaten, die kämpfen würden, um das Händlermädchen zu rächen. Tod für Bashi, der sie alle in solche Not gebracht hatte. Höchstwahrscheinlich Tod für Hal, der von der Gefolgschaft des Jair zur Strecke gebracht würde, weil er sich gegen ihre Befehle auflehnte, auch wenn er diesen Krieg im Norden irgendwie überlebte.


  Denn Hal hatte jetzt keine Wahl mehr. Er hatte mit Sin Hazar einen gestelzten Austausch von Briefen geführt, zwei in jede Richtung. Der König von Amanthia hatte deutlich gemacht, dass er nichts mehr wünschte, als dass Rani nach Morenia zurückkehrte, zusammen mit Mair und Bashi. Sin Hazar behauptete jedoch, besorgt zu sein, zu befürchten, dass er seinen Geiseln keine sichere Heimreise garantieren könne. Er glaube, dass die Reise nur sicher vonstatten gehen könne, wenn er seine Truppen ins nördliche Morenia verlegen dürfe, in das fruchtbare Grenzland zwischen den beiden Königreichen.


  Hal hatte dies natürlich verweigert. Als König konnte er nicht zulassen, dass ganze Abteilungen bewaffneter Männer in seinem Hoheitsgebiet lagerten. Stattdessen hatte Hal empfohlen, die drei Geiseln mit dem nächsten verfügbaren Schiff zurückzuschicken, ohne weitere Fragen, ohne weitere Drohungen zwischen den Parteien.


  Sin Hazar hatte mit einer direkten Forderung nach Lösegeld gekontert. Gold, Juwelen, Wagenladungen voll Eisen – der König hatte eine lange Liste von Forderungen gestellt. Er bemerkte dazu, dass solcher Reichtum nötig wäre, wenn er weiterhin seinen kostspieligen Feldzug gegen die Liantiner jenseits des Meeres planen wolle. Er deutete an, dass er nicht zögern würde, seine Männer auf leichtere Ziele anzusetzen, wenn er sie nicht übers Meer schicken könne. Er würde sein Heer nach Süden schicken, nach Morenia.


  Hal weigerte sich erneut. Und er forderte erneut die Rückkehr der drei Gefangenen und fügte noch die unverschämte Drohung hinzu, die amanthianische Grenze mit allen ihm zur Verfügung stehenden Truppen zu verheeren. Und er forderte einen Beweis dafür, dass die Gefangenen lebten – einen Beweis dafür, dass Rani Händlerin als Sin Hazars Gefangene gut behandelt wurde.


  Nun, während Hal im Kinderzimmer stand und die Antwort auf seine letzte Forderung in Händen hielt, merkte er, dass er handelte, ohne nachzudenken, ohne zu planen, ohne überhaupt eine bewusste Entscheidung zu treffen. Seine Faust schoss hoch und durch die zerbrechlichen Butzenscheiben. Er befand sich zu hoch oben im Schloss, um das Glas auf den Steinen im Hof unter ihm zerspringen zu hören. Der Wind nutzte den Vorteil augenblicklich, den Hal ihm verschafft hatte, und streckte seine eisigen Finger ins Kinderzimmer.


  Zumindest vertrieb die Kälte die Stimmen, stellte den plappernden Wirbel tief in seinem Gehirn ruhig. Hal hob den Brief erneut an, hielt ihn gegen den Zug des Windes fest. Er zwang seine Augen, jeden Buchstaben, jedes überladene Wort zu lesen, das von einem unbekannten Schreiber gestaltet worden war.


  


  


  »An Seine Majestät, den König von Morenia, Grüße von Eurer treuen Untertanin Ranita Glasmalerin. Ich habe Euer Sendschreiben erhalten und fühle mich durch Eure Sorge um mein Wohlergehen geehrt. Bitte wisst, dass ich im Hause Sin Hazars gut behandelt werde, dass er mir Nahrung und Beistand hat zukommen lassen. Ihr stelltet mir in Eurem Brief eine Frage, und ich gebe Euch die Antwort: Dalarati. Dalarati war derjenige, der für unsere Gefolgschaft durch die Hand eines Händlers gelitten hat. Ihr werdet an meiner Antwort erkennen, dass es mir gut geht und ich von König Sin Hazar beschützt werde. Obwohl ich lieber in Morenia wäre, verstehe ich, dass ich noch eine Weile länger in Amanthia bleiben muss, während Ihr und der König die Staatsangelegenheiten klärt. Ich fühle mich geehrt, dass ich auf diese geringfügige Weise dienlich sein kann, indem ich Wache halte, während Ihr um meine Freiheit und den Ruhm Eures Königreiches verhandelt. Im Namen all der Tausend Götter verbleibe ich Eure höchst treue Untertanin.«


  Der Verfasser des Briefes hatte sich sehr bemüht, Ranis Tonfall einzufangen, ihr charakteristisches Stolpern über höfische Formulierungen. Wer auch immer den Brief geschrieben hatte, wusste, dass Rani Hal eher als Freund und Gefährten denn als ihren Lehnsherrn ansprechen würde. Und der Schreiber hatte von der Gefolgschaft gewusst, zumindest von dem Märtyrer Dalarati. Aber der Schreiber hatte zwei wichtige Tatsachen übersehen.


  Erstens war Dalarati nicht das erste Mitglied der Gefolgschaft gewesen, das von einem Händler ermordet worden war. Den Schlachten der Gefolgschaft lag eine dunklere Geschichte zu Grunde, eine Geschichte, die Rani fast zerbrochen hatte. Ihr eigener Bruder, Bardo, hatte ein Mitglied der Gefolgschaft des Jair ermordet, lange bevor Rani je von der Existenz des Geheimkaders erfahren hatte. Bardo hatte Treen hingerichtet, eine Unberührbaren-Frau.


  Selbst wenn Rani Hals Frage irgendwie missdeutet hätte, selbst wenn sie nicht begriffen hätte, dass er ihr Dalaratis Tod niemals vorwerfen würde, wusste Hal doch, dass Rani den Brief nicht geschrieben hatte, den er in Händen hielt. Denn Rani würde sich niemals Ranita Glasmalerin nennen, nicht aus eigenem Antrieb. Sie hatte geschworen, die Glasmalergilde wieder aufzubauen, aber sie würde sich nicht bei ihrem Gildenamen nennen, bis sie ein neues Haus errichtet hätte, bis sie neue Meister und Gesellen gefunden hätte, um die Gilde wieder aufzubauen, die so ungerecht vernichtet worden war. »Ranita Glasmalerin« hätte niemals aus Amanthia geschrieben.


  Und so konnte Hal nur schließen, dass Rani tot war. Vielleicht von Sin Hazars Hand ermordet. Vielleicht Verletzungen erlegen, die sie erlitten hatte, als Bashi sie nach Norden verschleppte. Ein unschuldiges Opfer einer Grippe – welchen Unterschied machte das? Rani war tot, und Sin Hazar wollte diese Tatsache verbergen. Halte Hal gefangen. Alles Leben vergangen.


  Hal lehnte den Kopf an die Steinlaibung, ließ die raue Wand über seine Haut schaben. Rani hatte ihm hier ihre Treue geschworen. Sie hatte sich entschieden, sich ihm anzuschließen, dem Entsetzen den Rücken zu kehren, dessen sie Zeugin geworden war. Sie hatte sich ihm hier, im Kinderzimmer, anvertraut. Und er hatte dieses Vertrauen verraten. Er hatte zugelassen, dass Bashi sie fortschaffen konnte. Er hatte zugelassen, dass sie gewaltsam in das Land eines Feindes gebracht werden konnte.


  Er hatte sie verloren – Schwester, Pilgerin, Gefährtin, tot. Mitternachtszweifel drehten sich in seinem Kopf, kälter als die vom Hof heraufwirbelnde Luft.


  »Euer Majestät!« Hal zuckte bei dem Ruf zusammen und fuhr zu seinem Knappen herum, der nur eine Armlänge entfernt stand.


  »Farsobalinti?«


  Der Junge verbeugte sich beim Klang seines Namens und verzog das Gesicht, als störe er seinen König nur ungern. »Es tut mir leid, Euer Majestät. Ich hätte Euch nicht erneut angerufen, wenn Ihr mir nicht befohlen hättet, Euch zu holen, wenn der Rat versammelt ist.«


  »Mich erneut angerufen?«


  »Ja, Euer Majestät. Ich sprach Euch von der Tür aus an, und noch einmal von der anderen Seite des Raumes aus.« Der Knappe betrachtete unsicher seinen Lehnsherrn und das Pergament, das Hal in der Hand zerdrückt hatte. »Vielleicht habt Ihr Euch erkältet, Euer Majestät. Ich werde die Glaser rufen, damit sie dieses Fenster reparieren. Das Kinderzimmer sollte sicher sein.«


  Die Glaser. Die Glasergilde würde nun nie wiederhergestellt werden. Hal und seine Gefolgsleute würden sich auf Glasmaler verlassen müssen, die in fremden Ländern angeheuert wurden, auf Handwerker, die in ein Land gelockt wurden, das für ihresgleichen nur Tod und Unehre bedeutet hatte.


  »Ja, Farso.« Er benutzte den wohlwollenden Spitznamen des Knappen. Kein Grund, den Jungen zu erschrecken. Kein Grund, Farso schon erkennen zu lassen, dass es um sein Leben ginge, dass bald Heere marschieren würden, dass Sin Hazar noch skrupelloser war, als Hal befürchtet hatte. Dennoch war Hals Kehle wie zugeschnürt, als er flüsterte: »Das Kinderzimmer sollte ein sicherer Ort sein.«


  Der Knappe wartete eine lange Minute, während er seinen Lehnsherrn mit offensichtlicher Besorgnis ansah. »Äh, Euer Majestät. Euer Rat erwartet Euch. Ihr batet mich, es Euch wissen zu lassen, wenn sie versammelt sind.«


  Hal zwang sich zu einem Lächeln, auch wenn er sich bewusst war, dass seine Miene an einen Totenkopf erinnern musste. Er bemühte sich, einen seiner wenigen Verbündeten am Hof nicht zu erschrecken. Einen treuen Schwertarm nicht zu entfremden. Hal wandte der Laibung den Rücken, dem Hof, auf den er vor zwei langen Wintern mit Rani hinausgeblickt hatte. »Dann lass uns gehen. Wir sollten den Rat nicht länger als nötig warten lassen.«


  »Ja, Euer Majestät.« Der Knappe streckte die Hand nach der Tür des Kinderzimmers aus, zögerte aber dann. »Äh, Euer Majestät…« Hal folgte dem Blick des Jungen und sah, dass er noch immer die Puppe seiner Schwester in der Hand hielt. Er wandte sich wieder um, setzte die Puppe auf die Bank neben dem Fenster und verschwendete einen Moment damit, ihr seidiges Haar glatt zu streichen. Dann schloss er die hölzernen Fensterläden, um den durchdringenden Wind auszuschließen. »Also lass uns gehen, Farso. Sprechen wir mit dem Rat.«


  Während sie durch die Gänge des Palastes schritten, hörte Hal die Stimmen in seinem Geist. Sie ließen von dem typischen Reimen ab und verlegten sich darauf, seine Fehlschläge aufzuzählen. Er hatte darin gefehlt, sein Volk anzuleiten, seit Shanoranvilli gestorben war. Er hatte darin gefehlt, die Bedrohung durch Bashanorandi zu erkennen. Er hatte darin gefehlt, die Frauen zu beschützen, für deren Sicherheit er verantwortlich gewesen war. Er hatte darin gefehlt, mit Sin Hazar zu verhandeln. Er hatte darin gefehlt, einen Grenzkonflikt friedlich zu bereinigen, der seine junge Regentschaft vernichten könnte. Er hatte gefehlt er hatte gefehlt er hatte gefehlt…


  Hal konnte den Blicken der Adligen nicht begegnen, als er seinen Platz am Kopf des Ratstisches einnahm. Die schwatzenden Stimmen nahmen die Namen jedes einzelnen Ratsmitglieds in Besitz und verdrehten die langen Reihen von Silben zu dunklen Gedichten. Hal ballte die Hände zu Fäusten. Die Stimmen konnten ihm hier nur schaden. Sie konnten nur bewirken, dass sich der Rat gegen ihn erhöbe. Die Reime, die ihn bis zum Alter von siebzehn Jahren am Leben erhalten hatten, könnten ihn jetzt vernichten, wenn er nicht die Kraft fand, sie zu bannen, sie abzuwehren, Stille heraufzubeschwören.


  Stille.


  Erst als Hal sich auf seinem reich verzierten Stuhl niedergelassen hatte, traute er sich zu, über den Tisch hinwegzublicken und die Adligen zu betrachten, die zu ihm gekommen waren. Herzog Puladarati war natürlich da, beugte sich vor, beide Ellenbogen auf den Tisch gestützt. Der ehemalige Prinzregent diskutierte mit seinem Nachbarn, beharrte mit Nachdruck und einer verstümmelten Hand auf einem Standpunkt, als habe er noch immer die Macht der Krone zu seiner Verfügung.


  Tasuntimanu war ebenfalls da, auf halber Höhe des Tisches, in den dunkelbraunen Umhang gehüllt, den er gerne über dem auffälligen Purpur und Silber seines Amtes trug. Nichts deutete auf den Ränkeschmied hin, der sich hinter diesem ruhigen Gesicht verbarg, nichts ließ die Gedanken vermuten, die unter dem kahl werdenden Schädel des Gefolgsmannes aufkamen. Obwohl Hal den Adligen einer eingehenden Prüfung unterzog, verriet Tasuntimanu seine Gedanken in keiner Weise. Herzog Puladarati gönnte er nicht einmal einen flüchtigen Blick. Also gut. Sollten die Verschwörer ihr Spiel fortführen – es wäre angesichts der Neuigkeiten, die Hal zu verkünden hatte, kaum wichtig.


  Als Hal seinen Blick weiterschweifen ließ, erkannte er erleichtert, dass auch Lamantarino anwesend war, der schwer atmend am anderen Ende des Tisches saß. Die Augen des alten Mannes tränten, und er fuhr wiederholt mit einem Taschentuch unter seiner langen Nase entlang. Hal bildete sich ein, das Atmen des alten Mannes über diese Entfernung hinweg hören zu können, den Katarrh hören zu können, der seine Lungen belastete. Egal. Lamantarino hatte freundlich zu Hal gesprochen. Lamantarino war vielleicht das, was einem Verbündeten des Königs im gesamten Rat am nächsten kam.


  Bevor Hal den Rat zur Ordnung rufen konnte, erhob sich Tasuntimanu und verbeugte sich steif. »Fühlt Ihr Euch wohl, Euer Majestät? Ihr wirkt blass.«


  »Es geht mir gut, Tasuntimanu.« Hal zwang sich zu antworten und wunderte sich, dass er über die Stimmen hinweg sprechen und wie ein normaler Mensch reagieren konnte.


  Tasuntimanu nickte ernst, zeigte seinen kahlen Schädel, als wolle er seine Treue betonen, und sagte: »Möge der Pilger Jair Euch beschützen und Eure Gesundheit erhalten, Euer Majestät.« Der Segensspruch würde für die übrigen Ratsmitglieder nur nach Frömmigkeit klingen, aber Hal verstand die Botschaft. Tasuntimanu sorgte dafür, dass Hal seine Verbindung zur Gefolgschaft nicht vergaß.


  Nun, Hal hatte viele Schwüre geleistet, einige vernehmbar, andere nur im Herzen.


  »Mögen all die Tausend Götter über diesen Rat wachen und mögen sie gelobt sein«, antwortete Hal. Tasuntimanus verzerrtes Gesicht ermutigte ihn. Der Mann verstand ihren unausgesprochenen Austausch; er verstand Hals Weigerung, Jair in allen Dingen nachzugeben. Bevor Hal der Mut verließ, bevor die Stimmen erneut zu flüstern beginnen konnten, wandte er sich an seine übrigen Adligen.


  »Ich danke euch, dass ihr gekommen seid, Mylords«, sagte Hal und legte beide Hände auf den Tisch. Während er das zerdrückte Pergament auf der eichenen Oberfläche festhielt, hoffte er, dass die Härte und Stabilität des Holzes auf ihn überginge. »Setzt euch.«


  Er beobachtete, wie sich die Adligen auf ihren Stühlen niederließen. Als sich ein unbehagliches Schweigen über die Versammlung legte, hob Hal das zerdrückte Pergament mit einer zitternden Hand an.


  »Ich habe einen Brief erhalten, Mylords, vom Hof Sin Hazars.«


  »Vom König persönlich?«, fragte Puladarati sofort, und Hal widerstand dem Drang, sich wie ein nervöser Schuljunge zu räuspern. Er erinnerte sich daran, dass Puladarati kein Prinzregent mehr war, dass Hal dem gutmütig-rauen, aber herzlichen General keine besondere Verbindlichkeit mehr schuldete.


  »Ein Brief, der angeblich von Lady Rani stammt«, erklärte er. Er wusste, dass er Rani nicht mit ihrem Titel bezeichnen sollte, dass er seine Ratsmitglieder nicht erzürnen sollte, nicht jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand. Dennoch konnte er ihr die Ehre nicht verweigern, konnte nicht umhin, ihr ein gewisses Maß an Würde zu gewähren. Wer wusste, welche Schmach ihr Körper erlitten hatte, bevor sie Sin Hazar unterlag? Rani hatte Hals Sache treu gedient. Sie war eine seiner ersten Untertanen gewesen, die seine Regentschaft akzeptiert hatte, die erkannt hatte, dass der König mehr als nur schlaue Rätsel äußern konnte. Er würde sie in diesem Ratsraum mit Worten und auf dem Schlachtfeld mit seinem Schwert ehren.


  Puladarati runzelte die Stirn. Hal konnte nicht erahnen, ob er eher Einwände gegen Hals Wahl des Titels oder gegen die Nachricht hatte. »Angeblich, Euer Majestät? Was sagt das Händlermädchen?«


  Das war in Ordnung. Sollte Puladarati spötteln, sollte er den Rat an Ranis Position erinnern. Hal brauchte jemanden, der ihm Fragen stellte, um seinen Plan zu entwerfen. Er würde Puladarati benutzen, wie er auch jedes andere Instrument benutzen würde. »Sie sagt, es ginge ihr gut und sie werde von Sin Hazar beschützt. Sie sagt, sie fühle sich durch die vom Rat gesandten Nachrichten geehrt.«


  »Dann behandelt Sin Hazar sie wie eine adlige Geisel.«


  »Nein, Euer Gnaden. Lady Rani ist tot.«


  Wenn Hal gehofft hatte, mit seiner ernsten Verkündung Aufsehen zu erregen, so wurde er nicht enttäuscht. Mehrere der Adligen stießen laute Ausrufe aus, und wenigstens einer schmähte die Tausend Götter. Hal erwartete, Ranis Namen zu hören, erwartete, wenigstens einen einzigen seiner Adligen dagegen protestieren zu hören, dass ein unschuldiges Mädchen ermordet worden war, aber dieser Wunsch wurde nicht erfüllt. Der Rat war vielmehr darin einig, die Beleidigung Hals zu verurteilen, die Bedrohung Morenias.


  »Euer Majestät, wie könnt Ihr sicher sein?« Puladarati verschaffte sich schließlich mit fast pedantischem Tonfall über den Tumult hinweg Gehör. Hal fragte sich jäh, ob der alte Krieger den Inhalt des Pergaments die ganze Zeit schon gekannt hatte, ob der ergraute Kämpfer bereits wusste, was sich im Norden ereignet hatte.


  »Es besteht kein Zweifel. In meinem letzten Brief in den Norden stellte ich Lady Rani eine Frage, die nur sie beantworten konnte. Die Worte dieser Antwort sind tadellos gewählt und stellen eine redliche Vermutung dar, aber sie beantworten meine Frage nicht wirklich. Ein Betrüger will mich glauben machen, dass sie noch lebt.«


  »Und welche Frage habt Ihr gestellt?«, drängte Puladarati.


  Hal sah den alten Soldaten offen an. »Das werde ich nicht preisgeben, Euer Gnaden. Es war ein Geheimnis zwischen Lady Rani und mir.« Erneut entstand am unteren Ende des Tisches Aufruhr, energisches Flüstern und Anrufungen sowie offenkundiger Zorn darüber wurden laut, dass ein Adliger – ein König! – Geheimnisse mit einem Händlermädchen haben sollte.


  Puladarati erhob seine Stimme, um über den allgemeinen Tumult hinweg gehört zu werden. »Und doch wollt Ihr, dass wir auf der Basis dieses Geheimnisses handeln. Wir sollen Eure Schlacht schlagen, ohne die Bedingungen zu kennen.«


  »Ich will, dass Ihr treu zu Eurem König steht, Mann!« Hal hieb auf die Tischplatte, ließ ein wenig seiner Empfindungen in seine Stimme einfließen. »Ich möchte, dass ihr alle treu zu eurem König steht!«


  Bevor Hal bereit war fortzufahren, beugte sich Tasuntimanu vor, sein flaches Gesicht war ungläubig verzogen. »Ihr sagt, dass ein Betrüger aus Amanthia schreibt. Befehlt Ihr uns also, im Norden zu kämpfen, Euer Majestät?«


  Nun, Hal hatte gedacht, dass er selbst das Thema anschneiden würde. »Genau das sage ich.«


  »Im Namen Jairs! Der Winter bricht bald herein!«


  Hal hörte die Warnung, hörte Tasuntimanus messerscharfen Tadel im Namen der Gefolgschaft. Er hörte auch die plappernden Stimmen – der Winter wird sich eilen. Die Würfel fielen, und Hal konnte nicht verweilen. Er wagte es nicht zu zögern, wagte es nicht, den Stimmen eine Chance zu lassen, sein Bewusstsein zu durchbrechen. Er zwang seine Stimme zu einer Festigkeit, die er nicht empfand. »Im Namen Jairs, darum müssen wir jetzt kämpfen.«


  Tasuntimanu starrte ihn an und verschaffte Hal die Unterbrechung, die er brauchte, um fortfahren zu können. »Unsere Spione berichten seit Monaten über die Truppenbewegungen Sin Hazars. Er hat außerhalb seiner Stadt ein Söldnerheer zusammengezogen, das sich nicht zerstreuen zu wollen scheint, nur weil der Winter hereinbricht. Trotz der Berichte, dass Sin Hazars Schatzkammer fast leer sei, bezahlt er diese Männer offensichtlich regelmäßig, bewahrt sich ihre Treue, hält sie zusammen. Sie werden jedoch mehr fordern, während der Winter voranschreitet. Wenn die Flüsse zufrieren und der Boden felsenhart wird, wenn die Männer ihre langen Monate nutzlosen Dienstes in Frage stellen, dann müssen wir angreifen. Wir können nicht bis zum Frühling warten, wenn neues Leben und neue Energie unsere Leute gefährden.«


  »Im Namen Jairs…«


  »Dies hat nichts mit Jair zu tun!« Hal hieb erneut auf die Tischplatte, ignorierte das Keuchen seiner Adligen, welche die königliche Blasphemie entsetzte. »Dies hat mit Menschen zu tun, Tasuntimanu! Nicht mit Pilgern, nicht mit Göttern. Hier geht es darum, ob Morenia bis zum nächsten Winter überleben wird.«


  Tasuntimanu erwiderte: »Hier geht es um ein Balg namens Rani Händlerin.«


  »Hier geht es um eine Untertanin Eures Lehnsherrn, die entführt wurde! Hier geht es um einen fremden König, der bereit war, eine Geisel zu ermorden, ein Mädchen! Um einen König, der bereit war, den Mord mit gefälliger Handschrift und gewählten Worten zu verschleiern. Hier geht es um Ehre, Tasuntimanu. Meine Ehre als Mann und als König. Und Eure Ehre als Ratsherr – Eure und die aller, die hier am Tisch sitzen und behaupten, Gerechtigkeit zu fordern.«


  Hals Herz pochte. Das Blut pulsierte nun in einem stärkeren Rhythmus durch seine Schläfen als die plappernden Stimmen. Er umklammerte die Tischkante, zwang sich zu atmen, zwang sich, die Worte zu ersinnen, die seine Ratsmitglieder beseelen würden, die sie Gerechtigkeit und Recht erkennen lassen würden. Und sie von ihrem halbwüchsigen König ablenken würden, der am Rande einer Krise schwankte.


  »Verzeiht, Euer Majestät.« Die Stimme klang spröde und so leise, dass Hal sie über sein eigenes raues Atmen hinweg fast nicht hörte. »Darf ein alter Mann sprechen?«


  »Ja, Lamantarino.« Hal erteilte dem alten Berater mit einer Handbewegung die Erlaubnis.


  »Diese Angelegenheit ist nicht ganz neu. Wir standen solcher Tücke an diesem Tisch schon früher gegenüber.« Mehrere der Ratsmitglieder wandten sich dem anderen Ende des Tisches zu, reckten die Hälse, um die Worte des alten Adligen zu verstehen, der sich zitternd erhob. Er umklammerte die Tischkante, offenbar ohne zu merken, dass er den jungen König nachahmte. »Vor Jahren, Euer Majestät, bevor Ihr geboren wurdet, bevor Lord Tasuntimanu geboren wurde, stand schon Euer Vater vor einer solchen Entscheidung.«


  Hal wusste, dass er eines seiner Ratsmitglieder nicht in Zweifel ziehen sollte, nicht an diesem Tisch, nicht vor allen seinen Adligen, es sei denn, er kannte die Antworten bereits, die er bekommen würde. Aber er konnte nicht anders. In der Hoffnung, dass er nicht in eine Falle tappte, und darum betend, dass das alte Ratsmitglied auf seiner Seite stand, fragte Hal: »Wovon sprecht Ihr, Lamantarino? Was geschah mit meinem Vater?«


  »Im ersten Jahr, als König Shanoranvilli – möge Jair ihn auf die himmlischen Felder geleiten – den Thron einnahm, kamen Boten vom westlichen Rand des Reiches, aus dem Heiligen Hain, in dem nur der König jagen darf. Es hieß, dass ein weißer Hirsch in dem Hain gefunden worden war, ein prächtiges Tier, ein Achtzehnender. Damals war Euer Vater jung. Bei Doan, damals waren wir alle jung!« Der Gott der Jagd war der Gott eines jungen Mannes, und Lamantarinos impulsiver Ausruf forderte seinen Zoll, ließ den uralten Ratsherrn nach Atem ringen. Einer seiner Ratskollegen reichte ihm einen Becher, und Wein so rot wie Blut blieb auf den Lippen des alten Mannes zurück, als er fortfuhr.


  »Wir ritten im Herbst hinaus und jagten dieses Tier zwei Wochen lang. Wir erspähten ihn im Wald drei Mal, und eines Nachts sahen wir ihn auf einem kleinen Hügel stehen. Sein Geweih war enorm. Es hätte einen gewöhnlichen Hirsch niedergedrückt, aber er trug es mit Stolz. Euer Vater, Euer Majestät, verbrauchte bei dem Versuch, dieses Tier zu erlegen, drei Köcher voller Pfeile, aber letztendlich musste er in diese Stadt zurückkehren, zu dem Königreich, das ihn brauchte.«


  Lamantarino schüttelte verwundert den Kopf, als habe die Jagd erst ein Jahr zuvor stattgefunden. Hal versuchte, sich seinen Vater vorzustellen, wie er hinter einem Hirsch herritt und draußen unter den Sternen schlief wie ein junger Mann. Er konnte dieses Bild nicht heraufbeschwören. Selbst in seinen frühesten Erinnerungen war Shanoranvilli ein König, der bereits vom Alter und der Last seines Königreichs erschöpft war.


  »In jenem Winter, als Schnee den Hof bedeckte und das gesamte Königreich ruhte, erhielt König Shanoranvilli ein… Geschenk. Es traf auf einem Karren ein, in Grün und Gold gehüllt, also in die Farben Briantas, das westlich des Heiligen Hains liegt. Euer Vater hob das Tuch aus schwerer, golddurchwirkter Seide an und fand den Kopf des Hirsches darunter. Sein gebrochenes Geweih schimmerte, wie von frischem Schnee bedeckt, wie Diamanten in kältester Silberfassung. Die Briantaner hatten den Hirsch getötet und sein Geweih verstümmelt.«


  Lamantarino atmete angesichts dieser empörenden Geschichte zitternd ein, und selbst jetzt noch, Jahrzehnte danach, murrte der Adlige darüber, dass ihr König so beleidigt worden war. »König Shanoranvilli verschwendete keine Zeit. Er vergaß, dass es Winter war. Er vergaß, dass der Boden mit Schnee bedeckt war. Er vergaß, dass er ein ruhendes Königreich unter sich hatte, ein Königreich, das seiner Planung für das Frühjahr bedurfte. Er versammelte seine getreuen Männer und hetzte mit seinen Hunden den ganzen Weg bis zur Westgrenze. Er fand die Wilddiebe und ließ sie an einem Mittwinterabend hinrichten.« Der alte Ratsherr hob die geröteten Augen, fing den Blick seines Königs über den langen Tisch hinweg ein. Lamantarinos Stimme klang fest, als er verkündete: »Euer Vater hat die Ehre seines Königreichs bewahrt, Euer Majestät. Er hat Euer Königreich bewahrt, indem er seine Jagdhunde einsetzte, um die Erinnerung an diesen edlen Hirsch zu ehren.«


  Jagdhunde. Edler Hirsch.


  Hal sah seinen betagten Ratsherrn an, das Kinn vor Erstaunen vorgereckt. Es war alles erfunden, eine aufwühlende Geschichte! Lamantarino rüttelte Hals treue Ratsherren bewusst auf, erinnerte sie an Shanoranvillis Ruhm und drängte sie Hals Ziel zu. Lasst sie denken, sie wären der edle Hirsch, aber behandelt sie wie die hetzenden Jagdhunde! Das hatte Lamantarino gesagt – das hatte er getan und dem unerfahrenen König damit geholfen, der geschickte Anleitung brauchte.


  Hal nickte ungläubig, während Lamantarino schwer atmend zu seinem Platz zurückkehrte. Als Fabel war die Geschichte unanfechtbar. Welcher Ratsherr könnte behaupten, dass ein menschliches Leben – das Leben einer unschuldigen weiblichen Geisel – weniger wert war als das eines Hirsches? Wer könnte sich dagegen aussprechen, dass Hal seine Männer in den Norden führte, ob Winter oder nicht? »Ich danke Euch, guter Lamantarino. Man kann sich nur allzu leicht an den großen Shanoranvilli erinnern, der jahrzehntelang auf diesem Stuhl saß, und doch vergessen, dass er einst ein junger Mann war, ein junger König, der darum kämpfen musste, Ehre und Gerechtigkeit in seinem Königreich zu schützen.«


  Lamantarino neigte den Kopf, als hätte er eine Segnung im Namen all der Tausend Götter empfangen. Er sank auf seinem Stuhl zusammen, ausgelaugt, als wäre er meilenweit gelaufen, um die Kunde zu überbringen. Herzog Puladarati sprach als Nächster, brach die ehrerbietige Stille in dem Raum. Die Stimme des ehemaligen Prinzregenten hallte von dem Stein wider. »Dann werdet Ihr reiten, Euer Majestät? Ihr werdet die Ehre Eures Königreichs verteidigen?«


  Hal ließ seinen Blick über den Tisch schweifen, maß die Anspannung jedes einzelnen Ratsherrn. Er richtete den Blick jedoch auf Tasuntimanu, bevor er antwortete. »Im Namen Jairs«, sagte er und zwang seiner Stimme eiserne Härte auf, »könnte ich etwas anderes tun?«


  


  


  Rani hielt den Atem an, als sie zu Davins Werktisch trat und das ihr Bein hinabkriechende Jucken kurzzeitig vergaß. »Aber wie könnt Ihr wissen, wie viel man fortschleifen muss? Nehmt Ihr jedes Mal gleich viel weg?«


  Davin antwortete erst, nachdem er das sandbestäubte Tuch auf den Tisch gesenkt hatte. »Es ist bei jeder Glasart anders. Kobalt lässt sich anders abschleifen als rotes Glas. Und beide sind weicher als klares Glas.«


  »Aber was ist mit klarem Buntglas? Macht Farbe es härter oder weicher?«


  Davin nickte, als hätte sie eine kluge Frage gestellt. »Du verstehst, worum es geht, Mädchen. Es hängt davon ab, woraus die Farbe besteht. Auf Blei basierende Farben zersetzen das Glas, machen es brüchiger. Selbst ich zerbreche Linsen, wenn ich sie aus mit Bleifarben gefärbtem Glas zu gestalten versuche.«


  »Aber warum tut Ihr das? Ihr könnt nicht durch die Linse hindurchsehen, wenn sie mit Farbe bedeckt ist.«


  »Törichtes Mädchen!« Rani schrak vor dem jähen Zorn des alten Mannes zurück. Seine blinzelnden Augen blitzten sie aus seinem verrunzelten Gesicht an, aus der undeutlichen Tätowierung, die Rani noch immer nicht einer der nördlichen Kasten zuordnen konnte. »Du verschwendest mit deinen Fragen meine Zeit! Wenn du nicht einmal versuchst, die Antworten selbst zu finden, warum sollte ich mir dann die Mühe machen?«


  Rani hatte sich im Laufe der vergangenen zwei Wochen an die plötzlichen Tiraden des alten Mannes gewöhnt. Sie waren ein gerechter Preis für die Lektionen. Sie lernte, Glas zu gießen und zu schleifen und ihren Bedürfnissen anzupassen. Während Davin grollte und murrte, straffte Rani die Schultern und betrachtete die Linse, die der alte Mann gefertigt hatte. Warum sollte er Glas färben und dann daraus eine Linse gestalten wollen? Was würde die Farbe nützen, wenn sie das Glas anfänglich schwächte?


  Plötzlich erinnerte sich Rani, wie Davin den Angriff auf das Schwanenschloss beobachtet hatte. Sie dachte an das eingekerbte Werkzeug, das er benutzt hatte, um etwas an den Mauern zu messen, oder an das Loch, das die Jungen gegraben hatten. Natürlich! Sie könnte Abmessungen auf das Glas malen, ohne es völlig undurchsichtig zu machen. Die Farbe würde sich in die Oberfläche hineinätzen, das Glas schwächen, aber sie würde nützliche Markierungen zurücklassen. Dann könnte Rani das Glas zu einer Linse schleifen und die verbliebene Farbe für Abmessungen und Berechnungen von Entfernungen nutzen…


  »Man braucht eine sehr ruhige Hand, um die Linsen zu bemalen, sonst sind sie nutzlos«, sann Rani. »Wenn sie nicht vollkommen gleichförmig sind, ist es besser, gar keine Entfernungen zu kennen, als fehlerhafte Angaben zu erhalten.«


  »Ja.« Davin gewährte ihr ein seltenes, grimmiges Lächeln. Sie hatte das Geheimnis gelöst. Zumindest dieses.


  »Wofür ist dieses Glas gedacht?«, fragte sie weiter. »Was gestaltet Ihr?«


  »Ein Fluggerät.«


  Rani seufzte – das war Davins Standardantwort, wenn er nicht gestört werden wollte. Bevor sie ihre Frage neu formulieren oder etwas anderes ersinnen konnte, was sie dem alten Mann entlocken könnte, begann der Riesenvogel – der Ara, wie Davin ihn nannte – auf seiner Sitzstange zu zetern. »Ein Fluggerät! Ein Fluggerät!«


  »Ruhe, du Biest!«, drohte Davin. »Ruhe, oder ich rupfe dich kahl!«


  »Rupfe dich kahl! Rupfe dich kahl!«


  Der Ara ahmte Davins Tonfall genau nach, und Rani konnte sich das Lachen nicht verkneifen. Sie hatte schon nach wenigen Tagen in dem kleinen Haus erkannt, dass der wundersame Vogel nicht wirklich neue Gedanken artikulieren konnte. Er konnte nur Sätze aufsagen, die er sich gemerkt hatte, wobei er seinen Lehrer perfekt imitierte. Rani hatte, während Davin mit dem Kleinen Heer draußen war, Stunden mit dem Versuch verbracht, den Vogel dazu zu bringen, ihren Namen zu sagen. »Rani Händlerin«, hatte sie unaufhörlich wiederholt und darauf geachtet, stets die gleiche Betonung beizubehalten. »Rani Händlerin.« Der Vogel hatte sich geweigert, die Lektion zu lernen.


  Nun legte Davin mit aufgebrachtem Seufzen seine Schleifwerkzeuge hin. »Ich habe keine Zeit, das Kindermädchen für dich zu spielen. Geh und lass mich meine Arbeit beenden.«


  Rani verließ ihn mit fröhlichem Lächeln und hielt nur inne, um sich aus einer Schale bei der Tür kleine Äpfel in die Tasche zu stecken. »Meine Arbeit beenden! Meine Arbeit beenden!«, krächzte der Ara, während sie den Weg zum Schwanenschloss hinuntereilte.


  Obwohl eindeutig Winter war, strahlte die Sonne auf den Hügel unter dem Schloss, und Rani warf den Umhang von ihren Schultern zurück. Ihr Bein störte sie inzwischen weniger – die Wunde war seit zwei Tagen nicht mehr aufgeplatzt, und die pochende Rötung des Fleisches zu beiden Seiten der tiefen Wunde hatte sich nicht weiter ausgebreitet. Shea und Davin hatten beide darauf bestanden, dass sie lächerlich viel Zeit auf einem Strohlager verbrachte, ihr Bein hochlegte und es eitern ließ. Die alte Frau hatte Rani gezwungen, bittere Tees zu trinken, hatte behauptet, sie würden helfen, das Fieber abzukühlen. Rani hatte es aufgegeben zu fragen, wann sie gesund genug wäre, um reiten zu können. Sie begnügte sich damit, etwas über die Glasmalerei zu lernen und dem Kleinen Heer nachzuspionieren. Es würde jetzt nur noch wenige Tage dauern, versprach sie sich, und dann würde sie sich gut genug fühlen, um Amanthia zu entfliehen, um nach Morenia zu reiten, zu Hal, in die Freiheit.


  Als sich Rani den untergrabenen Mauern des Schwanenschlosses näherte, sah sie, dass das Kleine Heer schwer arbeitete. Zwanzig Jungen erstürmten die Südseite des Schlosses, wo die Außenwand noch intakt war. Sie drangen beständig wenige Fuß vor, fielen wieder zurück und drangen dann erneut vor, um jedes Grasbüschel, jeden Stein auf dem Hang zu nutzen. Sie wurden von zwei von Crestmans Leutnants gedrillt.


  Rani konnte im Schwanenschloss noch mehr Jungen ausmachen. Durch die Lücke in der Außenwand sah sie mindestens ein Dutzend Soldaten die Innenmauern erklimmen, mit Händen und Füßen Halt suchen. Die Jungen waren mit einem anspruchsvollen Seil- und Rollensystem miteinander verbunden. Eine weitere von Davins Erfindungen, vermutete sie und sah einen Moment zu, bis sie erkennen konnte, wie die Seile übereinanderglitten, wie sie als Stützen dienten, damit die Kletterer nicht zu Boden stürzten, wenn sie den Halt verloren. Das Seil- und Rollensystem wäre auch für Glasmaler nützlich. Glasmaler könnten die schwebenden Seile benutzen, um keine teuren und gefährlichen Gerüste mehr aufstellen zu müssen, wenn sie an bereits hoch oben eingelassenem Glas arbeiten mussten.


  Noch während Rani diesen Gedanken für ihre zukünftige Gilde speicherte, bemerkte sie, dass sich die verbliebenen Soldatenjungen in der Mitte des Schlosses um Mair zusammendrängten. Das Unberührbaren-Mädchen rief gerade: »Nun pass auf, Mon! Wenn du schon nicht herausfinden kannst, in welche Hand ich den Stein gebe, dann wirst du auch niemals meinem Messer folgen können.« Während Rani zusah, hob Mair einen Kieselstein vom Boden hoch. Sie zeigte ihn den Jungen mit übertriebener Geste und wob ihn dann über und unter ihren Fingern hindurch, verbarg ihn erst hinter einer Handfläche und dann hinter der anderen, steckte ihn zwischen Daumen und Zeigefinger und nahm ihn im nächsten Durchgang wieder hervor.


  Die Jungen beobachteten sie gebannt, aber Rani konnte den Stein ohne Mühe verfolgen. Dieses Fingerkunststück war ein Standardtrick der Unberührbaren, ein Spiel, zu dem Mair ihre Schar häufig ermutigt hatte. Mairs Kinder hatten das Spiel sowohl dazu benutzt, ihre Geschicklichkeit im Stehlen zu verbessern, als auch, um unbedeutende Streitereien zu bereinigen wie die, wer unter der wärmsten Decke schlafen oder wer zuerst aus einem neu gefundenen Fass Ale trinken durfte.


  »In Ordnung«, rief Mair aus, schloss beide Hände und hielt sie den Jungen hin. »Wo ist der Stein?«


  Monny biss sich auf die Lippen und warf einen raschen Blick auf Mairs Fäuste. Rani sah, dass das Unberührbaren-Mädchen versuchte, ihn auf ihre linke Hand aufmerksam zu machen. Sie hatte den Daumen sich ein wenig vorwölben lassen, als würde er von dem Stein verdrängt. Monny bemerkte es, und Rani beobachtete, wie er seine Möglichkeiten mehrere Herzschläge lang erwog, bevor er seine Entscheidung traf und auf Mairs rechte Hand deutete.


  »Bist du sicher?«, neckte Mair ihn. Der Junge nickte ernst, und sein aufgetürmtes Haar wippte. Sein Blick blieb fest auf ihre Fäuste gerichtet, als könnte sie ihn irgendwie betrügen. »Das Leben deiner Einheit könnte davon abhängen, Mon.«


  »Ich bin mir sicher«, sagte der Junge angespannt. Mair schüttelte den Kopf und öffnete ihre rechte Hand, zeigte nur leere Luft. »Das ist unmöglich!«, rief Monny aus. »Zeig mir die andere!«


  Mair wollte den Kopf schütteln, als Rani hinter den Kindern herankam. »Er ist auch nicht in ihrer anderen Hand«, erklärte Rani. »Er ist in ihrem Ärmel.«


  »Das kann nicht sein«, widersprach Monny. »Ich habe gesehen, wie sie ihn über die Finger und unter ihren Daumen gefädelt hat!«


  »Mair?«, drängte Rani, und das Unberührbaren-Mädchen senkte beide Hände und ließ den Stein aus ihrem Ärmel fallen.


  »Zeig es mir noch einmal!«, forderte Monny, schob seine Kameraden beiseite und trat so nahe an Mair heran, dass seine Nase fast ihre Hände berührte. Das Unberührbaren-Mädchen lachte, schüttelte den Stein zwischen ihren Handflächen und begann das Spiel erneut.


  »Ihr kennt sie gut.« Rani fuhr bei Crestmans Stimme zusammen und schluckte schwer, bevor sie sich zum Hauptmann der Jungen umwandte.


  »Gut genug, um mich nicht durch ein paar einfache Tricks narren zu lassen.«


  »Dann kennt Ihr sie gut genug, um zu verstehen, warum sie ihn Mon nennt anstatt bei seinem vollen Namen.«


  Rani überlegte ihre Antwort einen Moment, um abzuschätzen, wie viel sie diesem feindlichen Soldaten bereitwillig erzählen wollte. »Sie gibt ihm einen Unberührbaren-Namen.«


  »Unberührbar?«


  »Wie sie es ist. Eine der Kastenlosen bei uns zu Hause. Sie haben kurze Namen. Monny erinnert sie an die Kinder ihrer Schar, also nennt sie ihn Mon.«


  »So wie sie Euch Rai nennt?«


  »Ja.«


  »Dann seid Ihr auch… unberührbar?«


  »Ich habe in allen Kasten gelebt. Ich habe auf viele Namen gehört.«


  »Aber das ist nicht möglich, nicht im Süden.«


  »Genauso wie es niemandem von euch Nordländern möglich ist, vom Schicksal eurer Geburt verschont zu bleiben?« Rani schaute betont auf die Narbe auf seinem Gesicht, auf die Stelle, wo eine Tätowierung seine Kaste hätte bezeichnen sollen. Er beantwortete ihre Frage mit einem angespannten Achselzucken, und sie beschloss, ihn damit zu belohnen, zumindest einen Teil seiner Frage zu beantworten. »Ich wurde als Rani Händlerin geboren, ein Händlermädchen. Das ist der Name, den ich jetzt benutze.«


  »Ein Händlername.«


  »Ja. Wie Eurer. ›Crestman‹ wäre in Morenia ein Händlername.«


  »Und Sin Hazar?«


  Rani hielt unsicher inne. »Sin ist der Name eines Unberührbaren. Hazar ist ein Händlername. Beide zusammen bezeichnen ein Gildemitglied.«


  »Aber nicht einen König?«


  »Sin Hazar ist nicht König von Morenia! Nicht jetzt und nicht in der Zukunft.« Die Worte sprudelten aus Rani hervor, wie Blei aus einem Tiegel fließt, und sie wandte sich jäh von Crestman ab. Wie konnte er es wagen anzudeuten, dass Morenia fallen würde, dass Sin Hazar alle überwältigen würde, die sie kannte und die ihr lieb waren?


  Crestman holte sie ein, als sie über das verbrannte Gras humpelte, wo das Freudenfeuer gebrannt hatte. »Lady Rani! Ich wollte nicht respektlos sein! Ich habe nur eine Frage gestellt.«


  »Eure Frage konnte nur Respektlosigkeit bedeuten! Ihr wisst nichts über mein Land! Ihr wisst nichts über Treue zu einer Krone, nichts über den Preis, den man bezahlt, um ein Königreich zu retten!«


  »Nichts?« Crestmans Frage klang sanft, so sanft, dass Rani ihn ansehen musste. Seine Augen ruhten jedoch nicht auf ihr. Stattdessen blickte er zu einer Stelle unmittelbar außerhalb des verbrannten Feuerkreises, zu der Stelle, wo Monny in der Nacht gelegen hatte, als das Schwanenschloss fiel.


  »Gut, Ihr foltert Jungen und zwingt ihre Gefährten, den Namen eines Königs zu intonieren. Das bedeutet nicht, dass Ihr einen Preis bezahlt habt.«


  »Ich bin ein Hauptmann im Kleinen Heer. Ich habe für das Privileg dieses Ranges bezahlt.«


  Die Worte waren so brüchig, die Erinnerungen so unverarbeitet, dass Rani nur fragen konnte: »Was?«


  Sie glaubte einen Moment, Crestman würde nicht antworten. Dann stieß er Worte hervor, die er mühsam seinem tiefsten Inneren entriss. »Man hat mich aus meinem Dorf entführt. Ich war damals acht Jahre alt. Es war Frühling, und der Fluss führte oberhalb meines Dorfes viel Wasser mit sich. Wir Löwen spielten gerade, versuchten, Rindenboote zu bauen, um die Stromschnellen hinabzusausen. Die Sonnen waren mit Pflanzen beschäftigt. Ich weiß nicht, wo die Eulen waren – wahrscheinlich mit den Priestern unterwegs. Aber wir Löwen waren ganz allein.«


  Rani beobachtete, wie Crestmans Blick ihn zum Ufer des Flusses zurückführte, zu seinem Dorf. Er war acht Jahre alt gewesen – kaum älter als Monny heute.


  »Als das Kleine Heer uns umzingelte, dachten wir, es wären nur andere Löwen, vielleicht aus einem anderen Dorf. Wir hatten natürlich gehört, dass Soldaten unterwegs waren. Wir wussten, dass Sin Hazar einen Krieg plante, dass sich alle seine treuen Löwen für ihn versammeln sollten. Darum spielten wir mit den Booten, um zu lernen, wie man die Liantiner auf dem offenen Meer bekämpft.


  Sie umzingelten uns, bevor wir erkannten, was geschah. Sie hatten Schwerter, richtige Eisenschwerter. Und Bogen. Nicht die Kleinbogen, die Davin für uns gefertigt hatte – große Bogen, mit langen Pfeilen. Einer von uns Löwen… leistete Widerstand, und sie erschossen ihn, schossen ihm mitten ins Herz. Er fiel mit dem Gesicht voran in den Fluss.«


  Crestmans Wangen waren während des Erzählens bleich geworden. »Sie zwangen uns zu marschieren, den ganzen Tag und die ganze Nacht, mit nur kurzen Unterbrechungen zum Schlafen. Nach einigen Wochen wussten wir nicht mehr, wo wir waren oder wie wir wieder nach Hause gelangen sollten, selbst wenn wir hätten entkommen können. Sie nannten uns Feiglinge, nannten uns Lustknaben und Huren. Wir trafen auf andere Gruppen, und wir erfuhren, dass sie nicht nur Löwen entführten. Auch Sonnen waren unterwegs, und Eulen. Sogar ein oder zwei Schwäne, Jungen, die zu klein waren, um mit den anderen Schwänen ausgebildet zu werden.«


  »Alle von den Eltern entführt«, hauchte Rani, deren Entsetzen mit ihrem eigenen Verlust verschmolz.


  »Tatsächlich war dieser Teil nicht so schrecklich. Wir Amanthianer verlassen unser Zuhause alle, wenn wir das richtige Alter erreichen, alle bis auf die Sonnen. So ist es, wenn man unter einem Nachtzeichen geboren wurde. Man verlässt seine Eltern, seine Brüder und Schwestern. Man lebt dann mit anderen Löwen zusammen, oder mit Eulen oder mit Schwänen.«


  »Aber dies…«


  »Dies war schlimmer. Dies bedeutete zu gehen, bevor wir dazu bereit waren, bevor wir gelernt hatten, was wir tun mussten. Und wir lernten nicht von anderen Löwen. Wir lernten von Tieren.« Crestman schüttelte den Kopf und hob die Finger zu der Narbe auf seiner Wange. »Das Erste, was sie taten, war, uns unsere Tätowierungen zu nehmen, damit wir uns nicht mit unseren Himmelskinder-Gefährten verbünden würden. Sie benutzten ein Messer, und vier Jungen hielten uns fest. Sie brannten uns, um die Blutung zu stoppen.«


  Ranis Hand bewegte sich aus eigenem Antrieb, hob sich zu Crestmans Gesicht. Er zuckte zusammen, als hielte sie brennende Kohle in der Hand, entzog sich ihr aber nicht. Sie fuhr mit einem Finger die weiche Haut entlang, und ihr drehte sich der Magen um, als sie an die Qual eines Kindes dachte, an das Entsetzen eines Kindes. »Aber Sin Hazar!«, protestierte sie. »Er trägt noch immer die Schwanentätowierung. Er und alle seine Leute sind noch immer gekennzeichnet.«


  »Ja«, stimmte Crestman ihr zu. »Für seine erwachsenen Anhänger hat der König andere Pläne. Er braucht sie nicht ihren Wurzeln zu entreißen. Die Himmelskasten sind stark. Eine Stärke, die das Kleine Heer fürchtet.«


  »Dann ist es wirklich ein Heer? Ein ganzes Heer, das aus Jungen besteht?«


  »Auf seine Weise. Wir werden in Züge eingeteilt. Zehn Jungen, die unter einem Leutnant dienen. Vier Züge in einer Abteilung, angeführt von einem Hauptmann. Im Lager gibt es überhaupt keine erwachsenen Soldaten, nicht einmal jemanden wie Davin, der die Streitkräfte führt. Altere Jungen bringen uns das Marschieren, das Rhythmuszählen, das Kämpfen bei. Nichts wesentlich anderes als das, was ein Löwe gelernt hätte.«


  »Außer?« Rani berief sich auf die Worte, die er nicht ausgesprochen hatte.


  »Außer dass sie uns auf Arten gebunden haben, wie ein Löwe niemals gebunden wird. Sie lehrten uns, zu fürchten und zu lieben, diejenigen am meisten zu lieben, die wir am meisten fürchteten. Wann immer wir jemanden zu schätzen lernten, nahmen sie ihn uns.«


  »Schätzen? Was gibt es in einem Militärlager zu schätzen?«


  »Ihr wärt überrascht.« Crestmans Stimme klang vor Verbitterung belegt. »Die Hauptleute, Jungen von vierzehn oder fünfzehn Jahren, hielten sich Hunde für die Jagd. Im Frühjahr bekamen die Hündinnen Junge. Da waren Dutzende von Welpen. Die Hauptleute gaben sie uns Jungen, den neuesten Rekruten. Wir waren Narren – wir dachten, wir wären endlich begünstigt.


  Wir lebten für diese kleinen Welpen, schleppten sie in unsere Zelte, karrten sie im Lager herum. Wir gaben den Hunden Namen, wir fütterten sie von unseren Tellern. Wir machten sie zu den Familien, die wir zurückgelassen hatten, schätzten sie umso mehr, wenn die älteren Jungen uns verspotteten.


  Aber eines Nachts weckten uns die Offiziere, weit nach Mitternacht. Sie hatten die Gesichter schwarz bemalt, so dass nur ihre Augen im Fackellicht schimmerten. Sie zerrten uns aus unseren Betten, nackt und zitternd, und zwangen jeden von uns, gegen einen Hauptmann zu kämpfen, gegen einen Jungen, der fast doppelt so alt war wie wir. Da wir alle verloren, mussten wir unsere Hunde aushändigen. Wir verloren unseren wertvollsten Besitz. Und dann gaben uns die Sieger ein Messer; sie drückten uns die Waffen in die Hände, auch wenn wir sie am liebsten am Feuer fallen gelassen hätten.«


  Crestman starrte auf den ausgebrannten Kreis des Lagerfeuers, als beobachte er die Szene, die er beschrieb, als könne er sehen, wie sie sich vor ihm abspielte. »Sie hatten ihre Langbogen auf uns gerichtet, und sie erschossen einen Jungen, der sich weigerte, sein Messer festzuhalten. Ich nahm meine Klinge auf. Ich wusste, was von mir erwartet wurde. Mein Hauptmann musste es mir gesagt haben. Er musste mir einen Befehl erteilt haben. Ich zog den Kopf meines Hundes zurück und schnitt ihm die Kehle durch. Ein rascher Schnitt, und das Tier war Beute.«


  Während Rani den Atem anhielt, öffnete Crestman seine Hand, als ließe er ein Messer zu Boden fallen. »Es war Beute, und wir waren Soldaten. Gute Soldaten, die Befehle befolgten. Die Hauptleute befahlen uns nun, die Hunde ins Küchenzelt zu bringen, und sie zwangen uns, sie zu schlachten. Sie zwangen uns, das Fleisch in einen Kessel zu geben, und sie zwangen uns reihum, den Eintopf umzurühren. Sie zwangen uns zu essen, jeden Bissen, bis der Kessel leer war.«


  Tränen strömten Ranis Gesicht herab, Tränen des Verlusts und der Erinnerung. Auch sie hatte gemordet, um Zugehörigkeit zu erlangen.


  Aber Crestman weinte nicht. Er starrte auf den Kreis im Gras und beendete seine Geschichte. »Nach dieser Mahlzeit ehrten wir den König. Nach jeder Mahlzeit und wenn wir aufstanden und wenn wir schlafen gingen und vor jedem Manöver auf dem Schlachtfeld. Wir entboten dem Kleinen Heer, unseren Offizieren und unseren Brüdern unseren Dank. Und als die nächsten Rekruten kamen, hielten wir die Bogen und zielten mit unseren Pfeilen auf ihre Herzen.«


  »Aber warum? Wie konntet ihr das tun?«


  »Wie konnten wir es nicht tun? Für das Kleine Heer gibt es keine andere Welt. Wir haben keine Kaste, unsere Himmelszeichen sind fort. Unsere Eltern könnten uns niemals zurücknehmen, nicht nach dem, was wir getan haben. Der einzige, der uns schätzt, ist König Sin Hazar. Er ist immerhin derjenige, der uns ausgesucht hat. Er ist derjenige, der uns ausgebildet und ernährt hat. Er ist derjenige, der die Hauptleute Raubzüge durchführen lässt, um uns Essen und Kleidung und Frauen zu bringen.«


  »Frauen?«, keuchte Rani.


  »Mädchen«, korrigierte Crestman sich. »Natürlich für die Sieger. Alle Reichtümer gehen an die Sieger. Aber die edelste Aufgabe von allen – der beste Auftrag im gesamten Kleinen Heer – blieb nur wenigen überlassen.«


  »Und was war das?«, fragte Rani und hasste sich dafür, diese Frage zu stellen, hasste sich dafür, dass sie es wissen wollte.


  Er lächelte verzerrt. »Wir führten die Raubzüge in andere Dörfer an. Wir brachten die neuesten Rekruten zum Kleinen Heer, wobei wir stets einen töteten, um ein Exempel zu statuieren, und zwei, wenn die Jungen besonders schwer von Begriff waren.«


  »Wie konntet Ihr das tun? Warum seid Ihr nicht geflohen?«


  Crestmans Lachen klang so hart, dass eine Gänsehaut Ranis Arme überlief. »Fliehen? Es hat Monate gedauert, bis ich den Mut aufbrachte, genau das zu tun. Ich schmiedete Intrigen und Pläne und wartete, bis wir auf einem Raubzug am entlegensten Rand des Gebietes des Kleinen Heers waren. Ich schlich mich in den dunkelsten Stunden der Nacht davon, und dann rannte ich, verwischte meine Spur auf jegliche Art, die mir das Kleine Heer beigebracht hatte.


  Ich brauchte jedoch Nahrung, und es war mein Schicksal, dass ich sie einer alten Frau zu stehlen versuchte, die mich ansah, wie meine eigene Mutter es tun würde. Wenn ich meine Mutter finden könnte. Wenn sie überhaupt noch lebt.«


  »Shea.«


  »Ja. Diese alte Sonne hat mich auf die Idee gebracht, dass ich frei sein könnte. Wegen ihr dachte ich, dass ich dem Kleinen Heer und dem restlichen Amanthia entkommen könnte. Aber sie hat gelogen. Ich bin hier. Und ich bin von Jungen umgeben, die glauben, die töten werden, um das Kleine Heer zu schützen.


  Davin schenkte mir Schuhe. Er hat mein Leben verschont, obwohl er wusste, dass ich ein Verräter war. Er wusste, dass meine Geschichten Lügen waren. Er hat mir die Leitung des Kleinen Heers übertragen, und ich konnte nichts tun, um mich zu retten. Und da ich keine Welpen zur Verfügung hatte, um mich der Treue der Jungen zu versichern, benutzte ich das nächstbeste. Ein Kind.« Crestmans Stimme brach letztendlich, und er spie das letzte Wort aus wie einen bitteren Samen.


  Ranis verletztes Bein zitterte von der Anstrengung des langen Stehens. Ihre Worte zitterten ebenfalls. »Sie haben Euch dazu gezwungen!«, rief sie aus. »Sie haben Euch keine Wahl gelassen!«


  »Wir haben alle eine Wahl. Sie haben mir das Messer in die Hand gedrückt, aber ich hatte eine Wahl. Ich habe sie noch immer.« Crestman hob eine Hand, hielt sie so, als berge er eine lange, gebogene Klinge. Er hob die unsichtbare Waffe an seine Kehle, schnitt mit einer Heftigkeit darüber hin, dass er kopflos gewesen wäre, wenn es eine reale Klinge gewesen wäre. Er betrachtete seine Finger, und ein bitteres Lachen entrang sich seinen Lippen.


  »Nein!«, rief Rani und griff nach seinen Händen, bedeckte sie mit ihren. »Nein! Ihr könnt eine andere Wahl treffen!«


  »Ich kenne keine andere Wahl! Ich habe sie vergessen! Sie wurde fortgeschnitten, wie mein Himmelszeichen aus meinem Gesicht geschnitten wurde!« Crestmans Zorn brach sich in einem wortlosen Heulen Bahn. Er tastete nach der Narbe auf seiner Wange, kratzte mit abgebissenen Fingernägeln über seine Haut. Rani ergriff seine Handgelenke, versuchte, seine Hände herunterzuziehen. Sie brauchte all ihre Kraft, um sie bis zu ihrer Taille zu senken, und die Bewegung brachte ihn ihr näher.


  »Hört mir zu, Crestman! Hört zu! Ihr habt eine Wahl getroffen – die Wahl zu leben. Ihr könnt diese Entscheidung erneut treffen. Ihr habt die Macht. Ihr könnt den richtigen Augenblick abwarten und den richtigen Ort finden. Ihr könnt das Kleine Heer verlassen, ihm vielleicht sogar einen Todesstoß versetzen, wenn Ihr geht. Ihr könnt es. Ich weiß, dass Ihr es könnt.«


  Sie spürte die Kraft seiner Arme, die rohe Kraft, die ihn an seinen Kameraden vorbei in den Rang eines Hauptmanns katapultiert hatte. Er entriss ihr seine Hände und packte ihre Schultern, als wollte er sie von sich stoßen. Dann, bevor sie auch nur erkannte, was geschah, senkte er sein Gesicht zu ihrem. Seine Lippen lagen heiß auf ihrem Mund, und sie hielt überrascht den Atem an.


  Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er hatte sie zu fest gepackt. Sie versteifte ihre Finger und stemmte sie gegen seine Brust. Bevor sie ihn jedoch fortstoßen und entkommen konnte, hörte sie Hufschläge auf dem Gras. Crestman musste sie auch gehört haben, denn er sprang wie angestochen zurück, als hätte Rani ihm Eiswasser ins Gesicht geschüttet.


  Rani schaute keuchend auf, um zu sehen, wer sie gerettet hatte. Ihre Dankbarkeit verwandelte sich jedoch in Entsetzen, als sie das prunkvoll aufgeputzte Pferd sah, als sie den Reiter erkannte, der hoch oben auf seinem Sattel saß. Sie wich von Crestman zurück, dachte kaum daran, mit dem Handrücken über ihre geschwollenen Lippen zu wischen.


  »Ich grüße dich, Ranita Glasmalerin. Heil, und schön, dich zu sehen, du verräterisches Weibsbild.«


  Rani spürte, wie Crestman neben ihr erstarrte, bemerkte aber kaum, dass er ihren Arm ergriffen hatte, als er sich dem Reiter zuwandte. »Bashi«, flüsterte sie im strahlenden Sonnenlicht neben der Asche des Freudenfeuers.
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  König Sin Hazar winkte seine Leibwächter fort, während er die Gästeräume betrat. Er lehnte sich gegen den mit kunstvollen Steinmetzarbeiten versehenen Eingang und legte den Kopf zur Seite, um den Spiegel auf der anderen Seite des Raumes besser sehen zu können. »Der Schwan steht dir gut, Bashanorandi.«


  Der Prinz fuhr wie ein Kaninchen zusammen und konnte nur knapp einen überraschten Aufschrei unterdrücken. Sein Gesicht zeigte den verzweifelten Ausdruck eines Knappen, der beim Ausprobieren des Schwertes seines Herrn ertappt wurde. Unmittelbar bevor es dem Jungen gelang, ein stolzes Lächeln auf sein Gesicht zu zaubern, konnte Sin Hazar seine kindliche Freude darüber erkennen, dass der König ihn mit seinem vollen Namen angesprochen hatte.


  Also wirklich! Felicianda mochte vielleicht mit dem Versuch beschäftigt gewesen sein, den südlichen Thron zu stehlen, während sie in Morenia gewesen war, aber sie hätte auch ein wenig Zeit für eine anständige Erziehung ihres Balgs erübrigen können! Der Junge war leichter zu verbiegen als briantanisches Leder. Sin Hazar richtete sich zu seiner vollen Größe auf und betrat den Raum, während er beobachtete, wie der Junge nervös schluckte und sich die Lippen leckte.


  »Ich danke Euch, Euer Majestät.«


  »Die Schwellung sollte in wenigen Tagen zurückgegangen sein.«


  »Oh, es ist nicht so schlimm, Euer Majestät. Ich hatte stärkere Schmerzen erwartet.«


  Der Priester hatte Sin Hazar nach der Tätowierung des Jungen etwas anderes berichtet. Der Geistliche sagte, Bashanorandi sei vor der Nadel zurückgezuckt, habe gejammert und letztendlich eine zweite Anwendung eines schmerzstillenden Heilkrauts benötigt. Glaubte der törichte Junge, der Priester würde dem König nach der Behandlung nicht Bericht erstatten? Oder erwartete dieser Bastard aus dem Süden, dass er mit seiner Schmeichelei durchkam, ungeachtet der Wahrheit? Glaubte Bashanorandi, der König von Amanthia könnte so leicht manipuliert werden?


  »Lass es uns einmal ansehen.« Sin Hazar durchschritt den Raum und fand ein grimmiges Vergnügen am Klappern seiner Stiefelabsätze auf dem glatten Holzboden. Er umfasste mit Daumen und Zeigefinger fest Bashis Kinn und drehte den Kopf des Jungen zur Seite, um das Licht besser einzufangen. Der Priester hatte in der Tat gute Arbeit geleistet – hatte die Schwanenschwinge großflächig genug ausgearbeitet, um den Jungen zu kennzeichnen, aber nicht so großflächig, dass sie sein ganzes Gesicht einnahm. Sin Hazar hatte genaue Anweisungen gegeben, die Tätowierung nicht zu groß zu gestalten. Es gab noch immer genügend abergläubische Amanthianer, die ausschweifende Tätowierungen mit Macht in einer Kaste gleichsetzten.


  Natürlich hatte Sin Hazar diesen Aberglauben zu seinem Vorteil genutzt. Der falsche Glaube seines Volkes hatte den König dazu verleitet, sich eine zweite Schwinge auf sein Gesicht stechen zu lassen, so dass sich die Schwanenkennzeichnung nun wie eine Maske um seine Augen ausbreitete. Er hatte die zusätzliche Tätowierung als königliches Privileg gerechtfertigt und darauf geachtet, dass die Arbeit vor Jahren zeitlich mit seiner Krönung zusammentraf. Man konnte den Wert einer zweiten Schwanenschwinge nicht abschätzen, aber es konnte nicht schaden. Nein, es konnte gewiss nicht schaden.


  »Hör auf, daran herumzudrücken«, befahl Sin Hazar seinem Neffen. »Du wirst die Haut nur noch mehr reizen.« Obwohl er die Erbitterung in seiner Stimme nicht ganz verbergen konnte, freute es ihn zu sehen, dass sein Neffe die Hand senkte. Gut. Der Junge war zumindest für Vernunftgründe zugänglich, auch wenn er nicht einmal den Verstand eines neugeborenen Kaninchens aufwies. Sin Hazar zwang sich zu scherzen. »Wir wollen doch nicht, dass es am Hof heißt, wir hätten dich verstümmelt, Junge. Wir wollen doch nicht beschuldigt werden, dein hübsches Gesicht entstellt zu haben.«


  Seine Worte hatten keine tiefere Bedeutung gehabt. Tatsächlich hatte er den Jungen beruhigen wollen. Doch Bashanorandi verspannte sich, als würden Spinnen über seine Haut kriechen. Er schluckte schwer, und sein Blick zuckte zu dem des Königs im Spiegel. Sin Hazar erinnerte sich an die Unterhaltung, von der seine Wache berichtet hatte, an den Streit zwischen Bashanorandi und diesem verfluchten Unberührbaren-Mädchen.


  Wie hatte sie sich noch ausgedrückt? Dass der Junge sich tief genug hinkniete… Nun, das Bild war anschaulich, wenn es auch nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sin Hazar besaß andere Spielzeuge. Er brauchte wohl kaum die Aufmerksamkeit eines ungeschulten Jungen.


  Dennoch – was wäre nötig, um den Prinzen zu manipulieren? Was wäre nötig, um sich Feliciandas Sohn gefügig zu machen? Bashanorandi war gewiss eifrig der königlichen Gunst nachgejagt – er hatte sich bei der Aussicht auf eine Schwanentätowierung praktisch eingenässt.


  Sin Hazar konnte dem Drang nicht widerstehen, ein wenig mehr Druck auszuüben. Er trat hinter Bashanorandi, hielt den Jungen zwischen seiner breiten Brust und dem Spiegel gefangen. »Natürlich ist dein frisch gekennzeichnetes Gesicht noch das geringste deiner Merkmale, hm? Dein Einsatz am Schwanenschloss war dir sehr dienlich. Du hast beim Reiten deine Muskeln gestärkt.« Der König hob eine Hand zu Bashanorandis Hals, nahm das weiche Fleisch zwischen Daumen und Zeigefinger. Er rieb leicht darüber, liebkoste den Jungen, wie er einen seiner Wolfshunde liebkosen würde. Mit der anderen Hand fuhr er über den seidigen Ärmel seines Neffen, spürte den angespannten Unterarm, gab vor, die Handgelenke zu prüfen, welche königliche Hengste gezügelt hatten.


  Sin Hazar hielt Bashanorandis Blick im Spiegel fest und wölbte eine Augenbraue, als der Junge heftig errötete. »Wir würden dich häufiger aus unserer Obhut entlassen«, säuselte Sin Hazar und hätte die Wirkung beinahe verdorben, indem er über die Verwirrung des Jungen gelacht hätte, »wenn wir mit solch erfreulichen Folgen rechnen könnten.«


  »Euer Majestät!« Der Kehlkopf des Jungen tanzte bei Sin Hazars gefährlichem Lächeln. »Ich bin Eurer Aufforderung gefolgt! Ich habe Davin zum Hof zurückgebracht, zusammen mit der Einheit des Kleinen Heers. Und auch Ranita Glasmalerin und Mair!«


  »Entspann dich, Verwandter.« Der Junge zuckte wie eine aufgescheuchte Wachtel zusammen, als sich Sin Hazar vorbeugte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern. »Wir haben dich nicht beschuldigt. Du hast uns gut gedient bisher.« Sin Hazar hielt einen Moment inne und ließ dann von dem königlichen Plural ab. »Ich erwarte in Zukunft noch mehr von dir.«


  Auch wenn Sin Hazar die Hand nicht am Hals des Jungen belassen hätte, hätte er doch den jagenden Pulsschlag des Jungen gespürt. Der Junge spannte sich an, als sehne sich jeder Muskel seines Körpers danach, aus dem Raum zu fliehen. Er atmete in kurzen, verzweifelten Zügen. Wäre Sin Hazar tatsächlich geneigt gewesen, sich der Aufmerksamkeit des Jungen zu versichern, hätte er zugeben müssen, dass ihn Bashanorandis jämmerliches Entsetzen vielleicht fasziniert hätte. Der Junge verdarb es jedoch, indem er schwer schluckte und den Blick senkte. Als er sprach, konnte Sin Hazar ihn kaum hören, obwohl sie Wange an Wange standen. »D-dem würde ich gerne nachkommen, Sire.«


  Sire… Der Junge hatte vielleicht Angst, hatte sich vielleicht gezwungen gefühlt, seine Männlichkeit dem Unberührbaren-Mädchen gegenüber zu verteidigen, aber er war bereit, genau diesen Bund, der ihm so zuwider war, einzugehen. Ah, Felicianda… wie konnte eine Frau von so eigensinnigem Stolz solch ein mitleidsvolles Exemplar gebären? Dennoch, wohl wissend, dass er Bashanorandi durch die Scham über sein Eingeständnis kontrollieren könnte, wenn durch nichts sonst, erlaubte sich Sin Hazar ein feindseliges Lächeln. Er legte einen Finger an die frische Schwanentätowierung, die das Gesicht seines Neffen rötete, und drückte fest zu, um dem Jungen einigen Schmerz zu verursachen. »Warten wir es ab. Nun, wenn es dir gut genug geht, könntest du mir vielleicht die Ehre erweisen, mich zu begleiten.«


  »Gewiss, Sire!« Bashanorandis Lächeln ähnelte dem eifrigen Winseln eines getretenen Hundes. »Wohin gehen wir? Zum Kleinen Heer?«


  »Das glaube ich nicht«, erwiderte Sin Hazar gequält und machte auf dem Absatz kehrt. »Es hat zu schneien begonnen, und ich sehe keinen Grund, zu einem schmutzigen, stinkenden Lager zu reisen.«


  Sin Hazar nahm die Huldigungen seiner Wächter entgegen, während er durch die Gänge lief und Bashanorandi hinter sich hertrotten ließ. Der König schritt genussvoll weit aus. Er hatte beschlossen, diese nächste Sitzung in dem steinernen Raum stattfinden zu lassen, tief unter der Feste des Palastes. Dort wurden immerhin Sin Hazars Karten aufbewahrt, mit allen Markierungen seiner Heere. Dort würden die Verräter aus dem Süden seine Macht am ehesten zu schätzen wissen.


  Wie beabsichtigt, wartete Al-Marai bereits neben der detaillierten Kriegskarte auf ihn. Der General hielt seinem König ein hermelingesäumtes Gewand hin, und Sin Hazar ließ es sich von seinem Bruder um die Schultern legen. Ja, der steinerne Raum wäre während der nächsten Monate eisig wie ein Grab. Aber der üppige Pelz erfüllte zwei Zwecke – er verhinderte, dass die Zugluft Sin Hazars Hals hinabkroch, und er erinnerte Bashanorandi an Amanthias Reichtum. Der Junge verschränkte die Arme vor der Brust und rieb sich in dem Versuch, ein wenig Wärme zu erzeugen, verstohlen mit den Händen über die Ärmel.


  Sin Hazar heuchelte Interesse an der Landkarte, kreiste die Miniaturmarkierungen ein und betastete eines der Schiffe, die anscheinend gen Osten liefen. Erst als Bashanorandi die Karte ebenfalls betrachtete, zog sich Sin Hazar zurück, trat zu dem hohen, mit Schnitzereien versehenen Stuhl am Kopfende des Tisches hinüber. Er sollte seinen Gefangenen am besten in entspannter Haltung begegnen.


  Es freute ihn zu sehen, dass Bashanorandi neben ihn trat, die Position eines Knappen einnahm, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Der Junge bemühte sich, außer Reichweite zu bleiben, und beobachtete Sin Hazar mit dem nervösen Blick eines Erdhörnchens. Der König widerstand dem Drang, eine Hand auszustrecken und eine Naht an der Hose des Jungen nachzufahren. Das würde Chaos bewirken, dessen war er sich sicher.


  Sin Hazar beschränkte sich darauf, Al-Marai zuzunicken. »Bring die Gefangenen herein.«


  Der Löwe gab den Befehl an die Wächter an der Tür weiter und zog dann sein wuchtiges, gebogenes Schwert. Mit seinem sich bis auf seine Brust kräuselnden Bart und dem starren Blick bildete er eine Furcht erregende Hürde zum Kartenraum. Die eintreffenden Gefangenen beäugten Al-Marai wachsam und drängten in den Raum wie ungezähmte Fohlen. Sie waren so auf die offensichtliche Bedrohung durch das gezogene Schwert konzentriert, dass sie Sin Hazar nicht sofort bemerkten.


  Der König räusperte sich. »Lady Ranita. Lady Mair.«


  Beide Mädchen zuckten zusammen und fuhren zum König herum. Sin Hazar bemerkte den Moment, in dem sie Bashanorandi registrierten, den kurzen Moment, den sie beide brauchten, um den Jungen als Verräter abzustempeln. Ranita Glasmalerin erübrigte auch einige Aufmerksamkeit für die Karte, maß die Truppenstandorte, als wolle sie dem königlichen Emporkömmling im Süden darüber berichten.


  Die Mädchen waren verwahrlost. Beide hatten dunkle Schatten unter den Augen, als hätten sie seit Wochen nicht geschlafen, und Ranita humpelte, als sie den Raum durchquerte. Tintenspuren um ihre Augen ahmten verblassende Sonnentätowierungen nach.


  Sin Hazar hatte genaue Befehle erteilt, als Bashanorandi die Mädchen in seine Stadt zurückschleppte. Ranita und Mair trugen noch immer die Jungenkleidung, die sie am Schwanenschloss getragen hatten. Ihre Jacken und Hosen waren schon zu Anfang nicht allzu sauber gewesen und waren durch eine in den königlichen Verliesen verbrachte Nacht gewiss nicht besser geworden. Die Kleidungsstücke waren durch die Eisenketten um die Taillen der Mädchen, die Handfesseln, die in ihre Handgelenke einschnitten, und die Schlingen, die ihre Knöchel verbanden, aus der Form geraten. Sin Hazar hatte sich vielleicht ein Mal zum Narren halten lassen, aber er würde diesen elenden Mädchen keine zweite Fluchtchance bieten.


  Ranita Glasmalerin warf einen kurzen Blick auf ihre Begleiterin, bevor sie den König zu schelten begann. »Euer Majestät, wir erwarteten in Eurem berühmten Schloss größere Gastfreundschaft.«


  »Wir sind es nicht gewohnt, Verräter frei durch unsere Gänge streifen zu lassen.«


  »Bashanorandi steht neben Euch, und er trägt keine Ketten.«


  »Unser Verwandter ist kein Verräter, Lady Ranita. Nicht nach den Gesetzen Amanthias.«


  »Lady Mair und ich können für Amanthia ebenso wenig Verräter sein. Wir unterstehen seinen Gesetzen nicht. Wir sind dem Hause ben-Jair verschworen, und wir verlangen, dass Ihr uns augenblicklich zu König Halaravilli zurückbringt!«


  »Tapfere Worte für einen gefangenen Spion!«


  »Spion!« Das Mädchen war entsetzt.


  »Ja. Welchen anderen Grund könntet Ihr gehabt haben, unsere hübschen Räumlichkeiten hier in Amanth zu verlassen? Warum sonst solltet Ihr unser geheimes Militärlager aufgesucht und eine Abteilung unserer besten Soldaten bei der Ausbildung durch einen unserer großartigsten Militärberater beobachtet haben? Ihr plantet Eure Flucht aus unserer Gastfreundschaft eindeutig mit dem Ziel, unsere militärischen Geheimnisse zu erfahren. Es würde uns nicht überraschen zu hören, dass das von Anfang an das heimliche Ziel Eurer diplomatischen Mission war.«


  »Diplomatische Mission!«, rief Ranita aus. »Euer Majestät, wir waren auf keiner diplomatischen Mission. Wir wurden gewaltsam entführt und gegen unseren Willen nach Amanthia gebracht. Hier eingesperrt, haben wir das getan, was jeder treue Morenianer tun würde. Wir versuchten, in unsere Heimat zu entfliehen.«


  »Wir gaben Euch nicht die Erlaubnis zu fliehen.«


  »Genau! Euer Majestät, Ihr weigertet Euch, uns gerecht zu behandeln! Ihr weigertet Euch, uns auch nur im Garten spazieren gehen, geschweige denn König Halaravilli ein Sendschreiben schicken zu lassen!«


  »Wir erlaubten Euch, an einem Festessen teilzunehmen, nicht wahr?«


  Ranitas Reaktion bestand in sofortigem Erröten. Sin Hazar schluckte seine Belustigung hinunter. Diese Jugendlichen waren so voller Leidenschaft. Der König beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Wir versuchten, Euch zu ehren, Ranita Glasmalerin. Wir setzten Euch zu unserer Linken, und wir befahlen unseren Dienern, Euch die feinsten Happen von unserem Tisch zu geben.« Bemerkenswert! Das Mädchen wand sich praktisch in ihren Ketten. Er hatte geglaubt, sie wäre aus härterem Holz geschnitzt. Sin Hazar senkte die Stimme und sprach sie an, als wären sie allein im Raum. »Ich habe mit Euch getanzt, Ranita Glasmalerin. Ich berührte die Falten Eures Balkareen…«


  »Lasst sie in Ruhe!«


  Sin Hazar konnte seine Überraschung kaum verhehlen, als das Unberührbaren-Mädchen vortrat. »Lady Mair?«


  »Sie hat mit Euch getanzt, weil sie keine andere Wahl hatte. Sie war Gast an Eurem Tisch. Sie musste essen und trinken, wenn sie keinen Krieg heraufbeschwören wollte.«


  »Ihr konntet nicht dazu veranlasst werden, an unserem Festessen teilzunehmen, Lady Mair. Wir glauben kaum, dass Ihr das Recht habt, uns über das zu belehren, was dort geschehen ist.«


  »Also gibt es niemanden, der Euch zu belehren wagen würde?«


  Unglaublich! Dieses kastenlose Balg aus dem Süden besaß die Unverfrorenheit, einen Oberen zu beleidigen, den Menschen, der ihr Leben oder ihren Tod vollkommen unter Kontrolle hatte! Sin Hazar hob eine Hand, um Al-Marai herbeizuzitieren, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, als Ranita vortrat.


  »Bitte, Euer Majestät.« Sie versank in den anmutigsten Hofknicks, den ihre Ketten zuließen. »Lady Mair ist nur erzürnt, weil sie nach Hause zurückkehren möchte. Wir beide möchten das. Bitte, Euer Majestät. Erlaubt uns nur, König Halaravilli zu versichern, dass es uns gut geht. Erlaubt uns, ihm einen Brief zu schicken, damit Ihr in Verhandlungen treten könnt.«


  »Nun, das ist in Eurer Abwesenheit geschehen.«


  »Euer Majestät?«


  »Wir haben Halaravilli versichert, dass Ihr lebt und wohlauf seid. Unsere Verhandlungen sollten in Kürze abgeschlossen sein. Natürlich vorausgesetzt, dass der König Euer Leben so hoch bewertet, wie Ihr anscheinend glaubt.«


  Das Unberührbaren-Mädchen platzte mit einer Frage heraus, bevor Lady Ranita eine höfliche Antwort formulieren konnte. »Wie habt Ihr das geschärft? Wie konntet Ihr eine Sicherheit bieten, wenn wir gar nicht verfügbar waren?«


  »Vielleicht sollten wir unsere Feststellung verdeutlichen, Lady Mair. Halaravilli hat nie nach Euch gefragt. Eure Sicherheit schien den König von Morenia wenig zu kümmern.« Sin Hazar konnte ein Lächeln nicht unterdrücken, als das Mädchen erbleichte. Er zog mit einem juwelengeschmückten Finger den Umriss seiner Schwanentätowierung nach. Sollte sie einen Moment darüber nachdenken. Sollte sie über Al-Marais Schwert und die Bürde ihrer Ketten nachdenken…


  Ranita räusperte sich und fragte vorsichtig: »Was habt Ihr in meinem Namen geäußert, Euer Hoheit?«


  »Halaravilli hat eine Frage gestellt, und Bashanorandi hat mir die Antwort genannt.« Sin Hazar gönnte seinem Neffen einen wohlwollenden Blick. Der Junge sonnte sich in der königlichen Anerkennung, während beide Mädchen Abscheu empfanden. »Bashanorandi war sich seiner Antwort sicher, so dass ein Schreiber sie in einem Brief von Euch notierte.«


  »Und werdet Ihr mir die Frage mitteilen, Euer Majestät?«


  Sin Hazar zuckte die Achseln. Es bestand kein Grund, es nicht zu tun. Kein Grund, die kleine Närrin nicht erkennen zu lassen, wie mühelos er das Spiel der Südländer durchdrungen hatte. »Er wollte nur wissen, welcher Händler zuerst ein Mitglied tötete der… äh, was war es noch, Al-Marai?«


  »Der Gefolgschaft, Euer Majestät.« Der Löwe verneigte sich, während er antwortete.


  »Ah ja, der Gefolgschaft. Wie konnte ich das vergessen? Meine Schwester würde mir das niemals verzeihen. Wenn sie natürlich in der Position wäre, jemandem zu verzeihen.« Er erlaubte sich ein barbarisches Lächeln, während er zu Ehren Feliciandas ein heiliges Zeichen über seiner Brust vollführte.


  »Woher wusstet Ihr die Antwort?« Rani richtete einen entsetzten Blick auf Bashanorandi. »Bashi, woher wusstet Ihr, was Hal hören wollte?«


  »Hast du geglaubt, eure Gefolgschaft wäre undurchschaubar?«, fragte der Prinz verächtlich. »Ihr glaubt, ihr könntet euch so gut verbergen! Du und Mair und Hal und all die anderen. Ich hatte jemanden in eure kostbare Gefolgschaft eingeschleust, der mir von jedem eurer Treffen berichtete.«


  »Von j-jedem Treffen?«, stotterte Rani. »Dein Spion muss einen hohen Posten bekleiden. Er muss schon einige Zeit bei uns sein. Die meisten Mitglieder der Gefolgschaft erinnern sich kaum an Treen.«


  »Was!«, brüllte Sin Hazar, während sein jämmerlicher Neffe den Namen noch wiederholte. »Was habt Ihr da gesagt?«


  »Treen. Sie war die erste Gefolgsfrau, die getötet wurde von…« Ranita erkannte offensichtlich die Tragweite ihrer Worte und schluckte schwer.


  »Du bluffst!«, schrie Bashanorandi. »Euer Majestät, sie erfindet das! Sie will Euch glauben machen, ich hätte einen Fehler begangen!«


  »Still, Narr!« Sin Hazar konnte dem Drang kaum widerstehen, seinen wimmernden Neffen zu schlagen. »Lady Rani, ich warne Euch. Ihr habt gerade erst begonnen, die Gastfreundschaft des amanthianischen Heers zu erfahren. Ich kann Euch in einen steinernen Raum so weit unter der Erde verbannen, dass nicht einmal die Ratten Euer Flehen um Gnade hören werden. Ich kann Euch auf Hunderte Arten foltern lassen, bevor der Frühling kommt.«


  »Euer Majestät, Ihr könnt jene Dinge tun, aber das wird an der Wahrheit nichts ändern. Mein Bruder, Bardo Händler, hat ein Mitglied der Gefolgschaft ermordet, als ich kaum ein Kleinkind war. Er hat Treen hingerichtet. Hal weiß das. Er kennt die Antwort auf seine Frage.«


  »Aber Dalarati!«, kreischte Bashanorandi, dessen Gesicht unter dem entzündeten Rot und dem Silber seiner neuen Tätowierung totenbleich wurde. »Du hast ihn eigenhändig ermordet.«


  Welchen Unterschied macht das?, wollte Sin Hazar brüllen. Welchen Unterschied macht es, wer wen im Labyrinth eurer scheußlichen Stadt getötet hat! Was machte es schon aus, dass Ranita Glasmalerin einen Soldaten getötet hatte, wenn ihr Bruder jemand anderen zuerst umgebracht hatte? Sin Hazar packte Bashanorandis Arm, zog den Jungen so heftig heran, dass seine Oberschenkel gegen den geschnitzten Stuhl des Königs gepresst wurden.


  »Du sagtest es mir. Du sagtest mir, du würdest die Antwort auf die Frage kennen.«


  »I-Ich glaubte, sie zu kennen!«


  »Ich fragte dich, ob du sicher seist.«


  »Das war ich!«


  »Ich sagte dir, dass ein ganzes Königreich von deiner Antwort abhinge!«


  »Ich wusste es! Ich wusste, dass Ranita Dalarati ermordet hatte! Ich wusste, dass sie beide in der verfluchten Gefolgschaft waren! Ich wusste das… Bitte, Sire, Ihr tut mir weh!«


  Sin Hazar fluchte und stieß den Jungen von sich. »Lasst mich allein! Ihr alle! Raus hier!« Die Wächter traten rasch vor, um Ranita und Mair wieder in ihre Zelle zu bringen, und nahmen ihre klirrenden Eisenketten mit schwerfälligen Händen auf. Bashanorandi zappelte herum wie eine nervöse Katze. »Raus hier, Junge, oder ich lasse dich über die Schlossmauer werfen!«


  Bashanorandi eilte davon und machte sich kaum die Mühe zurückzublicken, als er den Eingang passiert hatte. Die übrigen Soldaten verließen den Raum nacheinander ebenfalls, aber Sin Hazar hob eine vor Wut zitternde Hand, als sein Bruder die schwere Steintür schließen wollte. »Al-Marai, du kannst bleiben.«


  »Euer Majestät.« Der Löwe verbeugte sich förmlich und blieb an der Tür stehen. Er beobachtete Sin Hazar wachsam, während dieser sich erhob. Der König trat neben den Kartentisch, ohne das komplizierte Gewirr von Söldnern und Schiffen oder die hellgoldenen Markierungen des Kleinen Heers zu sehen.


  Er hatte nach einer einfachen Tatsache gefragt. Er hatte dem Jungen gesagt, er müsse sich sicher sein. Er hatte ihm gesagt, sie könnten alles verändern. Er hatte ein zweites und ein drittes Mal nachgefragt. Und der Junge hatte gelogen. Nein, nicht gelogen. Lügen erforderte Nachdenken, erforderte einen berechnenden Geist. Der Bastard war dafür zu dumm.


  Der Junge hatte einen Krieg ausgelöst. Einen Krieg, auf den Sin Hazar frühestens in sechs Monaten vorbereitet sein konnte.


  »Ich will ihn töten.«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Ich will ihm Zentimeter für Zentimeter das Fell über die Ohren ziehen.«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Ich will ihn an sich selbst verfüttern, bis auf die Knochen gesalzen. Ich will diese verfluchte Schwanentätowierung mit einem Löffel aus seinem Gesicht schälen und die Haut darunter mit einer hundertstrahligen Sonne kennzeichnen. Ich will…«


  Sin Hazar tobte sich aus und trat dann zum Tisch an der Seite des Raumes. Seine Hand zitterte, als er sich einen Becher Wein eingoss und einen großen Schluck trank.


  »Al-Marai, wir werden in weniger als einem Monat im Krieg stehen. Und es wird ein echter Krieg sein – ein Krieg gegen Morenia.«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Dies wird nicht das laute Säbelrasseln sein, das wir in Liantine praktizieren. Nicht irgendein Schattensieg des Kleinen Heers.«


  »Nein, Euer Majestät.«


  »Diese Kämpfe werden wirklich stattfinden. Auf amanthianischem Boden ausgefochten werden. Gegen wahre Krieger. Bevor wir unser vollständiges Heer Yrathi-Söldner gekauft haben. Bevor wir wissen, dass wir diesen Dummkopf aus dem Süden vernichten können.«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Genug davon, Narr! Ich bitte dich nicht, Zustimmung zu zetern wie ein Ara! Ich suche deine Anleitung! Ich suche deinen Rat!«


  »Gewiss, Euer Majestät. Mein erster Rat lautet, einen weiteren Becher Wein zu trinken.«


  »Du sonnengeborene, pockenverseuchte, räudige Ausrede eines Löwen…«


  »Mein zweiter Rat lautet, damit aufzuhören, meine Schwächen aufzuzählen, damit ich entscheiden kann, ob ich durch die Ehre gebunden bin, meinen Bruder bis zu meinem Tode am Vorabend des Krieges zu bekämpfen, wenn er meinen Rat am dringendsten braucht.«


  Sin Hazar brachte tatsächlich ein grimmiges Lächeln zu Stande. Er trat zur Landkarte und nahm eine Hand voll blutrote Markierungen hoch, die noch nicht verteilt waren. »Sechs Monate. Mehr brauche ich nicht. Nun, unabhängig davon, ob dieser königliche Emporkömmling über Land oder übers Meer kommt – wir werden weitere Yrathi benötigen.«


  »Wir können weitere Männer erwerben, Euer Majestät.«


  »Du sprichst von Teleos?«


  »Ja. Der Sklavenhändler wird uns genug bezahlen, dass wir weitere Söldner anwerben können. Er wird definitiv die Mädchen kaufen.«


  »Wie viele? Und wie bald?«


  »Ich habe meine Leute das überprüfen lassen, nachdem wir zuletzt über das Geschäft des Sklavenhändlers sprachen. Wir können mühelos sechzig Kinder versammeln, um sie mit der nächsten Verschiffung zum Kleinen Heer zu schicken. Vielleicht hundert, wenn wir unseren Anwerbern im Feld eine dringende Nachricht schicken.«


  »Einhundert Mädchen.«


  »Für den Anfang, Euer Majestät. Es treiben sich inzwischen genug kleine Huren im Einzugsbereich des Lagers herum – sie machen schon über die Hälfte der Schiffsladung aus. Diese Mädchen halten das Kleine Heer bereits für Helden. Sie sollten uns keine allzu großen Schwierigkeiten bereiten, wenn wir ihnen sagen, dass sie den Truppen Eurer Majestät helfen sollen, den Krieg zu gewinnen.«


  »Sechzig Huren, die bereits hier versammelt sind! Ich hatte keine Ahnung, dass wir das Kleine Heer so gut behandelt haben.«


  »Nur das Beste für die Streitkräfte Eurer Majestät.«


  Sin Hazar unterdrückte ein angespanntes Lächeln, während er die Landkarte betrachtete und karmesinrote Markierungen anzubringen begann, die Halaravillis wahrscheinliche Truppen repräsentierten. »Das wird nicht genügen, weißt du. Wir werden eine ganze Abteilung Yrathi-Söldner brauchen, wenn wir uns auf See und an Land verteidigen müssen.«


  »Wir können die Yrathi kaufen, Euer Majestät. Wir werden sie rechtzeitig zur Verfügung haben. Wir werden damit beginnen, die Anwerber vierzig Mädchen liefern zu lassen. Die Presstrupps sind im Moment recht weit entfernt, an den Grenzen Eures Besitzes. Aber das ist wahrscheinlich sogar gut – wir könnten einigem Widerstand aus der Bevölkerung begegnen, von Leuten, welche die Anforderungen dieses Krieges nicht verstehen.«


  »Nicht verstehen…« Sin Hazar rieb mit einer Hand über sein Gesicht und seufzte. »Können wir es schaffen, Al-Marai? Können wir rechtzeitig genug Leute versammeln?«


  »Ich hege keinerlei Zweifel daran, Euer Majestät. Die Mädchen werden leichter zu brechen sein als die Jungen. Wir können… sie nachdrücklicher ermutigen. Ihre letztendliche Treue, wenn sie erst nach Liantine gesandt werden, ist weniger wichtig.«


  »Wann schicken wir Teleos die erste Schiffsladung?«


  »In drei Wochen, Euer Majestät.«


  »Sehr gut. Ich erwarte bis dahin einhundert Mädchen.«


  »Einhundertundzwei, Euer Majestät.«


  »Zwei?«


  »Gewiss. Lady Ranita und Lady Mair sind hier keinem Zweck mehr dienlich. Halaravilli glaubt, sie seien tot. Wir könnten sie ebenso gut der ganzen Welt gegenüber für tot erklären. Und nebenbei ein wenig Profit machen.«


  


  


  Rani blinzelte ins helle Sonnenlicht und sah sich die Palisadenwände an. Sie waren fast doppelt so hoch wie ein Mensch, und die inneren Oberflächen waren geglättet worden. Das Kleine Heer war ebenso wirkungsvoll eingesperrt wie das Mitleid erregende Vieh, das den Pferch ursprünglich besetzt hatte.


  Mair trat leise fluchend neben Rani. »Nun, wir wollten aus den Verliesen raus.«


  »Ja. Aber nicht hierher.«


  Den größten Teil der auf die Konfrontation im Kartenraum folgenden zwei Wochen hatten Rani und Mair in einer von Sin Hazars Zellen kauernd verbracht. Sie waren auf Brot und Wasser gesetzt worden, auf Rationen, bei denen man verhungern konnte – als wären sie für den verhängnisvollen Brief Sin Hazars verantwortlich. Sie waren gezwungen gewesen, sich nachts aneinanderzukauern, da sie von der durch den Stein dringenden Kälte zitterten. Sie hatten Tinte und Pergament sowie einen Boten gefordert, der zu Halaravilli reiten sollte, hatten ihre Forderungen aber eingestellt, als ihnen das Lachen ihrer Wächter zu viel wurde. Sie hatten um eine Audienz beim König gebeten, nur um gesagt zu bekommen, dass sich Sin Hazar nicht mit dem Abfall in seinen Verliesen abgebe.


  Diese königliche Missachtung erwies sich, im Vergleich zu der sich nun vor ihnen ausbreitenden Szene, im Nachhinein als mildtätig.


  Ein Dorf aus Zelten bevölkerte die Palisade, verwittertes Segeltuch flatterte im Wind, der sich über die Pfahlwände stahl. Der Winter hatte Amanthia vollkommen im Griff, und es hatte in der vergangenen Woche dreimal geschneit. Während ein großer Teil des Schnees gegen die Zelte getrieben worden war, hatten sich die Wege in vereisten Schlamm verwandelt. Rani war erst am Vortag ausgeglitten, als sie am einzigen Tor in der Palisade vorüberging. Sie war schwer gestürzt, hatte sich auf dem gefrorenen Boden das Knie angeschlagen und war, mühsam nach Atem ringend, auf dem Bauch gelandet. Sie hatte einen schrecklichen Moment lang geglaubt, ihr verletztes Bein sei wieder aufgeplatzt.


  Einer der Wächter hatte von seinem Posten herabgeblickt, und sein Lachen klang rauer als der pfeifende Wind. »Steh auf, Mädchen! Meine Wache endet erst bei Mondaufgang! Vorher kann ich deine Gunst nicht annehmen!« Als Rani ihn finster ansah, hatte der Mann erneut gelacht und hinabgerufen: »Dann dreh dich wenigstens auf den Rücken. Erleichtere es dem Kleinen Heer.«


  Rani hatte Cot verflucht, sich hochgerappelt und war ins Innere des Zeltlagers gehumpelt. Nicht dass der Gott der Soldaten viel Aufmerksamkeit für irgendetwas aufzubringen schien, was hinter der Palisade geschah, hatte sie vor sich hin gemurmelt, während sie sich um ihr schmerzendes Bein kümmerte. Die Wächter waren angeblich so postiert, dass sie das Kleine Heer vor Spionen und Angreifern bewahren konnten, dass sie die kämpfenden Kinder in den letzten Tagen, bevor sie nach Liantine verschifft wurden, schützen konnten. Rani hatte jedoch bald erkannt, dass die Männer mit dem Rücken zur Ebene draußen vor den Palisaden Wache hielten. Die Löwen des Königs wachten mit gegen das Kleine Heer gerichteten Schwertern. Die Soldaten waren postiert worden, um die Kinder vor der Freiheit zu beschützen, sonst nichts.


  Als der Wind zunahm, wandten sich Rani und Mair wieder dem kleinen Zelt zu, das sie sich angeeignet hatten. Der Schutzraum war klein, aber kostbar, weil er an der Wand der Palisade lehnte und den durchdringenden Wind abwehrte. Rani hatte erst in der Nacht zuvor ein anderes Mädchen vertreiben müssen, die einen der Jungen ins Zelt hatte bringen wollen. Das andere Mädchen hatte erst aufgegeben, als Mair aufgewacht war. Gemeinsam hatten Rani und Mair den Eindringling an den Haaren gezogen und einige wohlgezielte Tritte angebracht, bis die kleine Schlampe begriff, dass leichter zugängliche Schlafplätze zu finden wären.


  Fast achtzig Mädchen streiften in der Palisade umher. Die meisten wollten ihre Decken eifrig mit den Jungen des Kleinen Heers teilen – eifrig, weil sie glaubten, dass sie der Palisade vielleicht entkommen könnten, oder weil sie hofften, sie bedeuteten den Jungen wirklich etwas, oder weil sich die Mädchen an kein anderes Leben mehr erinnerten.


  Rani verzog das Gesicht, während sie ihre Decke ausschüttelte und sich die kratzige Wolle dann um die Schultern legte. »Es wird einfach immer kälter. Gestern sprach ich mit einem Mädchen, die aus einer Gegend nördlich von hier kommt. Sie sagte, dass es sogar zu kalt für Schnee werden kann.«


  Mair zuckte die Achseln. »Das wär vielleicht ein Segen. Aufm Meer wirds noch schlimmer.«


  »Ist das also sicher? Gehen wir definitiv?«


  »Es heißt, wir würden nächste Woche auslaufen. Nach Kels Festtag.«


  »Wir werden Kel alle anrufen, ob Festtag oder nicht.«


  Rani hielt inne, um in Gedanken ein kurzes Gebet an den Gott des Meeres zu schicken. Kein Grund, ihn zu verärgern, ihn glauben zu machen, sie nähme seine Macht nicht ernst.


  »Es werden noch ‘n paar mehr Stimmen beten, wenn wir erst auf den Schiffen sind. Heute Nachmittag soll eine neue Gruppe Mädchen eintreffen. Dann sind wir hundert.«


  »Woher weißt du diese Dinge?«


  »Als Unberührbaren-Mädchen habe ich so meine Quellen«, antwortete Mair geheimnisvoll. Rani zuckte die Achseln. Es kümmerte sie nicht genug, die Wahrheit zu erfahren. Mair schmollte in gespielter Enttäuschung und sagte dann: »Da is’ noch was. Wir sollen Davins neues Gerät prüfen, bevor wir gehen.«


  »Und was ist das?«


  »Ein Fluggerät.«


  Rani seufzte verärgert. »Schön, Mair. Es kümmert mich nicht, wenn du nicht antworten willst. Könntest du nicht einfach sagen, dass du es nicht weißt?«


  »Ich erzähl keine Märchen, Rai. Er hat ein Fluggerät gebaut.«


  »Also werden wir alle zu Fairn beten und über das Meer fliegen?«, schnaubte Rani.


  »Ich weiß nich’, ob der Gott der Vögel was damit zu tun hat. Aber ich hab die Jungen reden hören. Mon sagt, er war eingeschirrt.«


  Mon. Natürlich. Daher hatte Mair ihre Informationen. Die gesamte Abteilung vom Schwanenschloss lagerte jetzt in der Palisade. Sie waren hierher marschiert, als Rani und Mair in den Verliesen gefangen gehalten wurden. Bashanorandi hatte sie für seine verhängnisvolle Aufgabe gerufen.


  Mair hatte Mon am ersten Morgen getroffen, an dem sie und Rani aus den Verliesen befreit wurden. Mon sagte, Davin hätte sie nach Norden begleitet, während alle Arten von Ausrüstung und Werkzeugen auf Karren mitbefördert wurden. Das Schwanenschloss war nun vollkommen verwaist. Der alte Zauberer hatte sogar seinen Ara mitgenommen.


  Bevor Rani etwas dazu sagen konnte, dass Mon in das Fluggerät eingeschirrt worden war, erklang außerhalb des Zeltes ein heftiges Klappern. Beide Mädchen blieben ruhig. Sie hatten sich bereits an das Leben im Militärlager gewohnt. Der Klang eines gegen einen ledergebundenen Schild schlagenden Schwertes war ebenso normal wie Vogelgesang. »Essen fassen! Essen fassen!«


  Rani erschauderte und erwog, im Zelt zu bleiben, unter ihre und Mairs Decke gekauert. Das Brot war ohnehin stets trocken, und es schmeckte eher nach Eicheln als nach Weizen. »Geh schon, Mair. Ich werde schlafen.«


  »Du kommst mit mir, Rai. Ich werd nich’ zulassen, dass du vor Hunger schwach wirst.«


  »Als ob das Brot dagegen helfen würde«, grollte Rani, ließ sich aber von dem älteren Mädchen hochziehen. Es dauerte einen Moment, bis sie Lumpen um ihre Finger gewickelt und die juckenden Umhänge enger um ihre Schultern gezogen hatten.


  Als sie zur Mitte des Lagers kamen, hatte sich bereits eine lange Reihe gebildet. Wie üblich hatten sich die größten Jungen nach vorne gekämpft und scherzten – wenn sie sich überhaupt die Mühe machten, sich zu entschuldigen –, dass sie ihre Kraft bräuchten, um dem König auf dem Schlachtfeld und in ihren Betten zu dienen. Wie um die groben Worte der Jungen zu bezeugen, waren unter den Soldaten eine Hand voll Mädchen zu sehen, die sich mit dünnen Fingern an ihre Beschützer klammerten und sie mit verkniffenen Gesichtern ansahen.


  Wie immer versammelten sich andere Mädchen um Mair, diejenigen, die sich noch nicht als Bettwärmer fürs Kleine Heer verpfändet hatten. Mair führte ihre Schar mit gelegentlichem wütenden Knurren und grimmiger Stimme durch die Reihen. Rani beobachtete, wie sie ihre Bemühungen verdoppelte, als sie erkannte, dass es außer Brot auch noch Suppe gab. Lan, der Küchengott, musste sie an diesem Tag mit Wohlwollen betrachten.


  Die Suppe war jedoch, trotz Mairs Hilfe, bereits alle, als Rani in die vordere Reihe kam. Sie war bitter enttäuscht und wollte sich abwenden. Bevor sie sich jedoch von den rauen Horden zurückziehen konnte, merkte sie überrascht, wie ihr ein ganzer Laib Brot in die stoffumwickelten Hände gedrückt wurde. Sie schaute zu dem Spender hoch, als wollte sie fragen, ob es ein Versehen war, und fand sich Shea gegenüber. Die alte Sonne brachte ein mühsames Lächeln zu Stande. Sie sprach mit der erschöpften seelischen Kraft einer Frau, welche die Niederlage nicht erkennen kann, die Verlust nicht von den grausamen Schlägen des alltäglichen Lebens unterscheiden kann. »Nimm nur, Rani Händlerin. Brot, um dir über die Zeit bis zur Nacht hinwegzuhelfen.«


  Die alte Frau war mit den Jungen vom Schwanenschloss nach Norden gekommen. Sie war mit Davin und Mon und Crestman und den Übrigen gereist. Sie schien es zu ihrer Aufgabe gemacht zu haben, über die Kinder in der Palisade zu wachen, jede Mahlzeit zusammen mit den grimmigen Küchenmädchen aus dem Lager der Söldner zu servieren. Shea schien ihre öde Umgebung nicht zu beachten. Rani hatte mehr als einmal beobachtet, wie sie eines der kleineren Kinder auf den Arm nahm, ein verängstigtes Mädchen tröstete oder einem Jungen gut zuredete, der auf dem Eis umgeknickt war. Shea war die Einzige, die mit den Kindern sprach, die Einzige, die zu erkennen schien, dass das Kleine Heer Fürsorge und Aufmerksamkeit über die grundsätzliche Versorgung hinaus brauchte.


  Rani murmelte einen Dank, nahm das Brot und verließ die Reihe, damit sie in Ruhe essen konnte. Mair war damit beschäftigt, einen Streit zwischen zwei der neuen Mädchen zu schlichten, und teilte deren Brot annähernd gerecht.


  Während Rani beobachtete, wie Shea die kleinsten Kinder lächelnd betrachtete, die Schwächsten, die Rani und Mair auf dem Fuß gefolgt waren, erkannte sie, dass ihr die alte Frau vielleicht helfen könnte. Die Sonne könnte Rani und Mair zur Flucht verhelfen. Sie verbrachte ihre Nächte immerhin nicht in der Palisade. Sie könnte die Amanthianer alarmieren, sie wissen lassen, was wirklich hinter der Wand aus Baumstämmen geschah. Sie könnte Bogen und Pfeile hereinschmuggeln, Waffen, die dem beschränkten Kleinen Heer verboten waren. Was wäre nötig, um die Sonne davon zu überzeugen, es zu versuchen?


  »Sie wird es nicht tun.« Crestman! Bei all den Tausend Göttern, der Hauptmann schien ständig aus dem Nichts aufzutauchen. Rani zuckte schuldbewusst zusammen und bedeckte die Reste ihres Brotes mit den Händen, bevor sie Crestman ins Gesicht sah. Er betrachtete sie aufmerksam und schüttelte den Kopf, als er seufzend sagte: »Wenn du sie fragst, wirst du sie nur ängstigen und dich verraten.« Irritiert bemerkte sie Crestmans vertrauliche Anrede.


  »Wen fragen?«, erwiderte Rani streitlustig. »Und was habe ich zu verraten?«


  »Du willst hier ebenso dringend fort wie wir alle.«


  »Ihr klingt nicht sehr nach einem treuen Hauptmann des Kleinen Heers.« Rani hatte schon mehrmals mit Crestman gesprochen, seit sie in das Lager gebracht worden waren, und alle ihre Unterhaltungen endeten gleich: Sie wollte mit ihm streiten, ihm die Torheit seiner Ergebenheit verständlich machen. Wenn sie neben ihm stand, konnte sie nicht umhin, sich seine entsetzlichen Bekenntnisse vorzustellen, seinen gequälten Bericht von der Rekrutierung fürs Kleine Heer. Sie erinnerte sich an seine Worte und dann an die wütende Hitze seiner Lippen auf ihren, die glühende Berührung seiner Finger durch ihren Ärmel, als Bashi sie entdeckt hatte.


  Nun zitterte sie im Schatten der Palisade, und Crestman schaute mit sorgenvoller Miene zu ihr herab. Er zögerte nur einen Moment und reichte ihr dann seine lederne Schale. Es war noch Suppe darin, Brühe, die sowohl mit der Wärme als auch mit ihrem Duft lockte. Rani wollte ablehnen, wollte sie dem Jungen wieder zuschieben, aber ihre Finger schlossen sich um das Leder, als hätten sie einen eigenen Willen. Während sie die warme, salzige Flüssigkeit trank, bemühte sie sich, nicht daran zu denken, dass Crestmans Lippen die Schale bereits berührt hatten.


  Crestman deutete mit dem Kopf auf die Sonnenfrau. »Ich sage nur, dass du nicht auf Shea bauen solltest. Sie kann dir nur einen Kanten Brot sichern. Sie hält uns alle für ihre Kinder. Sie ist eine gute Sonne, aber sie ist nicht hierfür gemacht. Dies ist zu viel für sie.«


  »Eine gute Sonne würde dabei helfen, die Welt wieder ein wenig in Ordnung zu bringen.«


  »Ordnung bedeutet für sie, den Schwänen zu folgen. So war es schon immer. Sin Hazar trägt eine Schwanentätowierung, und er hat das Kleine Heer in dieses Lager befohlen, und so handelt sie diesem Befehl gemäß.«


  »Aber die Mädchen, Crestman. Wir sind doch gewiss kein Teil dieses meisterhaften militärischen Plans.«


  »Natürlich seid ihr das. Oh, vielleicht du und Mair nicht. Ihr seid in größere Spiele eingebunden. Aber der König verfolgt mit dem Kleinen Heer eine Absicht, und auch mit den Mädchen, die uns dienen.«


  »Uns? Dann habt Ihr Euren Fluchtversuch vergessen?«


  »Ich habe Dinge vergessen, die zu gefährlich sind, um sich daran zu erinnern.«


  »Sin Hazar hat ein Heer erwachsener Männer. Wozu braucht er Kinder?«


  »Das Kleine Heer besitzt Fähigkeiten, die jene dicken, alten Männer vergessen haben. Du hast gesehen, wie wir das Schwanenschloss eingenommen haben. Warte nur, bis du das nächste Gerät siehst, das Davin gebaut hat.«


  »Das Fluggerät?«


  »Ich darf nicht mehr sagen.«


  »Crestman! Mair hat bereits davon gehört – von einigen von den Jungen.«


  Crestmans Stimme verhärtete sich, und er wandte den Blick ab, über Ranis Kopf hinweg. »Ich bin ein Hauptmann im Kleinen Heer. Ich habe Treueverpflichtungen.«


  »Treueverpflichtungen? Wie zu dem Zeitpunkt, als Ihr zu Shea geflohen seid? Wie zu dem Zeitpunkt, als Ihr Davins Jungen belogen habt?« Rani gelang es, leise zu sprechen, aber ihre Worte bebten vor Bitterkeit.


  »Du weißt nicht, was du sagst!«, beschwerte sich Crestman. »Ich habe dir diese Dinge erzählt, weil ich dachte, dass ich dir vertrauen könnte.«


  »Ihr könnt mir vertrauen, Crestman! Ihr könnt darauf vertrauen, dass ich Euch helfe, dass ich uns helfen werde, aus diesem Lager zu entkommen. Wenn wir es nach Morenia schaffen, werdet Ihr das Kleine Heer nie wieder fürchten müssen!«


  »Ich fürchte kein Heer, Ranita Glasmalerin.«


  »Nennt mich nicht so.«


  »So hat König Sin Hazar dich genannt, oder? Das ist dein Name.«


  »Nein, Löwenjunge.« Er zuckte bei der Benennung zusammen, und sie unterdrückte ein grausames, siegreiches Lächeln. »Das ist nicht mein Name. Ich bin Rani Händlerin. Ich bin Rani Händlerin, bis ich die Schwüre halte, die ich geleistet habe, bis ich die Glasmalergilde wieder aufbaue.«


  »Dann wirst du lange Zeit Rani Händlerin sein. Es besteht keine große Chance, dass du irgendeine Gilde wieder aufbaust, während du dich auf einem Schiff nach Liantine befindest.« Seine Worte besaßen große Schärfe, und sie erkannte, wie tief sie ihn verletzt hatte, indem sie seine Kaste benannt hatte. Bevor sie sich jedoch entschuldigen konnte, bevor sie die Dinge richtigstellen konnte, tauchte Mair auf.


  »Wir werden bei den Toren verlangt, Rai.«


  »Wir?« Rani stellte sich einen kurzen Augenblick vor, dass sie freigelassen werden sollten, dass sie nach Morenia zurückkehren würden, zu Hal.


  Mair zerstörte diese Hoffnung, indem sie in den Schlamm spie. »Ja. Eine neue Gruppe trifft ein. Anscheinend alles Mädchen. Wir sollen ihnen helfen, sich zurechtzufinden, bevor das Kleine Heer ins Spiel kommt.«


  Crestman regte sich unbehaglich, aber er widersprach Mair nicht. Rani seufzte, während sie Mair zu den Toren folgte.


  Das gesamte Lager hatte sich zu dieser Zerstreuung versammelt. Sin Hazars Wächter waren besonders nervös, blickten auf die Ebene hinaus und dann ins Innere der Einzäunung auf die umherstreifende Jugend. Mehr als ein Mann hatte seinen Bogen auf die Kinder gerichtet, und Rani konnte die Anspannung einatmen wie den Gestank der Latrinen. »Mair«, flüsterte sie unbehaglich, aber Crestman handelte bereits.


  »In Ordnung, Männer!«, rief er, und die Jungen im Kleinen Heer wandten sich sofort seiner festen Stimme zu. »In Formation! Wir werden unsere neuesten Rekruten wie Soldaten begrüßen. Wir werden ihnen zeigen, woraus wir gemacht sind!«


  »Aber, Crestman«, beklagte sich ein schlaksiger Leutnant, »es sind nur Mädchen! Es ist kein Soldat dabei.«


  »Die Zeiten haben sich geändert, Mann«, antwortete Crestman gleichmütig. »Die Mädchen sind Teil des Kleinen Heers, und wir werden sie mit dem Respekt behandeln, den sie verdienen.«


  »Das bedeutet eine Menge«, höhnte der Leutnant.


  »Was war das?«, fauchte Crestman.


  »Nichts«, antwortete der Junge und nickte seinen Soldaten widerwillig zu, die eine unregelmäßige Reihe bildeten. Crestman ließ den Verstoß ungeahndet und wandte sich dem Tor zu.


  Rani trat mit Mair heran und schluckte schwer, als sie spürte, wie sich die Bogen der Wächter auf sie richteten. Sie nahm die Hände langsam unter ihrem geflickten Umhang hervor, zeigte ihre mit Lumpen umwickelten Finger, als wollte sie die Soldaten davon überzeugen, dass sie freundlich gesinnt war. Die Soldaten öffneten das Palisadentor und ließen nur eine Lücke, die breit genug war, dass sich ein Mädchen hindurchschlängeln konnte.


  Mair trat vor, als das erste Kind eintrat, und hob ihre Arme auf eine Art, von der Rani wusste, dass sie die Soldaten beschwichtigen sollte, während es gleichzeitig ein Willkommensgruß an die Neuankömmlinge war. »Heil, Schwester«, rief Mair. »Willkommen im Lager des Kl…«


  »Tain!«


  Rani hörte den Schrei wie das Schwirren einer Bogensehne. Sie sah aus dem Augenwinkel, wie Crestman sich anspannte, beobachtete, wie er einen hilflosen Schritt aufs Tor zu machte. Bevor er den Eingang jedoch erreichen konnte, sauste ein Körper an ihm vorbei und schob ihn aus dem Weg, als wäre er nur ein Stapel Anmachholz. »Tain!«


  Shea stürzte sich auf das überraschte Mädchen. Die alte Sonne schlang ihre Arme um den Hals des Neuankömmlings, zog sie vorwärts, drängte sie am Palisadentor vorbei. Shea schluchzte und rief, strich dem Mädchen das Haar zurück, stellte Fragen und wartete nicht auf Antworten. Das Mädchen, hoch aufgerichtet und stolz, war beim Anblick der alten Sonne zusammengesunken, und nun strömten Tränen das verkniffene Gesicht hinab. Weitere Mädchen drangen durch den Spalt und blieben angesichts des sie empfangenden Schauspiels, wie sich die Sonnenfrau und das Sonnenmädchen im Schlammmeer aneinanderklammerten, jäh stehen.


  Rani sah verwirrt hin, staunte wie die übrigen Kinder, und dann wandte sie sich zu Crestman um. Er schüttelte den Kopf, seine Augen waren vor Bestürzung blind. Er ballte und öffnete die nutzlos an seinen Seiten herabbaumelnden Hände. »Wer ist das?«, zischelte Rani. »Wer ist diese Tain?«


  Crestman schüttelte nur den Kopf und schaute zum Tor zurück. Eine Hand voll Mädchen war durch den Spalt gekommen, jedes kleiner als das zuvor eingetretene. Sie hatten außerhalb des Spalts offensichtlich einen Plan verfolgt. Sie hatten die Größten und Stärksten zuerst in die Höhle des Löwen geschickt.


  Rani spürte, wie die Anspannung unter all den Kindern wuchs, die Scheu und der Unglaube über die Jugend dieser neuesten Rekruten. Es war selbst für das Kleine Heer schockierend, das schon so vieles gesehen hatte. Das letzte der Mädchen betrat das Gelände, und die ganze Versammlung sah ehrfürchtig hin.


  Dieser Neuankömmling konnte nicht älter als sechs Jahre sein, ein kleines Kind. Eine Schwanentätowierung schimmerte an ihrem rechten Auge, fing das Licht des stählernen Himmels ein. Rani spürte, wie ihr das Brot, das sie gegessen hatte, in die Kehle stieg, und sie streckte die Hand aus, um Crestmans stählernen Arm zu umklammern. Er reagierte jedoch nicht auf ihre Berührung. Stattdessen beobachtete er, wie Shea von der schluchzenden Tain aufschaute.


  Rani sah, wie die Sonnenfrau über den Hof blickte, sah das Wiedererkennen in ihren Augen, während sie jedes neue Mädchen wahrnahm. Sheas Entsetzen, als sie das jüngste Kind sah, empfand Rani wie einen Dolch in ihrer Brust.


  »Serena«, flüsterte Shea. Doch der Name erklang deutlich in den stillen Palisaden.


  Die Sonnenfrau streckte dem kleinen Mädchen über den Schlamm und den Unrat hinweg die Arme entgegen. »Serena, Kind.« Das Schwanenmädchen lief zu der Sonne und barg ihr Gesicht in den Röcken der alten Frau. Shea strich ihr übers Haar, fuhr mit den Fingern durch das schmutzige, blonde Gewirr. »Weine nicht, Serena. Es wird dir gut gehen. Du bist in Sicherheit, Serena. Wir sind wieder alle zusammen. Es wird dir gut gehen, meine arme, arme Serena.«


  Rani erschauderte bei den Lügen der alten Sonne.
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  Hal stützte seine schlammigen Stiefel auf einen Felsblock, der vor seinem Zelteingang stand, und betrachtete seine Fußsoldaten mit Augen, die weit älter als seine siebzehn Jahre wirkten. »Was tue ich, Lamantarino? Wie kann ich nur glauben, dass diese Männer Sin Hazar das Wasser reichen können?«


  Der alte Mann folgte dem Blick seines Königs über die umherschweifenden Soldaten hinweg und schüttelte den Kopf. Hal konnte nicht sagen, ob die Bewegung durch die Schüttellähmung verursacht wurde oder Missfallen ausdrückte. »Der Krieg ist eine seltsame Sache, Euer Majestät. Der König, der die meisten Männer in den Kampf führt, ist nicht immer der Sieger. Ihr müsst Euch an die anderen Kriegsregeln erinnern – den Ort Eurer Schlacht und den Zeitpunkt Eures Kampfes selbst zu bestimmen.«


  »Ich habe es nicht vergessen, Lamantarino. Ich konnte es wohl kaum vergessen, da meine ehrenwerten Adligen seit meiner Thronbesteigung diese Regeln in meinen Schädel eingetrichtert haben.«


  »Wir belehren Euch nur, damit Ihr uns in den Sieg führen könnt, Euer Majestät.«


  »Ja, Lamantarino.« Hal schlurfte über das Geröll, so dass seine von der Reise beanspruchten Stiefel noch staubiger wurden. »Ich wollte mich nicht beklagen. Es ist nur so, dass ich keine Kontrolle über die bevorstehende Schlacht habe. Sin Hazar wird entscheiden, wo wir kämpfen, und er wird den Zeitpunkt bestimmen. Ich hatte kaum die Gelegenheit, meine Leute aus den Dörfern und von den Feldern herbeizurufen. Wir werden marschieren und belagern und Forderungen stellen. Und wir werden hungern, da dieser Winter rasch herannaht.«


  »Also das ist unwahrscheinlich, Euer Majestät. Die Amanthianer werden ihre Ernte eingebracht haben. Ihre Scheunen müssen vom Zehnten bis zum Bersten gefüllt sein.«


  »Versucht nicht, mich mit den Worten eines Kindermädchens zu trösten, Lamantarino! Ihr habt die Berichte unserer Spione gehört, noch bevor wir beschlossen vorzustoßen.


  Ganze Provinzen hungern, ganze amanthianische Dörfer, die sich den Geistern und den Tausend Göttern ergeben haben. Wir werden wohl kaum bis zum Bersten gefüllte Scheunen finden, um unsere Leute zu ernähren. Der Aufstand hat dieses Land vor einer Generation lahmgelegt, und es hat sich noch nicht wieder erholt.«


  »Ah ja, Euer Majestät. Nun, dann könnten wir ebenso gut in die Stadt zurückkehren. Wir könnten ebenso gut zum Ruf der Pilgerglocke zurückkehren, den Schwanz einziehen und hoffen, dass Sin Hazar uns nicht folgt.«


  »Verspottet mich nicht, Lamantarino!«


  »Ich verspotte Euch nicht, Euer Majestät. Ich erinnere Euch nur an die Bürde Eurer Krone. Eine Bürde, wie ich hinzufügen könnte, die Euer Vater bereits vor Euch trug, und in schlimmeren Notlagen.«


  »Ja, das sagt Ihr bei jeder Gelegenheit. Aber mein Vater musste sich nicht Yrathi-Söldnern stellen. Heute Morgen bestätigten die Spione, dass Sin Hazar Dutzende Schwerter angeheuert hat, und er hat sein Kleines Heer rekrutiert. Die Gerüchte über Amanthias Macht sind wahr.«


  »Ah ja. Die Gerüchte. Sie besagen, dass ein Leutnant im Kleinen Heer erst befördert wird, nachdem er mit seiner eigenen Schwester geschlafen und ihr die Kehle durchgeschnitten hat, solange sie sein Bett noch wärmt. Sie besagen, dass die Soldaten ohne Rationen kämpfen, dass sie sich von der Macht der Tausend Götter ernähren. Sie besagen, dass das Kleine Heer über Bollwerke hinwegfliegen und Steine von der Größe eines Männerkopfes fallen lassen kann.«


  »Lamantarino, Ihr macht Euch über mich lustig.«


  »Nein, Euer Majestät. Ich mache mich nicht lustig. Ich mache mich überhaupt nicht lustig. Ich versuche, Euch die tatsächliche Logik hinter Euren Worten begreiflich zu machen. Das Kleine Heer ist genau das – ein Heer von Kindern. Sie sind vielleicht Kinder, die gefoltert wurden, sie sind vielleicht Kinder, die ausgebildet sind. Aber sie sind noch immer Kinder. Ihr könnt sie besiegen, wenn Ihr Euch auf Eure Kenntnisse besinnt.«


  »Ich habe keine Kenntnisse, Lamantarino! Ich bin ein halbwüchsiger König, der noch niemals Männer in die Schlacht geführt hat. Ich habe sie kaum bei einer Parade inspiziert.«


  »Ihr seid König Halaravilli, Sohn von Shanoranvilli ben-Jair!« Hal zuckte bei der stählernen Härte in der Stimme des alten Mannes zusammen. »Euer Vater hat seine Männer in die Schlacht geführt, als er erst zweiundzwanzig Winter erlebt hatte. Er hat die Liantiner in seinem ersten Gefecht besiegt. Er hat sein ganzes Leben lang tapfer gekämpft. Erst vor fünfzehn Jahren hat er seine Männer gegen Amanthia geführt und die Nordländer damals besiegt. Das ist der Grund, warum Felicianda an Euren Hof kam.«


  »Und seht nur, wohin uns das geführt hat.«


  »Euer Majestät, Ihr haltet nach jemandem Ausschau, der Euch diese Reise erleichtert, der die kommende Schlacht sicher macht. Wenn Ihr das Unmögliche verlangt, werdet Ihr enttäuscht werden.«


  »Ich verlange nicht das Unmögliche!«, protestierte Hal. »Ich verlange Gerechtigkeit. Ich verlange das, was mir als einem unter den Augen all der Tausend Götter gesalbten König gebührt. Ich will nur, was recht und gerecht ist.«


  »Das ist eine einem König werte Forderung.« Lamantarino wandte sich zu Hal um und ignorierte den Wind, der an seinem grauen Bart zog. »Hört mir zu, Euer Majestät. Lasst mich Euch ein Geheimnis verraten, das Euren Regierungsstil grundlegend verändern wird.«


  Hal hielt den Atem an und beugte sich näher zu dem alten Mann. Erwartung ließ seine Schultern sich anspannen und sein Herz pochen. »Ja?«, flüsterte er.


  »Die Welt ist nicht gerecht.«


  Hals Zorn war physischer Art, eine erstickende Daunendecke, die ihm den Atem zu nehmen drohte. Er stotterte und schüttelte heftig den Kopf. »Was ist das für eine Lektion!«, brachte er hervor.


  »Es ist die Wahrheit, Euer Majestät! Die Welt ist nicht gerecht, und wenn Ihr darauf beharrt, so zu handeln, als wäre sie es, dann werdet Ihr die bevorstehende Schlacht verlieren. Manchmal kämpfen Menschen auf ungerechte Weise. Sie stellen gewaltige Heere auf, obwohl ihre Schatzkammern leer sein sollten. Sie requirieren Kinderstreitkräfte, die sie nicht requirieren dürften. Die Welt ist nicht gerecht.«


  Hal unterdrückte nur mühsam den Drang, den alten Mann zu schelten. Natürlich wusste er, dass die Welt nicht gerecht war! Natürlich wusste er, dass es Männer gab, die andere ausnutzten. Wofür hielt Lamantarino ihn? Für ein Kleinkind?


  Anstatt Worte auszustoßen, von denen er wusste, dass er sie später bereuen würde, stolzierte Hal davon, rauschte durch seinen Zelteingang. Eine Kohlenpfanne brannte mitten auf dem Boden, erwärmte die Luft und verlieh dem Schutzraum einen rauchigen Duft. Hal stand noch immer mit über den Kohlen ausgestreckten Händen da und ersann geistreiche Erwiderungen auf Lamantarinos »Lektion«, als Farso das Zelt geduckt betrat.


  »Euer Majestät?«


  Hal schaute beim besorgten Tonfall seines Knappen auf. »Ja, Farsobalinti. Was ist?«


  »Verzeiht, Euer Majestät. Graf Tasuntimanu besteht darauf, Euch zu sprechen. Er wartet draußen.«


  »Hast du ihm nicht gesagt, dass ich niemanden sehen will?«


  »Natürlich, Euer Majestät. Seine Gnaden sagt, er habe eine Nachricht für Euch. Er sagt, Ihr müsstet erfahren, was er zu sagen hat, bevor wir das Lager abbrechen.«


  »Nun gut, Farso.« Hal seufzte, als er erkannte, wie erschöpft er war. Die morenianische Landbevölkerung auszuheben, war eine anstrengende Aufgabe – all die Ritte durch Dörfer und Städte, all das Befehlegeben und Schmeicheln und Manipulieren seiner Lehnsleute. Sich nun einem seiner verschworenen Ratsherren stellen zu müssen, einem der Männer, die er für Verbündete halten sollte, von denen er aber wusste, dass er ihnen nicht trauen konnte… »Schick ihn herein.«


  Hal zog den Dolch von seiner Taille, entschied, dass er ihn besser zur Hand haben sollte. Er schnitt einen störenden Nagel ab und ergriff dann das Heft der Waffe, prüfte ihr Gewicht, als wäre er noch nicht mit der Klinge vertraut. Farso betrat erneut geduckt das Zelt und hielt den Zelteingang hinter sich auf, damit Tasuntimanu eintreten konnte.


  »Euer Majestät«, sagte der Knappe. »Graf Tasuntimanu.«


  »Danke, Farso. Du kannst draußen warten.«


  »Euer Majestät?«


  »Du hast mich gehört. Der Graf und ich werden allein miteinander sprechen.«


  Farso wirkte nicht glücklich über diese Anweisung, aber er verließ das Zelt. Tasuntimanu wartete, bis der schwere Zelteingang wieder zugefallen war, bevor er den gelassenen Blick auf Hal richtete. Schlamm war auf den Stiefeln des Mannes getrocknet, ein Zeugnis des schmutzigen Weges, auf dem die Soldaten marschiert waren. Die Erde wies die Farbe von Tasuntimanus mattem Haar und seinen ruhigen Augen auf. Der Tonfall des Grafen klang täuschend sanft, als er sagte: »Es kann so schwer sein, einen treuen Knappen zu finden, Euer Majestät.«


  Hal schluckte eine zornige Erwiderung hinunter und zwang sich, gleichmütig zu sagen: »Ihr seid doch gewiss nicht gekommen, um über meine Wahl der Dienstboten zu diskutieren, Euer Gnaden.«


  »Nein, Euer Majestät. Ich komme im Namen Jairs, gesegnet sei der Erste Pilger.«


  »Gesegnet sei der Erste Pilger«, stimmte Hal ihm zu und ahmte das heilige Zeichen nach, das Tasuntimanu über der Brust vollführte. »Vermeiden wir doch Missverständnisse. Sprecht Ihr für Euch selbst oder für andere?«


  »Ich spreche für mich selbst und für andere, Euer Majestät. Ich spreche in der Hoffnung, Frieden bringen zu können, bevor viele Männer im Kampf ihr Leben verlieren.«


  »Tasuntimanu, ich bin nicht derjenige, der diesen Frieden anficht. Ich bin nicht derjenige, der adlige Geiseln hingerichtet hat, bevor ich auch nur beginnen konnte, das Lösegeld zu zählen.«


  »Rani Händlerin war keine Adlige, Euer Majestät. Und Mair auch nicht.«


  Hal schluckte seinen Ärger hinunter und bezwang den Zorn. Stattdessen zwang er sich, Tasuntimanu anzusehen, dem Adligen in die schlammfarbenen Augen zu blicken und zu versuchen, die Logik zu erkennen, die dahinter kreiste.


  »Sagt es mir, Tasuntimanu. Erklärt mir, warum Ihr Euer Leben der Gefolgschaft des Jair weiht.«


  »Die Gefolgschaft verleiht meinem Leben Sinn, Euer Majestät«, erwiderte Tasuntimanu ohne Zögern. »Sie erlaubt es mir, richtig zu handeln, so wie der Erste Pilger. Die Gefolgschaft bringt Ordnung und Vernunft in eine Welt, die keine Ordnung und Vernunft besitzt.«


  »Und was für ein Gefühl ist es, diese Gefolgschaft blind zu akzeptieren, wenn sie sich doch jeden Moment gegen Euch wenden könnte?«


  »Euer Majestät?« Tasuntimanu schien ernsthaft verwirrt, unfähig, die Frage zu verstehen.


  »Was für ein Gefühl ist es, eine Gefolgschaft anzunehmen, die ihre eigenen Mitglieder den Wölfen zum Fraß vorwirft? Wie könnt Ihr hier stehen und mir etwas über Ordnung und Vernunft erzählen, wenn Eure Ordnung und Vernunft zwei aus unserer Gemeinschaft ungerächt lassen würden?«


  Tasuntimanu blinzelte und schüttelte den Kopf. »Rache ist nicht notwendigerweise das Ziel Jairs, Euer Majestät.« Der Graf vollführte mit seinen dicklichen Händen eine Geste, ballte und streckte sie, als könne er aus dem Rauch der Kohlenpfanne eine Antwort gestalten. »Jair hat ein Bild vor Augen, das größer ist als alles, was wir begreifen können, Euer Majestät. Er hat einen Plan, den wir nicht kennen können.«


  »Und doch behauptet Ihr, seine Befehle zu verstehen, hier und jetzt vor der bevorstehenden Schlacht?«


  »Ich behaupte, nichts zu wissen, Euer Majestät. Ich bringe Euch nur die Worte eines anderen. Mein einziger Zweck, um diese Audienz zu bitten, war der, Euch an die Weisheit unserer Schwester zu erinnern.«


  »Unserer Schwester?«


  Tasuntimanu blickte betont zum Zelteingang. »Wollt Ihr, dass ich ihren Namen nenne, Euer Majestät? Ist es das Risiko wert?«


  Hal schüttelte angewidert den Kopf. Nein. Es war nicht nötig, Glair zu benennen. »Genug, Tasuntimanu. Genug der Wortgefechte. Welche Nachricht bringt Ihr?«


  »Mir wurde befohlen, Euch dies auszurichten, Euer Majestät. Ihr habt die Gefolgschaft missachtet, indem Ihr Sin Hazar den Krieg erklärtet. Ihr habt die Gefolgschaft missachtet, indem Ihr Euer Heer aushobt. Ihr habt die Gefolgschaft missachtet, indem Ihr nach Norden gezogen seid und die Stadt verlassen habt. Die Gefolgschaft hat Euch in all diesen Dingen nachgegeben, weil sie will, dass Ihr König von Morenia bleibt. Sie will, dass Euer Volk Euch vertraut und Euch unterstützt. Aber mehr kann die Gefolgschaft nicht zugestehen. Ihr dürft keine Waffe gegen den König von Amanthia erheben. Ihr dürft Sin Hazar nicht ermorden.«


  Hal hob bei Tasuntimanus Tonfall ruckartig den Kopf, bei dem kaum verhüllten Befehl, der seine letzten Worte färbte. »Mord? Dieses Wort hört sich auf einem Schlachtfeld seltsam an. Es ist eine merkwürdige Beschreibung für die Hinrichtung eines Verbrechers, der unbarmherzig unschuldige Kinder ausnutzt.«


  »Ich werde keine Wortspielereien mit Euch austragen, Euer Majestät. Wenn Ihr Sin Hazar tötet, wird die Gefolgschaft für Eure Bestrafung sorgen.«


  Hal ließ zu, dass seine Verachtung in seine Erwiderung einfloss. »Und welche Art Bestrafung wäre das, Tasuntimanu? Werdet Ihr mir einen Klaps versetzen und mich ohne Abendbrot zu Bett schicken? Eure Gefolgschaft denkt anscheinend, ich wäre noch ein Kind.«


  »Unsere Gefolgschaft hält Euch für eigensinnig und glaubt, dass Ihr nicht alles wisst, was Ihr bei Eurem Spiel riskiert.«


  »Dann sagt es mir! Sagt mir, was ich riskiere, warum ich meinen Feind aus dem Norden ungeschoren davonkommen lassen soll! Sagt mir, was ich riskiere, warum ich den Tod von zweien unserer Leute ungesühnt lassen soll! Was will die Gefolgschaft, Tasuntimanu? Welche Geheimnisse hegt sie? Welche Ziele verfolgt sie?«


  Tasuntimanu blinzelte, als käme Hals Ausbruch überraschend, aber dann fuhr er fort, als wäre er niemals unterbrochen worden. »Unsere Gefolgschaft denkt, Ihr müsstet an die Gefahren in der Außenwelt erinnert werden, an die Mächte, die stärker sind als irgendjemand von uns, sogar als ein König. Unsere Gefolgschaft denkt, Ihr müsstet Euch der Regeln dieser Verpflichtung erinnern – der Regeln und der Strafen und der Kosten.«


  »Und wenn ich mich Eurer Drohung nicht beuge?«


  »Die Gefolgschaft des Jair hat Euch auf den Thron gebracht, Halaravilli ben-Jair.«


  Hal sah dem Mann in das gelassene Gesicht und wunderte sich über die Leidenschaftslosigkeit, mit der er den Verrat äußerte. »Weiter, Tasuntimanu. Beendet Eure Drohung. Ich möchte Klarheit haben, damit keine Zweifel zwischen uns bestehen bleiben. Beendet Euren Satz.«


  »Die Gefolgschaft des Jair hat Euch auf den Thron gebracht, und wir werden dafür sorgen, dass Ihr ihn räumen müsst, wenn nötig.«


  »Ich könnte Euch allein dafür strecken und vierteilen lassen, dass Ihr eine solche Drohung aussprecht.«


  »Ja, Euer Majestät. Das könntet Ihr. Ihr könntet mich häuten und meinen Leichnam an Eure Jagdhunde verfüttern lassen. Aber das würde die Gefolgschaft nicht aufhalten. Es gibt Mitglieder, die Ihr nicht kennt, Namen, die Ihr nicht benennen könnt. Ihr könnt mich töten, aber Euch nicht retten, nicht wenn Ihr in diesem Punkt von der Gefolgschaft abweicht.«


  »Geht!«, brüllte Hal. »Verlasst dieses Zelt!«


  Tasuntimanu nahm sich Zeit für die Ausführung einer Verbeugung und ging dann. Hal stand über der Kohlenpfanne, lächerlicherweise noch immer das Messer, den Dolch in seinen Händen, die zitterten wie die eines uralten Weibes. Er fluchte und stieß die Klinge in die Scheide zurück.


  Er hatte gewusst, dass die Gefolgschaft Ziele verfolgte, dass sie Hoffnungen und Träume für Morenia, für die ganze Welt hegte. Aber was würden sie tatsächlich gewinnen, wenn sie Sin Hazar auf seinem Thron hielten? Worin lag der Vorteil davon, einen Kinder mordenden, verräterischen Bastard zu schützen? Wie lange hätte Hal in einer Welt Bestand, welche die Gefolgschaft im Begriff stand zu gestalten? Wie lange hätte er Bestand, wenn er die Bedrohung durch Sin Hazar ignorierte?


  Hal dachte, dieser Tag könne kaum noch schlimmer werden, aber das war, bevor die Kompanie ihren langen Zug nach Norden begann. Niederschlag fiel, eine Mischung aus Regen und Graupel. Hal beugte sich auf seinem Hengst vornüber und zog unbehaglich seinen Umhang enger um sich, während er die Reihe von Männern prüfend musterte, die sich die Straße entlang hinzog. Ein Teil von ihm sehnte sich danach, den Tag zu beenden, Halt zu befehlen und sein Zelt errichten zu lassen, sich über eine heiße Kohlenpfanne zu beugen und Glühwein zu trinken.


  Das würde seinen Fußsoldaten jedoch nichts nützen, denn das gesamte Heer war darauf angewiesen, sich vom Land zu ernähren, während sie aus Morenia heraus, und nach Amanthia hineinzogen. Hal biss die Zähne zusammen und blinzelte gegen den treibenden Wind an.


  Und selbst das Wetter war noch nicht das Schlimmste an diesem Tag. Als Hal die Straße hinabspähte, konnte er Puladarati an Tasuntimanus Seite reiten sehen. Der Ratsherr mit der Löwenmähne hielt seinem Gefährten eindeutig eine Predigt – einmal sah Hal den älteren Mann sogar seine dreifingrige Hand ausstrecken, Tasuntimanus Zügel ergreifen und den gelassenen Ratsherrn näher zu sich heranziehen. Hal konnte sich die verschwörerischen Worte vorstellen, die zwischen den Männern gesprochen wurden, die Komplotte, die durch den Hufschlag der Pferde und den heulenden Wind übertönt wurden.


  Hal dachte daran, vorauszureiten und das Ränke schmiedende Paar zu trennen. Er hielt sich jedoch zurück und bemühte sich, den rechten Augenblick abzuwarten. Er war nicht bereit, seine Berater zur Rede zu stellen. Noch nicht. Nicht, bevor er sich nicht sicher war, dass die übrigen Adligen auf seiner Seite stünden.


  Hal zwang sich auf dem langen, einsamen Ritt, über einen neuen Fragenkomplex nachzugrübeln. Führte er sein Heer nur an, um den Tod von Rani Händlerin zu rächen? Oder erfüllte er seine Verpflichtung, einen bekannten Verräter aufzustöbern, Bashi gefügig zu machen? Könnte Hal Morenia selbstzufrieden regieren, wenn er wüsste, dass ein Wolf an der Nordseite des Landes heulte, ein Wolf, der bereits die Zähne gefletscht hatte? Hatte Hal seine Schwüre der Gefolgschaft gegenüber nicht erst einige Zeit nach seinem prinzlichen Eid abgelegt, also nachdem er geschworen hatte, Morenia zu beschützen und seinem Volk Sicherheit zu gewähren? Hatte er eine andere Wahl, als nach Norden zu reiten und sich dem zu stellen, was ihn dort erwartete?


  Die Gedanken des Königs waren nicht weniger düster, als Tasuntimanu und Puladarati im schimmernden Abendlicht zu ihm herantraten. Hal hatte beobachtet, wie um ihn herum das Lager errichtet wurde. Er hatte den frühen Sonnenuntergang betrachtet, der den Horizont karmesinrot überzogen hatte. »Euer Majestät«, sagte der Herzog mit der Silbermähne und verbeugte sich tief. Tasuntimanu ahmte die Geste kurz darauf nach.


  »Ja.« Hal ärgerte sich über das Bedürfnis, eine Hand seinem Messer zu nähern. Er ärgerte sich darüber, dass er angesichts eines Mannes um seine Sicherheit fürchtete, der sein Prinzregent gewesen war, sowie eines weiteren, der in der Gefolgschaft sein verschworener Bruder war.


  »Die Männer sind heute weit marschiert. Wir werden die amanthianische Grenze in der Dämmerung überschreiten.«


  »Ja.«


  Puladarati warf seinem König einen seltsamen Blick zu und legte eine Hand auf sein Schwertheft. Der lederne Panzerhandschuh verbarg die Tatsache, dass dem Mann Finger fehlten, aber Hal vergaß keinen Moment, dass der alte Adlige für die Krone Blut vergossen hatte. Für die alte Krone, für Shanoranvilli. Aber nicht für den Jungen, der gegenwärtig auf dem Thron saß.


  »Euer Majestät, ich empfehle, eine Extraration Fleisch für alle Männer zu befehlen. Es wird ihnen guttun, die Mägen zu füllen, und Eure Aufmerksamkeit wird sie anspornen.«


  »Eine Extraration? Wenn wir keine Ahnung haben, wie lange wir brauchen werden, um Amanthia zu durchqueren?«


  »Genau, Euer Majestät. Eure verschwenderische Gabe wird sie glauben machen, dass alles in Ordnung sei.«


  Hal wollte aus Gewohnheit widersprechen, aber dann erkannte er, dass der Adlige Recht hatte. Es würde den Männern in der Tat guttun zu sehen, dass sich ihr König um sie kümmerte, dass er sich um ihren Hunger und ihre Müdigkeit sorgte. Und wenn sie in Amanthia nichts zu essen fänden, dann würde die Fleischration eines Tages wohl auch keinen Unterschied machen. »Gut. Gebt Befehl, dass die Extraration verteilt wird.«


  Puladarati verbeugte sich und deutete auf Tasuntimanu. »Wollt Ihr Euch darum kümmern, Bruder Ratsherr? Oh, und Euer Majestät – soll ich die Nachricht verbreiten, dass Ihr die Truppen heute Abend inspiziert? Werdet Ihr das Lager durchschreiten?«


  Was, im Namen all der Tausend Götter, hatten Puladarati und Tasuntimanu vor? Hatten sie unter den Soldaten heimlich eine Intrige angezettelt? Warteten sie darauf, Hal unter dem Schutz der Nacht in eine Falle locken zu können? Planten sie, Hal zu ermorden, bevor sie Morenia auch nur hinter sich gelassen hatten?


  Puladarati räusperte sich, als wollte er Hal daran erinnern, dass er auf eine Antwort wartete. »Ich frage nur, Euer Majestät, weil es die Moral heben würde. Es würde die Männer sehr für die Scharmützel stärken, die morgen gewiss beginnen.«


  Da. Hal blieb keine andere Wahl. Er sah Puladarati finster an und stimmte zu. »Ja dann. Ich werde die Männer inspizieren, nachdem sie ihre doppelte Ration Fleisch vertilgt haben.« Er bemerkte unwillkürlich, dass Tasuntimanu Herzog Puladarati kaum merklich zunickte, bevor er in die Nacht davonschlich, als wäre der alte, silberhaarige Mann noch immer der Prinzregent, noch immer die Stimme des Königs. Hal richtete ein geflüstertes Gebet mit dem Wunsch um Beistand an seinen Vorfahren Jair, noch während er sich danach sehnte, wieder in der Stadt zu sein, wieder im Palast, wieder in seinen eigenen Räumen. Dort, wo er wusste, wie er sich gegen Männer verteidigen konnte, die einen König ermorden und einen anderen auf den Thron von Morenia setzen wollten.


  


  


  Shea schaute unwillkürlich von der Reihe Brote auf, während ein Lächeln auf ihrem Gesicht gefror. »Nein, Serena.


  Es ist nicht genug Brot da, dass alle zwei Stücke bekommen können.«


  Das kleine Schwanenmädchen schmollte und runzelte die Stirn. »Aber ich bin noch hungrig.«


  »Alle sind hungrig, Kind.«


  »Aber ich bin ein Schwan!«


  Diese fünf Worte klangen so laut durch das Lager, dass Shea zusammenzuckte und sich zu den erwachsenen Soldaten auf den Palisadenwänden umsah. »Still, Kind!« Als Serenas Lippen zu zittern begannen, trat Shea um den Tisch herum. »Das dulde ich hier nicht! Schwan oder Löwe, Eule oder Sonne, das macht im Lager des Kleinen Heers keinen Unterschied.«


  »Aber Tain sagte…«


  »Tain sagte, was sie für richtig hielt. Sieh dich um, Kind. Siehst du all diese Jungen? Siehst du, dass keiner von ihnen eine Tätowierung aufweist?« Serena nickte widerwillig. »Es gibt Soldaten, die auch einem Mädchen die Tätowierung nehmen würden.«


  »Aber…«


  »Serena! Diese Männer wollen ihre Messer an dein Gesicht halten! Sie wollen dich im Schnee niederdrücken und dir die Schwanenschwinge von der Wange schneiden! Sie wollen es tun, damit es nie wieder einen weiteren Schwan gibt, dich nicht und sonst niemanden! Und jetzt nimm dein Brot, geh zu deinem Zelt und lass mich in Ruhe!«


  Als Shea die Luft anhielt, erstaunt über ihren Ausbruch, sah Serena sie mit offenem Mund an. Shea konnte den Protest auf das Gesicht des Kindes geschrieben sehen, ihren Anspruch, dass sie, sie der einzige Schwan in dem kleinen Haus gewesen war. Sie hatte über Crestmans Schicksal entschieden.


  Nun, sieh dir nur an, was aus dieser Entscheidung geworden ist, wollte Shea murren. Sie erhob sich mühsam wieder und kehrte zum Brottisch zurück, nur um festzustellen, dass die kargen Vorräte bereits verteilt waren. Sie wollte ihre Schürze aufheben und den Umhang enger um ihre Schultern ziehen, als das seltsame Mädchen aus dem Süden auf sie zulief. »Beeilt Euch, Shea!« Das Mädchen war in ihre seltsame, fremde Sprache verfallen, die noch undeutlicher klang, wenn sie aufgeregt war.


  »Was ist los, Mair?«


  »Sie öffnen die Tore! Sie lassen uns raus!«


  »Was? Warum sollten sie das tun?«


  »Davin will sein Fluggerät ausprobieren! Mon is’ bereits eingeschirrt. Beeilt Euch! Das wollt Ihr nich’ verpassen!«


  Shea watschelte hinter dem Mädchen her, drängte sich durch die Menge des Kleinen Heers. Die Wächter ließen die Kinder tatsächlich aus den Palisaden heraus. Sie ließen jedoch nur ein Kind auf einmal hindurch, und erwachsene Hauptleute standen draußen und zwangen die jungen Soldaten hart in gerade, ordentliche Reihen. Erwachsene Männer hielten Bogen, die Pfeile zwischen den Fingern, die Sehnen halb bis an die Ohren gezogen.


  Die Mädchen, die erst neu zum Kleinen Heer hinzugekommen waren, reihten sich nur langsam ein. Sie wussten noch nicht, wie sie den rauen Befehlen der erwachsenen Offiziere zu folgen hatten. Shea beobachtete mit ein wenig Stolz, wie Tain einigen der Jüngsten dabei half.


  Shea suchte unwillkürlich Crestman, hielt in der Menge nach seinem blonden Zopf Ausschau. Der Junge war während der vergangenen zwei Monate um einige Zoll gewachsen und war nun fast einen Kopf größer als die meisten der kleinen Soldaten, die er umherscheuchte. Seine Brust schwoll vor Stolz, wie stets, wenn sie ihn bei der Ausführung seiner Aufgabe beobachtete. Sie hatte Recht daran getan, den Jungen zu retten. Sie hatte Recht daran getan, den Löwen zu retten.


  Aber was war mit Hartley?, flüsterte eine Stimme in ihrem Unterbewusstsein.


  Was war mit Hartley? Laut Tain waren König Sin Hazars Anwerber früh eines Morgens auf Sheas altes, kleines Haus gestoßen. Tain hatte gerade karges Getreide in Wasser rieseln lassen, als sie die Kindersoldaten aus den Wäldern hervorbrechen hörte. Zuerst hatte Tain gedacht, Shea sei zurückgekehrt und führe Crestman und einige seiner Gefährten zu dem kleinen Haus. Das Sonnenmädchen hatte beim Gedanken an noch mehr zu fütternde Mäuler gegrollt.


  Tain erkannte ihren Irrtum erst, als die Tür des kleinen Hauses so heftig aufgestoßen wurde, dass die spröden Lederscharniere rissen. Die Eindringlinge hatten rasch Seilschlingen um das älteste Sonnenmädchen gelegt, ihr die Arme an den Seiten festgebunden. Tain hatte die Hand um das Getreide geballt, das sie gerade ins Wasser hatte rieseln lassen. Stunden später hatte sie Serena den Getreidebrei auflecken lassen, der sich in ihrer Handfläche gebildet hatte.


  Aber während jenes Morgens, während der langen Stunde, als die Sonne aufging und das Wasser im Kessel verkochte, hatten die Soldaten Tains Kinder, Sheas Kinder, zusammengetrieben. Die Jungen wurden von den Mädchen getrennt, und Seilstücke wurden um die Hände aller geschlungen. Einige wenige Kinder wurden geknebelt, als sie gegen die Eindringlinge protestierten. Hartley hatte jedoch sprechen dürfen, hatte die Erlaubnis erhalten, seinen Löwen friedlichen Gehorsam zu befehlen.


  Die Löwen hatten zugehört, ja, aber die Eulen hatten versucht, Einspruch zu erheben. Torino war in die Mitte des Raumes getreten und hatte die Soldaten mit zur Seite geneigtem Kopf spöttisch betrachtet. »These«, zirpte er. »Es ist unnatürlich, wenn Kinder andere Kinder ohne Kampfansage fesseln.«


  Es war keine Zeit gewesen, dass eine weitere Eule etwas hätte erwidern können, keine Zeit, dass Hartley Torino hätte Schweigen gebieten können. Ein Mitglied des Kleinen Heers hob beiläufig seinen Bogen und richtete den Pfeil wie im Spiel abwärts. Die Bogensehne schwirrte, und Torino fiel auf die Feuerstelle. Sein Brustkorb war von einem büscheligen Stock durchbohrt, von einem Schaft, der weder lang noch gefährlich aussah, bis er die Brust eines Kindes durchbohrte.


  Shea konnte sich selbst jetzt noch vorstellen, wenn sie die Augen schloss, wie Torino auf dem sauber gefegten Boden ihres kleinen Hauses zuckte. Sie konnte sehen, wie die kleine Eule darum kämpfte, Atem zu holen, versuchte, seine letzte These zu strukturieren. Sie konnte ihre anderen Kinder sehen, die sich erschrocken und entsetzt zusammenkauerten. Shea schüttelte den Kopf, wollte das Bild verzweifelt vertreiben. Es war bereits geschehen, vor Tagen. Sie konnte jetzt nichts mehr daran ändern. Die Mädchen waren ohne Schlaf und ohne die Möglichkeit zu trauern aus dem kleinen Haus zu Sin Hazars Hauptstadt getrieben worden.


  Und die Jungen? Shea erlaubte es sich nicht, an die Jungen zu denken, die in dem kleinen Haus zurückgeblieben waren, an Handgelenken und Knöcheln gefesselt. Pater Nariom wäre gewiss aus dem Dorf gekommen. Der Priester hätte die Jungen gewiss gefunden, bevor sie zu hungrig wurden. Zu durstig. Zu verfroren. Gewiss lebten die Jungen, und es ging ihnen gut. Gewiss lebten sie glücklich in der Nähe des Dorfes, das sie schon immer gekannt hatten, weil der König seine Quote für männliche Soldaten im Kleinen Heer bereits erfüllt hatte.


  Das hatte Shea die erwachsenen Soldaten sagen hören.


  Teleos, der mysteriöse General, der das Kleine Heer auf seinem Weg nach Liantine befehligen würde, hatte erklärt, sie brauchten keine weiteren Jungen. Er wollte nur Mädchen, zum Ausgleich für seine männlichen Truppen.


  Sheas Söhne waren verschont worden. Sie lebten noch, daheim in ihrem kleinen Haus.


  Sie durfte sich nicht erlauben, etwas anderes zu glauben.


  Und so folgte Shea ihren Töchtern, trat aus dem Palisadentor und nahm eine Position vorne im Kleinen Heer ein, in der Nähe der seltsamen Mädchen aus dem Süden, die sich mit den Ellenbogen durch die Ränge vorgearbeitet hatten.


  Ein ungeheures Gerät nahm die Ebene jenseits der Palisade ein. Shea konnte vier Flügel erkennen – zwei große und zwei kleinere, alle zurückgefaltet wie die Flügel eines Nachtfalters. Zwischen den Flügeln befanden sich eine kleine Plattform und ein aus dünnen, peitschenartigen Zweigen gefertigtes Geschirr. Die dünnen Zweige waren vom Laub befreit und mit starken, leichten Weidenbändern viele Male umwickelt worden. Das Geschirr war von einem Dickicht aus Seilen und Rollen umgeben. Seltsame Knäufe aus geschliffenem Holz zierten das Gerät.


  Davin stand neben dem Gerät und betrachtete stirnrunzelnd seine Erfindung. Seine betagten Hände streckten sich aus, um es zu prüfen, zogen an einer Stelle an einem Seil und stießen an einer anderen gegen eine Strebe. Dabei murmelte er unaufhörlich vor sich hin und blickte von der Konstruktion zu einer Reihe Pergamentrollen und wieder zurück. Diese Rollen wollten sich im zunehmenden Wind nicht bezwingen lassen, und Davin fluchte mehr als einmal, während er mit einer eigensinnigen Zeichnung kämpfte.


  Jedes Mal, wenn der alte Mann vor Ärger explodierte, durchlief ein Schauder das versammelte Kleine Heer. Shea machte einige der Jungen aus, die sie kannte, Soldaten, die im Schwanenschloss stationiert gewesen waren. Sie betrachteten Davin mit aufgeregtem Eifer. Sie kannten die Art des alten Mannes, und sie begriffen, dass sie eine ungewöhnliche Erfindung erleben sollten.


  Während Shea hinsah, trat Crestman um die andere Seite des nachtfalterähnlichen Gerätes herum und beugte sich über die in dem mit Weidenbändern umwickelten Harnisch festgebundene Gestalt. Shea brauchte einen Moment, bis sie Monny erkannte. Der flammend rote Zopf des Kindes war unter eine Lederkappe gesteckt. Seine sommersprossigen Züge wirkten lebhaft, während er mit Crestman sprach und über seine Schulter auf die zusammengefalteten Pergamentflügel deutete. Crestman schüttelte den Kopf und zog an einem der hölzernen Knäufe, so dass das gesamte Gerät einen Satz vorwärts machte. Monny ergriff einen Lederhalt über seinem Kopf und reagierte heftig.


  Shea blickte zu den nachdenklichen Wächtern und trat dann näher an die streitenden Jungen heran. Ihr Nacken kribbelte, als sie spürte, wie die erwachsenen Soldaten ihre Pfeile auf sie richteten, aber sie zwang sich, aufrecht weiterzugehen, als kümmere sie nichts auf der Welt. Sie war so etwas wie eine Mutter für die Jungen, und es war ihre Aufgabe, den Streit zu schlichten.


  Crestman runzelte die Stirn, während er an einer der Seilverschnürungen zog. »Ich sage dir, Soldat, es ist nicht sicher. Ich will nicht, dass einer meiner Leute sein Leben in einem ungeprüften Fluggerät riskiert.«


  »Ach, Crestman, du weißt nicht, wovon du sprichst. Davin sagt, es sei sicher, und das genügt mir. Er hat die Querstreben noch verklebt, so dass du dich darüber nicht mehr beklagen kannst.«


  Der Hauptmann wirkte, als wollte er seinen rebellischen Soldaten zurechtweisen, aber er sagte nur: »Davins Meinung ist ein wenig suspekt, meinst du nicht? Er hat ein gewisses Interesse hieran.«


  »Davins Interesse ist es, König Sin Hazar zu dienen.« Monny wandte sein sommersprossiges Gesicht den Mauern Amanths zu, als böte er seine Treue dar. Ein überraschter und erstaunter Ausdruck breitete sich auf seinen Zügen aus. »Cor! Sieh nur, Crestman! Es ist der König persönlich!«


  Shea folgte dem aufgeregt deutenden Finger des Jungen. Als sie über die Ebene hinwegblickte, konnte sie ein Dutzend in schwere Winterumhänge gehüllte Reiter ausmachen, begleitet von einem Standartenträger. Der Drache Amanthias bauschte sich im Windzug ihres schnellen Rittes.


  »Auf die Knie!«, rief einer der erwachsenen Soldaten hinter Shea, und das Kleine Heer sank getreu nieder, während der König und seine Begleiter mit beunruhigendem Hufschlag herannahten. Shea ließ ihre müden Knochen auf den Boden nieder, auf halbem Weg zwischen dem Fluggerät und den Mädchen aus dem Süden. Sie nahm sich einen Moment Zeit, Dankbarkeit für die Tatsache zu empfinden, dass die gefrorene Erde nur mit einer sehr dünnen Schicht Schnee bedeckt war. Sie war noch nicht zu gefrierendem Schneematsch zertrampelt worden.


  König Sin Hazar hielt vor der Kompanie an und zügelte seinen Hengst mit eiserner Hand. Das Pferd tänzelte vor dem Kleinen Heer, scherte seitwärts aus und schnaubte bei einem plötzlichen Windzug. Shea schaute durch die Wimpern hoch, um den König zu sehen.


  Er trug einen hermelingesäumten Umhang. Das weiße Fell umrahmte die blau gefärbte Reitkleidung des Königs und ließ den Mann größer erscheinen. Der König von Amanthia trug geschmeidige Lederstiefel, die bis zu seinen Oberschenkeln reichten, und seine Sporen waren goldüberzogen. Während Shea angesichts der Macht und Stärke ihres Monarchen erstaunt den Atem anhielt, erkannte sie, dass der amanthianische Drache auf seine Brust gemalt war, glitzernde, schwarze Linien, die sich über seinen breiten, metallenen Brustharnisch zogen.


  Shea konnte sich kaum dazu bringen, ihrem Lehnsherrn ins Gesicht zu sehen. Sein dunkles Haar war offen und flatterte im starken Kontrast zur Kriegerhaartracht der Jungen im Kleinen Heer im Wind. Eine goldene Krone saß auf seinem Kopf, und eine Hand voll flach geschliffener Diamanten und Rubine schimmerte matt aus dem Metall. Der Bart des Königs war noch dunkler als sein Haupthaar, und seine Lippen waren in der kalten Winterluft so rot wie Kirschen. Aber die Augen des Königs beschleunigten Sheas Herzschlag – jene Adleraugen, die mehr sahen als die Augen eines gewöhnlichen Menschen. König Sin Hazars Blick zuckte über das Kleine Heer hinweg.


  Shea sah den König die ordentlichen Reihen Jungen durchzählen und bemerkte den genauen Moment, in dem er die Mädchen registrierte. Nur einen Herzschlag lang hielt der königliche Blick in seiner umherschweifenden Prüfung inne, und Shea befürchtete, dass sie den königlichen forschenden Blick angezogen hätte. Dann erkannte sie, dass der König hinter sie blickte, zu Mair und Rani Händlerin, den Mädchen aus dem Süden. Der König lenkte seinen Hengst vor die Fremden, und Shea glaubte einen kurzen Moment, er würde zu den Mädchen sprechen.


  Sie mussten dasselbe gedacht haben, denn beide Mädchen hoben den Blick zum König, handelten wie Schwanenkinder. Shea hielt den Atem an, als Rani Händlerin einen halben Schritt vortrat. Tatsächlich atmete das Mädchen ein, um zu sprechen, und machte eine Bewegung, als wollte sie die Zügel des königlichen Hengstes ergreifen. Bevor sie dies jedoch ungehörigerweise tun konnte, ergriff Mair ihren Arm. Rani entzog sich ihr und warf ihrer Freundin einen ärgerlichen Blick zu, aber als sie sich wieder zum König umwandte, hatte dieser sein Pferd bereits weiter die Reihe hinabgelenkt.


  Als König Sin Hazar zum Kleinen Heer sprach, hob er die beiden unglücklichen Mädchen mit den falschen Sonnentätowierungen auf ihren Wangen nicht hervor. Stattdessen lobte er seine königlichen Streitkräfte, seine pflichtbewussten Soldaten. »Gut gemacht, Kleines Heer!«, verkündete der König. »Ihr erweist ganz Amanthia Ehre!«


  Es folgte ein Moment des Zögerns, aber dann leiteten die Hauptleute ihre Jungen zu Hurrarufen an. Einige der Mädchen schlossen sich ihnen an, fügten ihre hohen Stimmen den ausgelassenen Rufen an.


  Der König winkte den Standartenträger vor. Der junge Knappe, der das Banner hielt, neigte es in Richtung des Königs, wobei er darauf achtete, dass der lange Stander den Wind einfing. Der Drachenschwanz strömte über Sin Hazars Kopf hinweg. »Wir freuen uns, eure königlichen Waffen zum Kampf für uns erhoben zu sehen, Kleines Heer. Aber noch mehr freuen wir uns zu sehen, dass unser größter Berater, unser weisester Ratsherr, eine neue Waffe geschaffen hat, um sie gegen Liantine einzusetzen.«


  Der König wandte sich im Sattel um und neigte den Kopf in Davins Richtung. Es gelang dem alten Mann, lange genug von seinen Pergamentrollen aufzublicken, um den königlichen Gruß zu erwidern. Er dachte sogar daran, sein Stirnrunzeln zu verbergen, als ein Windstoß an dem geflügelten Gerät hinter ihm zog. Monny unterdrückte einen Aufschrei, als das nachtfalterähnliche Gerät vom Boden abzuheben drohte, und Crestman ergriff rasch eines der Seile, das die seltsame Konstruktion am Boden hielt.


  König Sin Hazar fuhr fort, als hätte es keine Störung gegeben. »Lord Davin hat so manche neuartige Erfindung gestaltet. Einige von euch haben die Geräte gesehen, welche die Erde unmittelbar unter den Mauern Liantines fortfressen werden. Heute werdet ihr alle Zeugen einer weiteren Erfindung werden, einer großartigen Apparatur, die dem Kleinen Heer die Überlegenheit über alle unsere Feinde bringen wird. Lord Davin!« König Sin Hazar verbeugte sich leicht im Sattel.


  »Euer Majestät«, murrte Davin abgelenkt, und dann trat er zu dem nachtfalterähnlichen Gerät hinüber. »Junge! Verschwende nicht die Zeit deines Königs!«


  Monny zuckte bedacht die Achseln und zwang Crestman dadurch zurückzutreten. Der sommersprossige Junge grinste das Kleine Heer an, und Shea erinnerte sich daran, wie ihr Pom ebenso stolz gelächelt hatte, wie er ebenso zuversichtlich gewesen war. Ihr eigener Löwenjunge hatte sie genauso angesehen.


  Davin ergriff Monnys Schulter und schob ihn in das weidenumwickelte Geschirr zurück. Das Kind legte zwei Riemen an, die über seine Schultern verliefen, aber der alte Mann war mit dem Sitz der Haltegurte nicht zufrieden. Davin schob den Jungen ganz an die Rückseite des Geschirrs und sicherte die Schulterriemen, zog noch zweimal daran, bis Shea sehen konnte, dass das Leder in Monnys Schulter einschnitt. Dann wickelte Davin zwei weitere Seillängen um das Kind und band die Handgelenke an das Gerät. Er zog erneut fest an den Halteriemen, so fest, dass Monny sich vor Schmerz anspannte.


  So ging es weiter, während Davin Monny auch an die kürzeren, rückwärtigen Flügel des Gerätes band und die Pergamentmembranen an den Füßen des Jungen befestigte.


  »Lasst ihn!«, wollte Shea schreien. Lasst ihn in Ruhe! Sie hielt jedoch den Mund, als sie sich daran erinnerte, dass sie nicht diejenige war, die gegen den alten Mann sprechen durfte. Sie war nur eine Sonne, eine Sonne, die weit von ihrem friedlichen Zuhause fort war. Wer war sie, dass sie gegen den eigenen Berater des Königs die Stimme erheben wollte?


  Wie um Sheas plötzliche Erkenntnis zu belohnen, trat Davin von dem Fluggerät zurück. Er hob die Arme über den Kopf und rief: »Los, Junge! Flieg sie bis zu den Wolken!«


  Monny wackelte in dem von Weidenbändern umwickelten Geschirr mit Armen und Beinen, bewegte seine Glieder, so weit es die Haltegurte erlaubten. Jede Bewegung zerrte an den Seilen, streckte sie fester über die Haut des Jungen. Monnys Gesicht verzog sich zu einer Maske der Konzentration. Er presste die Augen vor Anstrengung zusammen. Sein Kinn spannte sich an, und Schweißperlen sprangen zwischen seinen Sommersprossen auf, auch wenn sein Atem in der kalten Luft Wolken bildete.


  »Komm schon, Junge!«, brüllte Davin. »Das hatten wir doch schon. Ach! Hör auf, du Narr! Du wirst die Seile verheddern! Nein! Nein! Lass deine Arme unten!«


  Monny sank in dem weidenumwickelten Geschirr zusammen, und die Pergamentflügel des Fluggeräts ratterten um ihn herab. Davin stürmte zu dem Jungen hinüber und fluchte heftig, während er ihn ohrfeigte. »Wir haben das geübt, Junge! Du weißt, du musst beide Arme im selben Tempo bewegen. Beide Arme und beide Beine, aber nicht gleichzeitig. Du wirst sie niemals gerade halten können, wenn du versuchst, alle vier Flügel auf einmal zu öffnen!«


  Monny wollte keuchend protestieren, aber der alte Mann fuhr mit seiner Beschimpfung fort. »Ich weiß nicht, was aus dir geworden wäre, wenn sich das Kleine Heer nicht dazu herabgelassen hätte, dich aufzulesen! Du hast nicht die Kraft eines Löwen, und dir fehlt die Vernunft einer Sonne. Im Namen all der Tausend Götter, du bist zu dumm, um eine Eule zu sein, und ich werde Seine Majestät auch nicht beleidigen, indem ich andeute, du seist vielleicht ein Schwan gewesen!« Während er tobte, band er alle Seile neu und zog die Fesseln zwischen Monny und dem Gerät fester. Der Junge nahm seine Bestrafung schweigend an, wobei seine dunklen Augen verdächtig feucht schimmerten, während sich der alte Mann an ihm zu schaffen machte.


  »Da!«, rief Davin schließlich aus. »Sehen wir einmal, ob du dieses Mal einfache Anweisungen befolgen kannst.«


  Es dauerte nur einen Moment, bis Monny die Seile erneut verheddert hatte. Davins Gesicht war fast purpurfarben, als er vortrat. Dieses Mal streckte er die Hand zum Standartenträger des Königs aus und riss die Reitpeitsche des Knappen aus dessen Stiefel. Er stürmte mit mordlüsterner Miene zu Monny hinüber und schlug mit der Peitsche auf Arme und Beine des Jungen ein, als wollte er die knotigen Seile fortschlagen. Monny versuchte, sein Gesicht zu schützen, aber seine nutzlosen Gesten verwirrten die Seile nur noch mehr.


  Shea trat einen halben Schritt vor, während ein Schrei in ihrer Kehle aufstieg. »Er ist noch ein Kind!«, rief sie. Diese fünf Worte hallten durch ihren ganzen Körper, ließen sie bis in die Hände erzittern. Shea warf einen wilden Blick zu Crestman, während sie sich daran erinnerte, wie sie gehofft hatte, ihn mit dem gleichen Ausruf vor ihren Waisen schützen zu können. Sie hatte Crestman retten wollen, aber sie hatte ihn ans Kleine Heer verloren, genauso wie sie Hartley verloren hatte, wie sie ihren Pom verloren hatte. Monny war vielleicht noch ein Kind, aber Kindheit war kein Schutz vor grausamem, blutigem Tod.


  Wie um Sheas Erkenntnis zu unterstreichen, zog Davin die Peitsche über Monnys Gesicht. Erst als Blut über seine Sommersprossen zu sickern begann, trat der alte Mann zurück. Während Monny in seinen Seilen hing, begann der alte Mann, die Seile erneut nachzuziehen.


  Als das Fluggerät gespannt war, wandte sich der alte Mann zum Kleinen Heer um. »Du!« Er deutete mit einem knochigen Finger auf Crestman. »Ja, du! Hör auf, Maulaffen feilzuhalten, und komm her.« Crestman versagte sich eine angewiderte Miene und trat zu dem von Davin angezeigten Punkt. Der Junge warf einen raschen Blick zu seinem König, schien aber durch den stahlharten Blick eingeschüchtert, der ihm dort begegnete. Davin stieß Crestman an die Schulter. »Knie dich hin. Rutsch dahin, wo er dich sehen kann. Dorthin! So! Nun, ich möchte, dass du die Armtakte zählst. So. Takt! Takt!«


  Crestman wartete einen Moment, um den richtigen Rhythmus zu finden, und dann nahm er den Singsang auf. Das erste Mal brüllte er den Befehl mit zitternder Stimme, aber dann traf er den Rhythmus.


  Davin nickte und schaute über die versammelten Kinder hinweg, während sein Blick wie die Zunge einer Schlange umherzuckte. Mit einem knochigen Finger deutete er auf Mair.


  »Du! Nein, nein! Knie dich nicht vor ihn. Das wird ihn nur verwirren. Geh dorthin. Dort zur Seite. Wir wollen dich hören! Gleichmäßig, Mädchen, gleichmäßig! Zwischen der Taktgebung des Jungen. Lauter! Lauter!«


  »Komm schon!«, rief Mair zwischen Crestmans Taktgebung. »Komm schon!«


  Monny bewegte seine Beine als Reaktion vor und zurück und setzte die hinteren Flügel des Gerätes in Gang. Crestman erhob seine Stimme, als wolle er den Jungen erinnern, die vorderen Flügel zu kontrollieren. »Takt! Takt!«


  Mair verkürzte ihren Befehl, um die zeitliche Abstimmung beizubehalten. »Mon!«, rief sie. »Mon!«


  Shea sah die Silbe zu dem kleinen Jungen vordringen. Sie sah, wie er den Rücken streckte, wie er den Atem in seine schmale Brust einsog. Crestman schrie. Mair erwiderte.


  Monny biss sich auf die Lippen und bewegte die Hände auf und nieder, schwang die Beine vor und zurück.


  Und langsam, schwerfällig, begann sich das Fluggerät zu bewegen. Zuerst bewegten sich die Pergamentflügel, auf und nieder, zurück und vor. Dann ächzte Monny heftig, und das Fluggerät verließ den Boden.


  Danach konnte Shea nicht sagen, wie lange Monny geflogen war. Sie wusste, dass er in die Luft aufgestiegen war, dass er um das Kleine Heer gekreist war und sich immer höher hinaufgeschraubt hatte. Sie wusste, dass er einmal gelandet war und erneut abgehoben hatte, dass er Crestmans und Mairs Singsang-Rhythmus aufgenommen und unfehlbar in den Himmel aufgestiegen war. Sie wusste, dass er ein Seil zwischen seine Zähne genommen und mit aller Macht daran gezogen hatte, so dass ein Regen spitzer Pfeile über das leere Feld niederging.


  Shea hörte das Kleine Heer jubeln, als hätte es Liantine bereits erobert. Sie sah König Sin Hazar den Kopf zurückwerfen und hemmungslos lachen. Ihr Herz hämmerte, schwang sich empor, als wäre sie selbst in das Fluggerät eingebunden.


  Erst als Monny wieder auf dem Boden war, schaute Shea zu Crestman und Mair. Der Löwenjunge blickte wie gebannt zu Monny, kämpfte eindeutig gegen Tränen des Stolzes an. Als Monny das Fluggerät wieder herunterbrachte und heftig auf das gefrorene Feld prallte, sprang Crestman sofort auf das Kind zu, löste die Seile von seinen Armen und Beinen und schlug ihm siegestrunken auf den Rücken.


  Mair verließ ihren Posten am Rande des Kleinen Heers jedoch nicht. Das Mädchen blieb knien, die Hände ballend und lösend, während sie »Mon! Mon!« flüsterte. Bevor Shea vortreten konnte, ging Rani Händlerin zu ihrer Freundin hinüber.


  Rani kniete sich neben Mair, ergriff die Hände des Mädchens und brachte ihre automatische Bewegung zum Stillstand. Mair schien aus einer Trance zu erwachen, als sie sich zu ihrer Freundin umwandte. »Dann hat er es geschärft«, gelang es ihr zu flüstern, und Shea konnte die Worte über den Tumult der feiernden Kinder hinweg kaum verstehen. »Ja«, erwiderte Rani nickend. »Er hat es geschafft.« Mair schüttelte den Kopf und starrte über das Feld zum tobenden Kleinen Heer. »Mögen all die Tausend Götter Erbarmen walten lassen. Davin hat es geschafft. Er hat ein Fluggerät gebaut.«
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  Hal blickte auf den von den Schlossmauern aufsteigenden Rauch hinaus und bemühte sich, nicht an die Flammen zu denken, die andere Schlösser zerfressen würden, an die Scheiterhaufen, die Leichen reinigen würden, bevor dieser Krieg vorüber war. Er stellte sich die Schreie von auf dem Schlachtfeld niedergemetzelten Menschen vor, von Frauen und Kindern, die zwischen den Feuerwänden gefangen wären.


  Er fragte sich, ob die Nordländer Rani einen Scheiterhaufen gewährt oder ob sie ihren Leichnam zum Verrotten in die Erde gesenkt hatten. Er murmelte ein Gebet an Tarn, den Gott des Todes, in der Hoffnung, dass Rani die himmlischen Tore bereits passiert hatte, dass sie bereits mit ihrer Familie wandelte, mit Hals Vater Shanoranvilli, der das Händlermädchen wie eine Tochter geliebt hatte.


  Hal kehrte leicht erschrocken zum gegenwärtigen Feuer zurück. Er schweifte immer häufiger ab, folgte seinen Gedanken lange Wege abwärts, nur um ruckartig zum Heer und dem endlosen Marsch nach Norden zurückgerissen zu werden. Als er sich umschaute, um nachzusehen, ob jemand es bemerkt hätte, sah Hal Puladarati sein Pferd nur wenige Schritte entfernt zügeln und sich im Sattel tief verbeugen. Ruß bedeckte das Gesicht des Ratsherrn, verdunkelte Silbermähne und Bart. Tasuntimanu ritt neben ihm, zügelte sein Pferd ebenfalls und verbeugte sich vor seinem Lehnsherrn. Hal hatte sich daran gewöhnt, die beiden Ratsherren zusammen zu sehen. Tasuntimanu war zum Schatten des älteren Adligen geworden. Das machte Hals Leben zumindest leichter. Er musste nur noch eine Bedrohung im Auge behalten.


  Nur eine Bedrohung. Bedrohung, Sorge, Ärger. Der Tod ist stärker.


  Puladarati sprach, ohne Hals düstere Gedanken zu bemerken. »Euer Majestät, wir haben die Schlossmauern angezündet. Der Stein wird mindestens drei Tage lang zu heiß sein, als dass sich jemand nähern könnte.«


  »Erklärt erneut, warum wir das getan haben, Puladarati.« Hals Stimme klang müde, aber er nahm sich die Zeit, seinen Worten stählerne Härte zu verleihen. Der frühere Prinzregent hatte es geschafft, Hals geringes Vertrauen in seine zornigen Befehle bezüglich des aufgegebenen Schlosses zu untergraben. Warum war es so wichtig, einen Haufen Steine zu verbrennen? Was versuchte der Mann zu beweisen, und wem? Wie viel länger könnte Hal Puladarati zügeln? Und was würde Tasuntimanu tun, wenn die Schlacht erst eröffnet wäre?


  »Euer Majestät, wir müssen diesen Amanthianern zeigen, dass wir eine Streitkraft sind, mit der man rechnen muss.«


  »Also beweisen wir das, indem wir ein Schloss verbrennen, das sie gegenwärtig nicht besetzen.«


  »Ihr habt die Dorfbewohner gehört, als wir durch das Land ritten. Sie verehren diesen Ort, als wohnten die Tausend Götter hier.«


  »Es ist ein Gebäude, Puladarati. Es ist ein Haufen Steine.«


  »Es ist ein Symbol, Euer Majestät. Diese Nordländer legen großen Wert auf Symbole. Ihr habt die Tätowierungen auf ihren Gesichtern gesehen. Sie glauben, die Schwäne seien dazu bestimmt, sie in allen Dingen anzuleiten. Wenn wir diesen Haufen Steine zerstören, werden sie erkennen, dass wir auch das Volk vernichten können, das ihn errichten ließ. Wir können die Schwäne zu Fall bringen, die sie anführen.«


  Puladarati beugte seine verstümmelte Hand im Handschuh, und Hal widerstand dem Drang, seinen Umhang am Hals enger zu ziehen.


  Die Ruhelosigkeit des ehemaligen Prinzregenten war auf dem langen Ritt nach Norden aufgekommen. Hal konnte sein Bedürfnis, auf und ab zu gehen, sein Verlangen, in Bewegung zu sein, fast spüren, auch wenn er fest auf dem Pferd auf seinem hohen Sattel saß. Puladarati sehnte sich eindeutig danach, von seinen Verpflichtungen gegenüber der morenianischen Krone befreit zu sein. Hal warf einen raschen Blick zu Tasuntimanu und erkannte eine ähnliche Ruhelosigkeit in den Augen seines Bruders aus der Gefolgschaft des Jair.


  Wenn die Nordländer Hal nicht erwischten, würden es seine eigenen Leute wahrscheinlich tun, bevor er jemals nach Morenia zurückkehrte.


  Hal zwang seine Stimme zu ruhiger Vernunft. »Wenn dieses Symbol so wichtig ist, warum wurde es dann unbeaufsichtigt gelassen? Warum waren keine Wachen auf diesem Schloss, keine Soldaten, nicht einmal irgendwelche Dorfbewohner?«


  Puladarati betrachtete den schwelenden Hang und zuckte die Achseln. Doch es war Tasuntimanu, der sprach, als wäre er die Stimme des älteren Ratsherrn. »Das kann ich Euch sagen, Euer Majestät. Ihr saht die Mauer, als wir eintrafen. Ihr saht den Beweis der Grabung.«


  »Ja. Und ich warte immer noch darauf zu erfahren, wer sonst noch ein Interesse daran haben könnte, ein amanthianisches Schloss zu untergraben. Besonders eines, das die kostbaren Schwäne beherbergte. Es wäre eine Sache, wenn die Mauer während des Aufstands zerstört worden wäre, aber diese Steine fielen erst vor wenigen Wochen.« Bevor Hals Adlige etwas erwidern konnten, erklang aus den Wäldern am Fuße des Hügels ein Schrei. Hal riss seinen Hengst gerade rechtzeitig herum, um ein halbes Dutzend seiner Soldaten einen Mann vor sich her hetzen zu sehen, einen wuchtigen Riesen mit den breiten Schultern und der Lederschürze eines Hufschmieds. Die Hände des Gefangenen waren auf den Rücken gebunden, und aus frischen Schnitten lief Blut sein Gesicht herab.


  »Euer Majestät!«, keuchte der Hauptmann, während er den Riesen vorwärtstrieb. »Wir fanden diesen Mann in den Wäldern. Er verbarg sich unter einer Eiche, in der Nähe der Schmiede.«


  Bevor Hal den Gefangenen ansprechen konnte, trat ein weiterer Soldat vor und schlug dem Mann mit der flachen Seite seines Schwertes in die Kniekehlen. »Auf die Knie vor deinen Oberen, Dummkopf!«


  Der Schlag genügte nicht, den Mann hinabzuzwingen, aber der Schmied kniete sich freiwillig hin. Als er den Kopf drehte, um zu Hal aufzublicken, hob sich seine dunkle Tätowierung im Nachmittagslicht ab. Hal sah die Strahlen der Sonne und wunderte sich erneut über die komplizierten Kasten. Wäre es für diesen Riesen nicht sinnvoller, als amanthianischer Löwe zu dienen? Würden seine breiten Schultern und seine vom Schmieden geübten Hände ihn nicht zu einem perfekten Hufschmied für die königlichen Truppen machen? In Morenia wäre ein solcher Mann gewiss in die Soldatenkaste aufgestiegen, auch wenn er nicht das Glück gehabt hätte, für einen solchen Posten geboren zu sein. Sie war töricht, diese Tätowierung. Was konnten sie dadurch gewinnen, dass sie den Platz eines Menschen bei seiner Geburt festlegten?


  Hal seufzte und schwang sich von seinem Hengst. Er stemmte die Füße auf den Boden und richtete sich zu seiner vollen Größe auf, bevor er sprach. »Wie heißt du, Mann?«


  Der Schmied hob bei der Frage den Blick, machte aber keinerlei Anstalten zu antworten. Hals Truppen drängten bei dem beleidigenden Schweigen vorwärts, und der König hob eine behandschuhte Hand. »Nenn deinen Namen, Schmied.« Der Riese schüttelte nur den Kopf, hob die Schultern mit einer Bewegung, die ein Achselzucken hätte sein können, wären seine Hände nicht so fest auf den Rücken gebunden gewesen. Hal trat vor und ignorierte das ärgerliche Murmeln seiner Truppen. »Verstehst du mich, Mann?« Der Schmied dachte einen Moment über die Worte nach, bevor er zögerlich nickte. »Dann sag mir deinen Namen.«


  Hal nickte einem seiner Wächter zu, und der Soldat legte seine Schwertspitze zwischen die Schulterblätter des Riesen. Der Schmied schrak vor der Berührung zurück, und dann öffnete er den Mund, als wollte er letztendlich gehorchen. »Maaaahhhh«, brüllte er.


  »Dein Name, Mann!«, befahl Hal.


  »Maaaaahhhhh!«


  Auf Hals kurzen Blick hin drückte der Soldat mit der Klinge fester zu; und der Tonfall der einzelnen Silbe des Mannes wurde vor Verzweiflung schriller. Dennoch unternahm er keinen Versuch, Wörter zu formen. Hal hob angewidert eine Hand. »Halt ein, Mann. Er ist eindeutig nicht im Stande, meine Frage zu beantworten.«


  An die Soldaten gewandt, erhob er seine Stimme. »Haltet diesen Mann unter schwerer Bewachung. Ich will nicht, dass er entkommt und die Amanthianer vor unserem Herannahen warnt. Wir werden ihn mitnehmen, wenn wir morgen weiter nach Norden ziehen.«


  Der Riese stieß ein Brüllen aus und warf den Kopf auf, als wollte er verzweifelt sprechen. Er zerrte an seinen Fesseln und stieß wehklagend bedeutungslose Silben aus.


  »Gebietet ihm Einhalt!«, brüllte Hal. »Knebelt ihn!«


  Fünf Männer waren nötig, um einen Knebel zwischen die Zähne des Riesen zu zwingen, und Hal biss auch selbst die Zähne zusammen. Noch als der König zu seinem Zelt in der Mitte des Lagers schritt, hämmerte sein Herz.


  Hal versuchte, das Entsetzen mit einem Becher Glühwein zu vertreiben, aber er stellte fest, dass sein Magen gegen sein aus einfachem Eintopf bestehendes Abendessen rebellierte. Er verweigerte Tasuntimanu die Bitte um eine Audienz, als er seine Abendmahlzeit einnahm, auch wenn der Ratsherr die Nachricht »im Namen Jairs« sandte. Hal wollte nicht hören, wie sehr die Gefolgschaft seine Reise missbilligte.


  Hal lag bis lange in die Nacht hinein wach, lauschte den Geräuschen des Lagers um ihn herum und dem knisternden Feuer, welches das Schwanenschloss oben auf dem Hügel vernichtete. Schließlich schlief er ein, den Gestank des Holzrauchs und der schmelzenden Steine einatmend.


  Der Morgen dämmerte kalt und grau. Der Winter hatte Amanthia im Griff, und Hal konnte sein Zittern nicht vertreiben, als er sich Wasser auf die geschwollenen Augen spritzte. Er stieg rasch auf sein Pferd und beobachtete von der behaglichen Sicherheit des Sattels aus, wie seine Männer das Lager abbauten. Schimmernde Hitzewogen stiegen noch immer von dem eingestürzten Schloss auf.


  Die Sonne war schon weit über den Horizont gestiegen, als das morenianische Heer seinen langsamen Marsch nach Norden begann. Von dem offensichtlichen Entsetzen des Schmieds verfolgt, hatte Hal Befehle erteilt, dass der Gefangene mit der Vorhut ziehen sollte. Noch während Hal diese Befehle erteilte, runzelte Puladarati jedoch missbilligend die Stirn. »Ist das klug, Euer Majestät? Der Schmied will unsere Streitkräfte eindeutig nicht nach Norden führen. Er muss etwas wissen, was wir nicht wissen. Schickt ihn zur Nachhut unserer Streitkräfte, wo er kein Unheil anrichten kann.«


  »Und seit wann nehme ich Befehle von feindlichen Gefangenen entgegen?« Hal reagierte hitzig. Wenn Puladarati den Gefangenen bei der Nachhut des Heers sehen wollte, so war das der einzige Platz, an dem Hal dem Schmied nicht vertrauen konnte. Für welche Art Narr hielt ihn der Ratsherr? Warum sollte der König einen potentiell mörderischen Riesen hinter sich postieren? Er sollte solch einen Feind besser vorausgehen lassen, um ihn genau im Auge behalten zu können.


  Der Wald ragte zu beiden Seiten der Straße auf. Auch wenn die kahlen Zweige der Bäume wie gesplitterte Knochen wirkten, war Hal für den harten Winter dankbar. Er konnte jenseits des Weges ein gutes Stück weit sehen, mehrere Meter in das Gewirr von Sträuchern und Bäumen hinein. Im Sommer, so konnte er sich vorstellen, war dieser Wald gewiss ein geeigneter Hinterhalt.


  Im Winter war er jedoch seltsam schön. Es gab im Süden natürlich Wälder, aber die Bäume im Süden wuchsen nicht so hoch, und ihre Zweige breiteten sich nicht so weit aus. Tatsächlich, dachte Hal, während er den ihn umgebenden Wald betrachtete, waren diese nördlichen Bäume von völlig anderer Art, oder zumindest beherbergten sie andere Arten.


  Verlassene Riesennester waren in den Bäumen zu sehen. Die Nester waren große Gebilde, notdürftig aus Zweigen und Blättern gestaltet. Sie wirkten wie Kinderspielzeug, wie sie da in den Astgabeln hingen. Hier und da glaubte Hal die glasartige Wölbung eines Eis ausmachen zu können, von einem Elternteil vor Monaten willkürlich verlassen.


  Da! In diesem Nest befand sich ein Gelege, glatte Oberflächen, die im morgendlichen Sonnenlicht schimmerten. Hal zügelte sein Pferd und griff nach dem Fernglas, das unter seiner Satteltasche steckte. Welche Vogelart würde sich die Mühe machen, ein Nest zu bauen und Eier zu legen, um es dann zu verlassen?


  »Euer Majestät? Stimmt etwas nicht?« Lamantarino ritt neben den König und folgte dem königlichen Blick in Richtung der Bäume. Die Stimme des alten Mannes knarrte ebenso wie sein Sattelleder. Hal freute sich, den Freund seines Vaters zu sehen. Der alte Berater hatte sich am Tag zuvor schlecht gefühlt und war erschöpft zu seinem Zelt am Rand des morenianischen Lagers gestolpert.


  »Nein, Lamantarino. Alles in Ordnung. Ich bin nur neugierig.«


  »Neugierig? Worauf, Euer Hoheit?«


  »Seht Ihr diesen Baum dort? Und das Nest in der Astgabel?« Lamantarino wandte sich steif im Sattel um. Der alte Mann musste blinzeln, um das von Hal angezeigte Nest auszumachen, und reckte den Kopf auf seinem dünnen Hals vor. »Es sind Eier darin.«


  »Eier? Es ist mitten im Winter, Euer Majestät!«, antwortete Lamantarino in einem Tonfall, der sonst hartnäckigen Kindern vorbehalten blieb. Der Kopf des alten Mannes bebte von der Schüttellähmung und aufkommendem Zorn, während er die Zügel aufnahm. Seine Stimme klang übellaunig, als er ausrief: »Ihr solltet nicht mit der schwächer werdenden Sicht eines alten Mannes spielen, Euer Majestät. Denkt daran, dass Euer Vater so alt wie ich wäre – sogar um ein Jahr älter.«


  »Nein, Lamantarino! Hier, seht durch mein Fernglas. Ihr werdet erkennen, was ich meine!«


  Hal beugte sich im Sattel vor und streckte sich, um dem alten Mann sein Fernglas zu reichen. Die Entfernung war jedoch zu groß, und Hal stemmte die Fersen in die Seiten seines Hengstes. Das Pferd zögerte den Bruchteil einer Sekunde, bevor es reagierte, ein Zögern, das Hal das Leben rettete.


  Danach hätte er nicht sagen können, was zuerst geschah.


  Ein Lärm erhob sich, lauter als jeder Donner. Ein Feuerblitz erschien, heller als die Mittagssonne. Eine Hitzewoge war zu spüren, heißer als jeder Scheiterhaufen. Pferde schrien unter Qualen, und Männer brüllten entsetzt. Der gesamte Wald war von Flammen und fliehenden Menschen erfüllt, und Chaos brach unter den Bäumen aus.


  Lamantarino schrie auf, als das Feuer hervorbrach, und Hal dachte einen entsetzlichen Augenblick lang, der alte Mann sei die Quelle der Feuersbrunst. Er sah, wie das Haar des alten Beraters um seinen Kopf entflammte, in rauchende, orangefarbene Flammen ausbrach, Feuer, das sich die Arme des alten Mannes hinab ausbreitete, seine Gewänder verschlang, über seine Finger knisterte. Hal schrie Lamantarinos Namen und schlug dem Hengst die Fersen in die Seiten, wollte den brennenden Mann verzweifelt erreichen.


  Doch Hals Hengst geriet durch das Feuer in Panik und war durch den Rauch verängstigt. Das Tier stieg auf die Hinterbeine und schlug aus, als wollte es die Feuerwand zerreißen, die es umgab. Es brach aus, ignorierte Hals gebrüllte Befehle und ignorierte die nutzlosen Versuche des Königs, es zu zügeln. Hal hatte nur einen sehr vagen Eindruck des ihn umgebenden Heers, mit ihren Tieren ringender Männer und tobender Fußsoldaten, die den Waldweg hinabstampften. Dann erstreckte sich eine große Grube von der Breite des Weges vor ihm, ein gähnender Schlund, der das gesamte südliche Heer zu verschlingen drohte.


  Hals Streitross eilte zu rasch vorwärts. Der König konnte nicht hoffen, das Tier zu zügeln, bevor es den gezackten Schlund erreichte. Stattdessen kauerte er sich tief über die Mähne des Hengstes, zog die Ellenbogen ein und klammerte sich mit den Knien fest. Er spürte, wie sich die Muskeln des Pferdes unter dem Sattel anspannten, spürte die pochende Verzweiflung, während das Tier sprang.


  Die Hinterbeine des Hengstes verfingen sich unter dem Rand der Grube, und das große Tier mühte sich, die Hinterhufe die bröckelnde Schräge hinaufzuziehen. Hal beugte sich vor, als könne Willenskraft allein das Tier aus dem gähnenden Loch treiben. Der Hengst warf den Kopf auf und schrie, als die Erde unter seinen Hufen abglitt, aber dann fand er die Kraft zu einem letzten Sprung, und Hal war aus der Grube befreit.


  Es dauerte eine volle Minute, bis der König seinen Hengst zügeln konnte, und selbst dann musste Hal absteigen, um zum Rand der Grube zurückzukehren. Auf der anderen Seite herrschte Chaos. Rauch qualmte in großen, erstickenden Wogen, und Feuer nagte Zweige und Stämme an. Hal starrte auf den Wahnsinn und hielt verzweifelt nach Lamantarino Ausschau. Er weigerte sich zu akzeptieren, dass ein flammenzüngelnder Haufen geschwärztes Fleisch alles sein könnte, was von einem treuen Kämpfer und seinem Pferd geblieben war.


  Pferde galoppierten krachend in die Wälder zu beiden Seiten des Weges, schrien ihr Entsetzen hinaus, während sie davonpreschten. Männer schrien vor Schmerzen. Offiziere brüllten über den Lärm hinweg Befehle.


  Ein Geräusch durchdrang jedoch das Chaos. Hal hörte es fast unter seinen Füßen, aus der Grube aufsteigend, wie aus der Höhle all der Tausend Götter. »Maaaaaaahhhhhhh! Maaaaaahhhhhh!«


  Hal trat an den Rand des im Weg gähnenden Loches. Der wuchtige Hufschmied lag am Grund, sein rechtes Bein in unnatürlichem Winkel vom Körper abgestreckt.


  Hals Herz verkrampfte sich in seiner Brust, und er wandte sich um, wollte seinen Soldaten befehlen, dem armen stummen Unglücklichen zu helfen. Bevor er diesen Befehl jedoch geben konnte, bemerkte er die Hände des Schmiedes, sah, wie der Schmied an zwei langen Seilstücken zog und sie mit kreischenden Lauten schwenkte.


  Hal folgte jenen Seilstücken mit dem Blick. Er sah, dass sich die Seile Baumstämme hinaufschlängelten und über ein komplexes Rollensystem verliefen. Ein Seil wand sich in die Überreste eines Vogelnests, die verkohlten Fasern dann zu einem weiteren Baum verlaufend, der jetzt schwelte, als wäre er in der Ruine des Schlosses hinter ihnen gefangen.


  Und Hal begriff.


  Die Grube war eine Falle gewesen, eine Falle, von der der Schmied gewusst haben musste. Als er gezwungen wurde, mit Hals Streitkräften nach Norden zu ziehen, als er erkannt hatte, dass ihm sein wortloses Flehen bei dem südlichen Heer nichts einbrachte, musste er beschlossen haben, die verborgenen Vorrichtungen gegen die Morenianer einzusetzen.


  Er war so überaus simpel, dieser Anschlag des nördlichen Heers. Wie schwer konnte es für sie schon gewesen sein, eine Grube über dem Weg zu tarnen? Ein lockeres Rahmenwerk aus Stöcken und ein wenig verstreute Erde, ein wenig getrocknetes Laub… Der Schmied war in die Grube gestürzt, hatte seine Fesseln gesprengt und die Seilzüge der Vorrichtungen ergriffen. Diese Seile waren mit den Nestern verbunden, mit den seltsamen Eiern. Und als die glasartigen Eier dann gegeneinanderschlugen, hatten sie das Feuer ausgelöst.


  Wut wurde gebündelt. Dann wurde gezündelt.


  Als das Chaos allmählich nachließ, konnte Hal Kampfer und Kiefernpech, Alkohol und irgendeinen scharfen, ätzenden Gestank riechen, den er nicht benennen konnte. Und Fleisch. Den Übelkeit erregenden, widerlichen Gestank verbrannten Fleisches und Leders und Haars.


  Das morenianische Heer war einfach in die Falle getappt.


  Hal betrachtete über die Grube hinweg das Durcheinander. Er konnte die verkohlten Überreste von Lamantarino ausmachen. Hal hatte diesen alten Mann verraten. Der alte Ratsherr war in dem Glauben gestorben, dass sein junger König ihm einen Streich spielte, ihn wegen seines Alters und seiner schwindenden Sicht verspottete.


  »Maaaaaaahhhhhhh!« Das Brüllen des Schmieds drang noch immer aus der Grube, er schwang noch immer drohend die Enden der Seile, zog daran, als läute er zu Hause die Pilgerglocke. Hal betrachtete über das gähnende Loch hinweg seine Männer, die Offiziere, die Befehle brüllten, Männer antreten ließen, versuchten, aus dem brennenden, stinkenden Chaos heraus Ordnung zu schaffen. »Maaaaaaaahhhhhhhh!«


  Der Schmied hats begonnen. Der Schmied hat gewonnen.


  Hal wandte sich jäh vom Rand der Grube ab und schritt den Weg hinab zu der Ansammlung seiner Männer, die bereits durch den verkohlten, tückischen Wald gelangt waren, die hinter ihm auf den unbeschädigten Abschnitt der nach Norden führenden Straße herumgelangt waren. Herzog Puladarati stand vorne in der Gruppe. Der Ratsherr trat augenblicklich vor. »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht, Euer Majestät. Wir werden hier drüben eine vollständige Kompanie aufstellen können, und es müssen auch noch Männer hinter unserer Gruppe gewesen sein, außerhalb der Reichweite dieses teuflischen Feuers.«


  »Einen Bogen.«


  »Euer Majestät?«


  »Ich will einen Bogen. Einen Bogen und einen Pfeil.«


  »Verzeiht, Euer Majestät, ich verstehe nicht. Wir sollten weiterziehen. Ich glaube nicht, dass diese Bäume Feuer fangen werden, aber es gibt keinen Grund, Risiken einzugehen.«


  »Dies ist kein Risiko, es ist eine Sicherheit. Gebt mir einen Bogen.« Lasst mich einfach gehen. Er hat geerntet, und ich werde säen.


  Puladarati wollte Einspruch erheben, aber Hal sah ihn nur finster an und streckte eine behandschuhte Hand aus. Der Herzog schluckte eine Bemerkung hinunter, nickte ernst und wandte sich an die Soldaten hinter ihm. »Ihr habt Euren König gehört! Wo ist ein Bogenschütze!«


  Der Bogenschütze, der an Puladaratis Seite trat, verbeugte sich vor Hal. »E-Euer Majestät.«


  »Gebt mir Euren Bogen.« Lasst es geschehen. Lasst mich säen. Lasst mich säen.


  »Wenn Euer Majestät wollen, schieße ich auf Euren Befehl hin.«


  »Ich will Euren Bogen.«


  Der Bogenschütze übergab den Bogen aus Eibenholz, zog dann den Riemen des Köchers über seinen Kopf und bot seinem Lehnsherrn die Pfeile dar. Hal nahm einen und machte auf dem Absatz kehrt, schritt zum Rand der Grube zurück.


  »Maaaaaah!« Der Schmied begann seine Tirade erneut, als er Hal erblickte. Der kampfunfähige Riese hielt noch immer die Seile fest, zog noch immer daran, als wollte er den Feuersturm stets aufs Neue entzünden. »Maaaaaahhhh!«


  Hal hob den Bogen an und drehte ihn einen kurzen Moment, damit der Schmied die Waffe sicher erkennen könnte. Dann legte er den Pfeil ein und zielte sorgfältig. Seine Hände zitterten wie die eines alten Mannes, wie Lamantarinos. Lamantarino, auf solch törichte Art getötet, nach einem langen Leben treuen Dienstes. Wie ein Stück Fleisch geröstet, nachdem er Hals Vater gedient hatte. Nachdem er Hal gedient hatte.


  Ein Stück Fleisch im tödlichen Feuer. Eine Tat, schändlich und ungeheuer.


  Hal strich mit den Fingern über die Befiederung des Pfeils und flüsterte ein Gebet an Bon, den Gott der Bogenschützen. »Ma…«, begann der Schmied, aber sein Schrei brach ab, als er die Gefahr erkannte.


  Hal balancierte sein Gewicht auf den Fußballen aus, zielte mit dem Pfeil und wartete, dass sich der Schmied umwenden würde.


  Schließlich ließ Hal den Pfeil fliegen.


  König Halaravilli wartete nicht, bis der Körper in der Grube zusammenbrach. Stattdessen wandte er sich zu Puladarati um und reichte den Bogen zurück. »Versammelt die Männer. Zählen wir unsere Verletzten und gruppieren wir uns neu, auf dieser Seite der Grube.« Als sich Hal zurückzog, stiegen schwatzende Stimmen auf wie Flammen und nagten am Rande seines Geistes.


  


  


  Rani schluckte schwer und ermahnte sich, tief zu atmen. Hatte sie sich auf der Reise die Küste hinauf auch so krank gefühlt, auf Bashis Schiff? Sie erinnerte sich nur vage, dass die Seeleute ihr damals gesagt hatten, das Meer sei ruhig, die See sei glatt. Nach jedermanns Definition war das Wasser gegenwärtig jedoch aufgewühlt. Beständige Wogen schaukelten das Schiff von einer Seite zur anderen, warfen es so heftig umher, dass Rani nur die Balance bewahren konnte, indem sie eines der entlang der Seite des Schiffes gespannten Seile ergriff.


  Während sie auf die graue Meerwassergischt hinausblickte, dachte sie unwillkürlich an die silbrigen Delfine, die sie mit Bashi gesehen hatte. Diese springenden Fische – es waren Fische, was auch immer Bashi darüber gesagt hatte – waren in diesen brodelnden, nördlichen Meeren zu Hause gewesen, hatten im Kielwasser von Ranis Schiff gespielt, aber sie waren von Haien getötet worden.


  Ein Schaudern lief Ranis Rückgrat hinab, und sie dachte erneut an die unter Deck zusammengekauerten Kinder, ungeschützt vor diesen blutigen Haimäulern, falls das Schiff sinken sollte. Es waren fast einhundertfünfzig Mitglieder des Kleinen Heers auf ihrem Schiff, und ein Begleitschiff, das weitere einhundertsechzig Soldaten trug, tanzte gerade in Sichtweite zu Ranis Linker auf dem Wasser.


  Nichts von alledem machte Sinn, dachte sie wohl zum hundertsten Mal. Nichts an der Planung des Kleinen Heers machte irgendeinen Sinn.


  Die Vorbereitungen für die Reise nach Liantine waren weitaus rascher vorangeschritten, nachdem Monny seine Fähigkeit bewiesen hatte, das Fluggerät zu handhaben. Die erwachsenen Soldaten hatten die Palisaden auf der Ebene außerhalb von Sin Hazars Stadt geräumt. Die Kinder hatten nur wenige Minuten Zeit bekommen, ihre Habe einzusammeln, und dann waren ihre Zelte abgebaut, ihre tragbare Stadt zerstört worden.


  Die Kinder waren den Schiffen planlos zugewiesen worden. Mair sollte auf das andere Schiff kommen, aber sie war über die Trennlinie an den Docks hinweggerannt und hatte sich in die Menge der Kinder um Rani gedrängt, bevor die Wächter reagieren konnten. Die Soldaten waren über ihren Ungehorsam nicht glücklich, aber es stand nicht in ihrer Macht zu handeln – sie hätten niemals ein Kind von einem anderen unterscheiden können. Für Sin Hazars erwachsene Soldaten waren die Kinder alle austauschbare Teile in einer von Davins Kriegsmaschinerien.


  Also befanden sich Rani und Mair zusammen mit Crestman und Monny und Dutzenden anderer Soldaten auf demselben Schiff. Tain und Serena, die Mädchen aus Sheas kleinem Haus, waren dem anderen Schiff zugewiesen worden. Rani hatte beobachtet, wie Sheas Gesicht zusammenfiel, als sie erkannte, dass Crestman ihre Töchter nicht beschützen könnte.


  Tatsächlich hatte die alte Sonnenfrau die erwachsenen Soldaten angeschrien und sich zur vorderen Reihe der Kinder hindurchgedrängt. Sie war mit drohenden Worten zurückbeordert worden. Als Shea immer noch nicht gehorchen wollte, ließ der erwachsene Hauptmann sie fesseln und knebeln.


  Diese Aktion hatte alle Kinder aufgewühlt, aber das kleine Schwanenmädchen Serena wurde besonders rebellisch. Sie stemmte die Hände auf ihre schmalen Hüften und befahl den erwachsenen Soldaten, ihre Mutter freizulassen. Die Männer lachten und schlangen einige Längen Seil um die Schultern des Kindes, banden ihr die Arme an den Seiten fest. Sie stießen sie lachend zu dem anderen Schiff und drohten, sie zu knebeln, als sie schrill zu all den Tausend Göttern schrie.


  Diese Drohungen blieben Rani im Gedächtnis, während die amanthianischen Schiffe durch das Meer pflügten. Sie hörte sie immer wieder, während sie sich auf die Reling stützte, und sie erzitterte bei den Worten, die nicht ausgesprochen worden waren, bei dem, was hinter den Drohungen stand. Das Kleine Heer gab sich vielleicht einen stolzen Namen, es behauptete vielleicht, eines der stärksten Werkzeuge Sin Hazars zu sein, aber es bestand dennoch immer noch aus Kindern. Kinder, die durch die Peitsche eines erwachsenen Soldaten zum Schweigen gebracht werden konnten. Ein weiteres Schaudern zog Ranis Schulterblätter zusammen.


  »Du bist nicht für die Kälte angezogen.«


  »Crestman.« Rani wandte sich zu ihm um. »Wir Mädchen haben beim Quartiermeister keine Umhänge bekommen.«


  »Ah, ihr sollt eure Behaglichkeit in den Armen eines Soldaten suchen.« Crestman lachte, während er die Spange an seinem Umhang löste und ihn um Ranis Schultern legte.


  »Genau.« Rani wollte höhnen und das Geschenk zurückgeben, aber es lag zu warm um ihre Schultern. Sie konnte ihr Zähneklappern unterdrücken.


  »Wenn du so sehr frierst, Rani Händlerin, solltest du unter Deck gehen.«


  »Unten ist es schlimmer.«


  »Es ist wärmer.«


  »Wenn man den Gestank ertragen kann. Ich möchte lieber in der Kälte zittern, als es in einem stinkenden Krankenzimmer warm zu haben.« Wie um ihren Standpunkt auf die Probe zu stellen, sank das Schiff in ein besonders tiefes Wellental und warf kalte Gischt auf. Rani fluchte leise. Sie wollte nicht, dass ihr vor Crestman übel würde, wollte nicht die Mischung aus Abscheu und Mitleid auf seinem Gesicht sehen. Und sie wollte seinen feinen Umhang nicht beschmutzen. Als sie ihren rebellischen Magen wieder kontrollieren zu können glaubte, wandte sie ihm das Gesicht zu und sagte: »Ihr wisst, dass wir gegen die Liantiner keine Chance haben.«


  »Keine Chance haben? Was meinst du? Du hast meine Männer am Schwanenschloss gesehen! Du hast gesehen, wie wir die Mauern untergruben. Wenn wir erst mit den anderen amanthianischen Truppen zusammentreffen, die bereits in Liantine sind, werden wir nicht mehr aufzuhalten sein. Außerdem haben wir das Fluggerät.«


  »Ja, das Fluggerät. Und Monny. Ein kleiner Junge, den Ihr in Euren Schlachten manipulieren könnt.«


  »Er ist ein Soldat, Rani Händlerin.«


  »Er ist ein Werkzeug, das Ihr benutzt habt wie Euer Schwert oder Euren Dolch. Es kümmert Euch nicht, dass er auf Euren Befehl hin sein Leben riskieren wird! Es kümmert Euch nicht, dass er mit Weidenzweigen und Seilen festgeschnallt wird!«


  »Davin sagt, das Gerät sei sicher.«


  »Davin kümmert es nicht, ob es sicher ist oder nicht. Er wollte nur beweisen, dass er sein Fluggerät bauen kann! Er wollte nur, dass eine seiner Zeichnungen zum Leben erwachte! Warum, glaubt Ihr, hat er Euch und Mair dazu erwählt, den Takt vorzugeben?«


  »Unsere Stimmen unterscheiden sich. Er hat uns erwählt, weil Monny hören konnte, wer von uns rief.«


  »Tatsächlich? Oder hat er euch erwählt, weil ihr beide Monnys Hauptleute geworden seid? Monny wollte für Euch und Mair Erfolg haben oder bei dem Versuch sterben! Davin hat Euch benutzt, Crestman. Er hat Euch benutzt, und er wird es weiterhin tun, solange Ihr es zulasst.«


  Crestman wollte protestieren, aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken, erstickten ihn fast, als hätte er eine Fischgräte verschluckt. Rani beließ es bei der Kritik und wollte sich wieder dem Meerwasser zuwenden, der weiten, endlosen Ebene salziger Wogen.


  Da nahm sie jedoch aus den Augenwinkeln auf dem erhobenen Vorderdeck eine blitzartige Bewegung wahr. Sie wusste, dass Teleos, der Kapitän des Schiffes, dort sein Quartier hatte, denn den Kindern war gleich am ersten Tag gesagt worden, sie dürften dort nicht hinaufklettern. Dennoch war im grauen Licht ein verstohlenes Flackern zu erkennen. Kein Seemann würde sich so rasch bewegen oder die trüben Schattenflecke so wirkungsvoll nutzen. Ohne die Tatsache bewusst zu realisieren, wusste Rani, dass sie Mair gesehen hatte, dass sie gerade das Unberührbaren-Mädchen aus der Kajüte des Kapitäns hatte hervorstürzen sehen.


  Es war wichtig, dass niemand sonst Ranis Gefährtin sah. Es waren keine anderen Kinder an Deck, und die Seeleute waren mit der Aufgabe beschäftigt, ihr Schiff durch die tosende See zu führen. So blieb nur Crestman als einzige Bedrohung, Crestman als einzige Person, welche die Amanthianer auf Mairs Anwesenheit an einer Stelle aufmerksam machen könnte, wo das Unberührbaren-Mädchen nichts zu suchen hatte.


  Rani zwang sich zu einem ernsthaften Lächeln und senkte ihre Stimme weit genug, dass der Hauptmann der Jungen näher herantreten musste, um ihre Frage zu hören. »Wie lauten Eure Befehle, Crestman? Wie sollt Ihr das Fluggerät benutzen? Was werden die Jungen tun, wenn wir in Liantine eintreffen?«


  »Wir werden dem restlichen Kleinen Heer folgen. Wir werden tun, was immer sie uns befehlen.«


  Rani dachte schaudernd an den Übungskampf beim Schwanenschloss und an Monnys grausame Tortur. Gleichzeitig erinnerte sie sich an Crestmans drängende Worte, als er am nächsten Tag mit ihr gesprochen hatte, an die Beschreibung seiner Unterweisung im Kleinen Heer. Rani erinnerte sich an Crestmans Lippen auf ihren, und ihr Magen verkrampfte sich, aber sie wusste nicht, ob sie auf die Nähe des Hauptmanns, auf die Erinnerung an seinen Kuss oder auf das plötzliche Rollen des Schiffes auf dem Meer reagierte. »Das restliche Kleine Heer?«, zwang sie sich zu fragen, in Erinnerung an Mair, in Erinnerung daran, dass sie Crestmans Aufmerksamkeit weiterhin beanspruchen musste. »Wie viele von euch wurden bereits nach Liantine verschifft? Wie viele werden wir im Hafen treffen?«


  »Ich weiß es nicht genau.«


  »Ich frage nicht nach den Rekrutierungsrollen des Königs!« Rani ließ ein wenig Schärfe in ihre Worte einfließen. Warum beharrte Crestman darauf, alles misszuverstehen, was sie sagte? »Wie viele Kinder hat Sin Hazar ungefähr nach Übersee verschifft, um auf fremdem Boden für seine Sache zu kämpfen?«


  Crestman zögerte so lange, dass Rani dachte, er würde nicht antworten. Er ergriff die hölzerne Reling fester und stemmte sich gegen eine besonders hohe Woge.


  Als das Schiff wieder im Gleichgewicht war, wandte sich Crestman zu Rani um und seufzte. »Es wurden mindestens hundert Schiffe geschickt während der vergangenen zwei Jahre.«


  Hundert… Ihr Schiff barg einhundertfünfzig Kinder und hätte noch mehr bergen können, wenn sie unter Deck in noch engere Quartiere gezwungen worden wären. Rani schrak in Gedanken vor der Vorstellung zurück. Fünfzehntausend Soldaten? Fünfzehntausend Kinder, die nach Liantine geschickt worden waren?


  »Aber das müssen alle Kinder in Amanthia sein!«


  Crestman zuckte die Achseln. »Die meisten der Jungen.«


  »Und wie ist es dem Kleinen Heer ergangen?« Crestman antwortete nicht, sondern blickte aufs Meer hinaus, und Rani dachte, er müsste ihre Frage über das Krachen der Wogen hinweg überhört haben. »Was hat das Kleine Heer im Osten bewirkt?«, drängte sie. »Welche Kämpfe hat es ausgefochten? Was erwarten sie, was wir tun sollen?«


  Sie glaubte wieder einen Moment, er würde nicht antworten, weil er ihr nicht traute. Sie sah, wie er die Worte zu bilden begann, eine Antwort zu formulieren begann, aber dann schluckte er schwer und umklammerte mit den Händen die Schiffsreling. »Ich weiß es nicht.«


  »Was?« Sein Eingeständnis überraschte sie so sehr, dass sie vergaß, diese Unterhaltung nur begonnen zu haben, um ihn abzulenken. Sie wusste nicht, welche Antwort sie erwartet hatte – dass Crestman den Befehl erhalten hatte, seine Jungen in den sicheren Tod zu führen? Dass von ihnen erwartet wurde, den liantinischen Hafen zu stürmen? Dass sie mit Fackeln in die Stadt stürmen und Chaos und Verwüstung verbreiten sollten? Aber ihn Unwissen zugeben zu hören… »Wie könnt Ihr das nicht wissen?«


  »Ich bin ein Hauptmann, Rani Händlerin, ein Hauptmann im Kleinen Heer. Ich bin ein Soldat. Ich befolge Befehle. Ich bezweifle, dass du verstehen kannst, was das bedeutet.«


  Ranis Gedanken eilten zu ihrem Leben in der Stadt zurück, zu der Zeit, die sie damit verbracht hatte, die Kasten zu wechseln, bevor sie nordwärts nach Amanthia verschleppt worden war. Sie erinnerte sich, im Soldatenviertel gelebt und Befehle der königlichen Garde befolgt zu haben. Und sie erinnerte sich, geglaubt zu haben, ein Mitglied der Bruderschaft der Gerechtigkeit zu sein und die Befehle einer vagen Hierarchie befolgen zu müssen.


  Rani konnte einen kurzen Augenblick eine zarithianische Klinge sehen, ihren eigenen Dolch. Sie konnte das mühsame Atmen des Soldaten hören, den sie hingerichtet hatte, ermordet hatte, weil es ihr befohlen wurde.


  Nun, während sie neben dem verächtlichen Hauptmann des Kleinen Heers stand, blickte Rani abwärts und sah, dass ihre Hände zu Fäusten geballt und ihre Fingernägel in die Handflächen gegraben waren.


  Blutige Halbmonde sickerten durch ihre Haut, und sie zwang sich, Crestman in die Augen zu sehen. »Ich verstehe Befehle. Ich begreife, dass man Befehle eines Vorgesetzten befolgen muss. Und ich weiß, dass solche Befehle falsch sein können, Crestman. Ich weiß, dass Befehle tödlich sein können.«


  Bevor er Einwände erheben konnte, nahm Rani das Schimmern wahr, auf das sie gewartet hatte, ein flüchtiger Blick auf einen geschmeidigen Schatten, der die Leiter zum Laderaum hinabstieg. Mair hatte ihre Unberührbaren-Streife über das Vorderdeck endlich beendet.


  Rani wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Crestman zu, sah ihn ihre gewichtigen Worte abwägen, aber plötzlich fühlte sie sich bei ihrem Gespräch elend. Sie wollte nicht hören, wie ein Soldat weiterhin über Blut und Krieg sprach. Sie wollte sich nicht an ihr Leben im Soldatenviertel erinnern, an die Fehler, die sie gemacht hatte. Rani schoss unter dem Arm des bestürzten Crestman hindurch und hastete zu der Leiter, die in den Laderaum hinabführte, in die Dunkelheit und den Gestank hinab, wo das Kleine Heer wartete.


  Sie keuchte und achtete darauf, durch den Mund zu atmen, als sie den Boden erreichte. Unter Deck brannten nur zwei Fackeln. Rani blinzelte in dem trüben Licht, zwang ihre Sicht zur Anpassung. Sie tastete an ihrer Kehle nach dem Umhang, als jemand eine Hand um ihr Handgelenk schloss.


  »Beruhige dich, Rai. Ich bins nur.« Mair ragte aus der Dunkelheit auf, ihr Gesicht schien in den flackernden Schatten und dem blauen Licht, das die gebrechliche Leiter hinabkroch, leichenblass.


  »Was hast du getan, Mair?«


  »Getan? Was meinst du?« Das Unberührbaren-Mädchen bemühte sich um einen unbeschwerten Tonfall, aber Rani konnte das Stocken in ihrer Stimme hören.


  »Ich habe dich gesehen! Ich habe gesehen, wie du Teleos’ Quartier verlassen hast!«


  »Still!« Mair zischte den Befehl und zog Rani in einen dunkleren Schattenfleck, so weit wie möglich von der Leiter und von lauschenden Ohren fort. Rani sehnte sich nach einem scharfen, reinigenden Duft, um den Gestank des Laderaums auszuschließen. »Hüte deine Zunge, Rai!« Mairs Stimme klang angespannt.


  »Mair, was hast du getan?«


  »Nich’ mehr, als in den Adligenquartieren herumzuschleichen, zu Hause in der Stadt«, sagte sie, aber ihre Forschheit konnte die Anspannung ihrer Worte nicht überdecken. »Ich hab nachgesehen, ob es etwas gibt, was wir über den Kapitän unseres Schiffes wissen sollten, irgendetwas, was uns helfen würde.«


  »Und was hättest du möglicherweise erfahren können, was das Risiko wert war?«


  Mair antwortete: »Ich hab erfahren, dass Teleos für die Beförderung des Kleinen Heers Goldbarren einheimsen soll.«


  »Was?«, brachte Rani nur mühsam hervor und rang darum, einen Sinn in Mairs Worten zu erkennen.


  »Teleos soll uns den Liantinern übergeben, und sie werden ihn mit Goldbarren bezahlen. Vier Goldbarren darf er behalten, und den Rest muss er zu Sin Hazar zurückbringen.«


  »Aber wir sollen die Liantiner bekämpfen!« Ranis Magen rebellierte, während das Schiff auf einer weiteren, gewaltigen Woge rollte. Sie zwang sich, tief einzuatmen, ihre Panik zu bezwingen, bevor sie die Worte hervorzwang. »Wir werden verkauft. Wir sind Sklaven.«


  »So sieht es aus«, bestätigte Mair grimmig. »Dies is’ nich’ die erste Verschiffung, die Teleos durchführt. Er is’ ein reicher Mann geworden, indem er Kinder übers Meer befördert.«


  »Fünfzehntausend Kinder…«, flüsterte Rani. Sklaverei. Knechtschaft. Das Kleine Heer war also nur eine Täuschung, die Sin Hazar bereichern sollte. All das Gerede vom Kleinen Heer und Kindersoldaten… Das alles war eine sorgfältig ersonnene Tarnung. Rani war auf dem Weg nach Liantine, eine im Laderaum eines Schiffes gefangene Sklavin. »Mair, wir müssen etwas tun! Wir werden die Mädchen dazu bringen, sich mit uns aufzulehnen. Sie werden uns helfen zu entkommen.«


  Mair schnaubte. »Entkommen? Du hast diese Mädchen in den Lagern gesehen! Sie sind hier, um den Jungen deines kostbaren Crestman zu dienen, wo auch immer sie hingehen müssen, und mach dir nichts anderes vor.«


  »Er ist nicht mein Crestman!« Rani und Mair hatten diesen Streit seit Tagen vermieden, die ganze Zeit, in der sie in den Palisaden vor Sin Hazars Stadt festsaßen.


  Als das Schiff wieder in ein tiefes Wellental sank, konnte Rani jedoch nicht mehr geradeaus denken, konnte sich nicht die richtigen Fragen über das Kleine Heer stellen. Über die Mädchen im Lager. Nichts ergab hier unten in dem stinkenden Laderaum Sinn, nicht solange ihre Gedanken angesichts der Entdeckung kreisten, dass sie und Mair bloße Waren waren, die abgeliefert wurden. Rani konnte bei den Geräuschen der knarrenden Seile und der ächzenden Planken um sie herum nicht denken. Und auch bei den anderen Geräuschen im Laderaum nicht – ein ersticktes Kichern hier, ein schlecht verhülltes Stöhnen da.


  Fünfzehntausend Kinder in Liantine. Fünfzehntausend Sklaven, verschwunden. Und jene waren Jungen gewesen, in den Lagern des Kleinen Heers abgehärtet. Was würde mit den Mädchen geschehen, die in ihren Fußstapfen folgten – ahnungslosen Mädchen, ohne Waffen oder Erfahrung?


  »Aber Crestman würde nicht zulassen…«, begann Rani.


  »Wie viel Kontrolle wird Crestman noch haben, wenn wir im Hafen von Bogenschützen begrüßt werden? Wie viel Macht werden wir haben, wenn einer seiner Jungen erschossen wird – als Beispiel? Wenn eines der Mädchen direkt am Hafen festgenommen und angekettet wird oder Schlimmeres?«


  Rani schluckte schwer, kämpfte gegen den Gestank aus Salz und Fisch und ungewaschenen Körpern an. Einen kurzen Augenblick konnte sie sich daran erinnern, wie sie neben Sin Hazar gestanden hatte. Selbst damals hatte er sie benutzt. Er hatte sie ausgebeutet, so wie er alle Mädchen auf diesem Schiff ausbeuten wollte, alle Kinder im Kleinen Heer.


  Ihr war seine Berührung in jener Nacht des Festmahls erspart geblieben, die Nacht, in der sie mit Mair entkommen war. Sie war mit ihrer intakten Ehre, ihrer intakten Treue zu Morenia und zu Halaravilli entkommen. Sie würde diese Ehre auch jetzt nicht verlieren, nicht auf diesem Schiff und nicht auf liantinischem Boden.


  Sie hatten drei Tage Zeit, bevor sie in Liantine ankommen sollten. Drei Tage, bevor sie für Gold verschachert würden. Für Gold, mit dem man Waffen kaufen könnte, erwachsene Söldner kaufen könnte, die gegen Halaravilli, gegen Morenia, gegen ihren Lehnsherrn eingesetzt würden. »Wir müssen etwas tun, Mair!«


  »Und was schlägst du vor, Rai?«


  »Wir müssen die Mädchen zusammentrommeln. Wir müssen es ihnen erklären.«


  »Die Mädchen!«, schnaubte Mair. »Es sind vielleicht insgesamt hundert Mädchen auf diesen beiden Schiffen, nur ungefähr sechzig hier. Was können wir mit sechzig Mädchen gegen das Kleine Heer und alle erwachsenen Soldaten ausrichten? Die Jungen glauben, eine Mission auszuführen, von ihrem König dazu berufen! Und da sind auch noch Sin Hazars Männer, mehr als ein halbes Dutzend, die uns bewachen.«


  »Wir müssen es versuchen«, fluchte Rani. »Komm schon. Gehen wir zur Leiter. Dort weht Wind, und wir werden klarer denken können.« Als sich Mair nicht regte, zog Rani sie am Arm. »Ich will nicht benutzt werden, Mair. Ich will kein Bettwärmer oder eine Sklavin oder eine Waffe gegen meinen König sein.«


  »Ich weiß nicht, ob du eine Wahl hast, Rai.«


  »Wir haben alle Wahlmöglichkeiten.« Mair wollte erneut protestieren, aber Rani schüttelte nur den Kopf und zog ihre Freundin zur Leiter hinüber. »Nein, Mair. Wir haben alle Wahlmöglichkeiten. Einige davon sind nur schwerer zu erkennen als andere.«
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  Sin Hazar entfernte zwei Schiffsmarkierungen von seiner Landkarte, hob die geschnitzten Teile hoch, als wollte er sie auf den Tisch werfen wie Würfel, die sein Schicksal besiegelten. Stattdessen wandte er sich zu seinem Neffen um, warf die Holzschnitzereien auf den nichts ahnenden Bashanorandi. Der Junge ließ eines der Teile klappernd auf den Boden fallen und wollte es rasch ergreifen, bevor es unter die zugige Feuerstelle rollen konnte. Feliciandas Junge, vor seinem Onkel auf den Knien… Nun, das war ein amüsanter Beginn für eine Lektion in Strategie. Sin Hazar unterdrückte ein Lächeln und wandte seine Aufmerksamkeit seinem Bruder zu. »Nun, Al-Marai, zwei Probleme weniger, über die wir uns Sorgen machen müssen.«


  »Ja.« Al-Marai trat zum Fuß des Tisches und neigte den Kopf, wie um eine bessere Perspektive zu gewinnen.


  »Diese Schiffe sollten Liantine innerhalb der nächsten drei Tage erreichen«, sann Sin Hazar. »Mit dem Gewinn aus den Waren werden wir weitere zwanzig Yrathi erwerben können. Wie viele sind es dann insgesamt? Achthundert?«


  »Ungefähr.«


  Sin Hazar ärgerte sich darüber, dass sein Bruder ohne eine Spur von Empfindung antwortete. Dies war ein Grund zum Feiern! Die Idee, die Mädchen zu requirieren, war eine göttliche Eingebung gewesen! Nun, wenn den Winter über weiterhin Mädchen ausgehoben würden, dann könnte Sin Hazar womöglich weitere fünf Schiffe nach Liantine schicken. Seinen Truppen weitere fünfzig Yrathi hinzufügen. Al-Marai sollte etwas begeisterter sein. Er sollte zumindest vorgeben, dass ihn die bevorstehende Schlacht kümmerte. »Vielleicht, Bruder, würdest du jetzt gerne die Seiten wechseln.« Sin Hazar sprach nüchtern, aber er beobachtete, wie sich der General bei diesen Worten anspannte.


  »Ich würde mich in mein Schwert stürzen, wenn mein Lehnsherr das auch nur vorschlüge«, erwiderte Al-Marai unwillkürlich und streckte eine Hand nach der gebogenen Klinge aus, die an seiner Taille hing.


  »Ja, ja.« Sin Hazar tat die leere Phrase ab und schaute dann stirnrunzelnd zu dem nun wieder aufrecht stehenden Bashanorandi. Kein Grund, den Jungen da mit hineinzuziehen, Dinge zu äußern, die vor neugierigen Augen und Ohren zurückgenommen werden müssten. »Was ist los, Al-Marai? Was enthältst du mir vor?«


  »Nichts, Euer Majestät.« Al-Marai hielt eine Hand auf seiner Waffe, während er zur Seite der Landkarte trat. »Nichts, was wir nicht beheben könnten.«


  Der General streckte blitzartig die Hand zum Tisch aus und verrückte Markierungen, um das morenianische Heer näher an die Hauptstadt heranzubringen, nahe an Sin Hazar selbst. Noch immer unzufrieden mit der Anordnung der Landkarte schüttelte Al-Marai den Kopf und griff in die seitlich des Brettes verlaufende Vertiefung. Er nahm drei weitere karmesinrote Markierungen hervor, Markierungen für das Heer des Emporkömmlings Halaravilli. Al-Marai stellte sie neben die anderen Markierungen auf das Brett, schüttelte den Kopf und verlegte dann alle karmesinroten Teile noch weiter nach Norden, so dass sie nur noch einen Zwei-Tages-Marsch von Sin Hazar entfernt waren.


  »Du machst doch gewiss Scherze.« Sin Hazar behielt den trockenen Zynismus nur mühsam bei.


  »Es ist kein Scherz. Ich habe gerade die neuesten Kundschafterberichte erhalten.«


  »Aber dieser Hund aus dem Süden kann keinesfalls so viele Männer haben! Es ist Winter! Er hätte sein gesamtes Königreich ausheben müssen!«


  »Vielleicht haben wir falsche Informationen über die Anzahl seiner stehenden Streitkräfte erhalten.« Al-Marai warf Feliciandas Bastard einen raschen Blick zu.


  Sin Hazar folgte dem Blick seines Bruders und unterdrückte ein ärgerliches Achselzucken. »Bashanorandi.« Der Name war eindeutig ein Befehl, aber der Junge brauchte dennoch einen Moment, bevor er zur Landkarte trat. Was hatte die Kreatur erwartet, wenn er darauf bestand, sich seinen Onkeln in dem steinernen Raum anzuschließen? Dass er schmollend in der Ecke sitzen könnte wie ein Kind, dem man Süßigkeiten verweigert?


  »Euer Majestät?« Bashanorandi verneigte sich, während er zum Tisch trat, mied aber Sin Hazars Blick.


  Ah, Felicianda musste sich für vieles verantworten… Hatte sie wirklich erwartet, dieses Kind auf ihren Thron zu bringen? Wenn dem so war, dann war sie ihrem Heimatland Amanthia und ihrer Familie verbundener geblieben, als Sin Hazar jemals erwartet hätte. Er hätte Bashanorandis Königreich mühelos einnehmen können.


  »Du hast deinen Onkel gehört. Es nähern sich mehr Truppen von Süden, als wir erwarteten. Du hast uns erzählt, wir würden nicht mehr als einhundert Mann zu Pferde vorfinden, und nur zehn Kompanien Fußsoldaten.«


  »D-das dachte ich, Euer Majestät.« Bashanorandi fuhr sich mit der Zunge blitzschnell über seine aufgesprungenen Lippen. Eine hässliche Angewohnheit war das. Es ließ ihn wie eine Eidechse wirken, ein Anblick, der durch den raschen, verstohlenen Blick seiner Augen auf das Brett mit der Landkarte nicht gemildert wurde. Die neue Schwanenschwinge, die auf die Wange des Jungen tätowiert war, zuckte nervös.


  »Und was war die Grundlage deiner Einschätzung, Bashanorandi?«


  »Unsere Hauslehrer haben uns Übungen auferlegt, daheim in Morenia.« Der Junge schloss die Augen, biss sich auf die Zunge und seufzte schwer, als versuche er, sich an eine komplizierte Berechnung zu erinnern. »Sie sagten, dass Shanoranvilli im ersten Jahr seiner Regierung nach Norden marschierte. Er erhob unterwegs Truppen. Einhundert Männer zu Pferde hatte er, und er versammelte zehn Kompanien…«


  »Zu Beginn seiner Regierung!«, brüllte Sin Hazar und schlug mit der Faust zornig auf den Tisch. Die Heeresmarkierungen hüpften, und drei Einheiten Fußsoldaten stürzten um. »Wie lange hat Shanoranvilli auf seinem Thron gesessen, Junge?«


  »S-sechzig Jahre.«


  »Und welche amanthianischen Grenzen haben sich während dieser Zeit geändert?« Bashanorandi sah ihn an, als spreche er die Sprache der Tausend Götter. »Wurde er nicht der Gebieter der Ostmarsch?«


  »Aber Euer Majestät. Ich wusste nicht, wie ich andere Zahlen berechnen sollte!«


  »Wurde er nicht der Gebieter der Ostmarsch?«, wiederholte Sin Hazar.


  »Ja, Euer Majestät.« Bashanorandi zog unglücklich die Schultern hoch.


  »Und hat er sich nicht auch den südlichen Bereich einverleibt?«


  »Ja, Euer Majestät.«


  »Und wurde er nicht Oberherr der Pfefferinseln?«


  »Ja, Euer Majestät. Aber dort gibt es nicht viele Menschen, nicht mehr als wenige Hundert.«


  »Nicht mehr als wenige Hundert!«, brüllte Sin Hazar, und seine Faust schloss sich um die blaue Tunika seines Neffen. Er spürte das Herz des Jungen unter seinen Händen hämmern, als er das Balg heranzog. Er packte den Jungen und zischte: »Nicht mehr als wenige Hundert! Aber wie viele weitere Menschen erklärten deinem Vater die Treue, als er ihnen einen sicheren Weg zu den Gewürzen gewährleisten konnte?« Er schüttelte den Jungen so hart, dass er dessen Zähne aufeinanderschlagen hören konnte. »Wie viele weitere eurer Händler schworen im südlichen Teil des Reiches deinem Vater die Treue? Wie viele weitere Soldaten tragen den morenianischen Löwen auf ihren Schilden?«


  »Ich… ich weiß es nicht! B-bitte, Euer Majestät, Ihr tut mir weh!«


  Sin Hazar fluchte und packte die Tunika des Jungen nur noch fester, zog die seidenen Falten zusammen, bis der Stoff in das verletzliche Fleisch an der Kehle des Jungen einschnitt. Er sah Angst in den flehenden Augen des Jungen, die Feliciandas blauen Augen so ähnlich waren.


  Felicianda hätte einen solchen Übergriff von Sin Hazar niemals geduldet! Selbst wenn sie dieselben törichten Fehler begangen hätte, hätte sie gegen die Strafe ihres älteren Bruders angekämpft. Verärgerung hätte in ihren blauen Augen aufgeblitzt, reiner Zorn. Und dann hätte sie sich in seinem Griff gewunden. Sie hätte wie ein Kaninchen in einer Falle gekämpft, und sie hätte ihm auf die Zehen getreten…


  Aber Felicianda war fort. Tot. Als Verräterin hingerichtet. Und das alles für den Versuch, diesen minderwertigen Jungen auf ihren Thron zu bringen.


  »Euer Majestät.« Sin Hazar hörte die Worte kaum. Nichtsdestotrotz trat Al-Marai vor, lenkte Sin Hazar von seinem Zorn ab. Der König machte sich nicht die Mühe, seinen Bruder anzusehen, während er mit den Gedanken in den steinernen Raum zurückkehrte, zu der Landkarte, die mit falschen Markierungen gespickt war.


  Stattdessen verdrehte er die Hände noch ein wenig stärker, ließ den Stoff noch ein wenig tiefer in die weiche Kehle seines Neffen einschneiden. Und dann ließ er Bashanorandi los.


  Der Junge sank würgend auf die Knie. Er beugte sich vor und rang nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Sin Hazar widerstand der Versuchung, dem Jungen eine Stiefelspitze in die Seite zu bohren. Er sollte das Balg besser ignorieren. Er sollte ihn besser aus den Angelegenheiten von Männern heraushalten.


  Stattdessen wandte sich Sin Hazar wieder dem Brett zu und streckte eine ruhige Hand aus, um die Markierungen der Fußsoldaten wieder aufzurichten, die umgestürzt waren. »Also gut. Sage mir, Al-Marai. Wie lange wird es dauern, bis diese südlichen Truppen auf unserer Schwelle stehen? Und was müssen wir tun, um sie zu vernichten?«


  Al-Marai verschwendete keine Zeit damit, zu seinem keuchenden Neffen zu schauen. Als Löwe hatte er nie eine große Liebe für Felicianda gehegt. Sin Hazar wusste, dass sie schon als kleines Mädchen auf ihre Schwanenrechte gepocht hatte. Sin Hazar hatte häufig beobachtet, wie Felicianda ihre beiden älteren Brüder mit boshafter Grausamkeit herumkommandiert hatte, an Al-Marai Forderungen eines Schwans herangetragen hatte, die Sin Hazar niemals zu stellen gewagt hätte. Sin Hazar hatte sich stets der Kraft hinter dem Schwertarm seines Löwenbruders erinnert. Sin Hazar war kein Narr gewesen.


  Und nun beobachtete er, wie Al-Marai Feliciandas Balg fallen ließ und mit einer Soldatenhand über seine Löwentätowierung rieb. »Hier«, sagte Al-Marai und deutete auf eine der neuen Markierungen. »Sie haben das Schwanenschloss bereits passiert.«


  »Und was ist mit den Spielzeugen, die Davin zurücklassen wollte?«


  »Oh, er hat sie zurückgelassen, Euer Majestät. Sie haben ihre Aufgabe erfüllt. Wir schätzen, dass Halaravilli zehn seiner Adligen verlor, und mindestens sechzig Fußsoldaten.«


  »Siebzig Mann?« Sin Hazar runzelte die Stirn. »Das ist alles? Davin sagte, sie würden vollkommen vernichtet.«


  »Siebzig Mann, aber wir haben ihnen Angst eingejagt. Sie schicken jetzt Kundschafter aus.«


  »S-siebzig Morenianer ermordet?« Sin Hazar hatte nicht bemerkt, dass Bashanorandi sich erhoben hatte, wieder zur Landkarte getreten war. Er bemerkte jedoch sehr wohl, dass der Junge Abstand hielt. Der Junge hatte Angst vor seinem königlichen Onkel. Er hatte eindeutig nicht die Absicht, nahe genug zu kommen, um erneut gepackt zu werden, auch wenn er es gewagt hatte, einen törichten, sentimentalen Gedanken auszusprechen.


  Sin Hazar ignorierte die Ungläubigkeit des Kindes und schoss seine nächste Frage auf Al-Marai ab. »Und wie viele Männer haben wir bei Davins Manöver verloren?«


  »Keinen, Eure Majestät. Nur eine Sonne, den Schmied, der die Falle legte.« Al-Marai deutete mit dem Kopf auf die Landkarte. »Es war eine ausgezeichnete List. Die Südländer wurden von einem Insekt gestochen, das sie nie zuvor gesehen haben, und nun nehmen sie sich vor allem in Acht, was Flügel hat.«


  »Alles, was Flügel hat…« Sin Hazar hörte den unterschwelligen Widerspruch in Al-Marais Stimme. »Du denkst noch immer, es war ein Fehler von mir, den Liantinern das Fluggerät zu schicken, oder?«


  »Kein Fehler, Euer Majestät.«


  »Aber du hättest diese Wahl nicht getroffen.«


  »Ich hätte das Gerät hier behalten, um Eure Stadtmauern zu verteidigen.«


  »Aber Davin kann mir noch eines bauen. Er arbeitet bereits daran. Außerdem haben die Liantiner genug Gold für das Gerät geboten, dass wir weitere zehn Yrathi erwerben können.«


  »Das sagtet Ihr.«


  Sin Hazar sah Bashanorandi an. Es ärgerte ihn, vor dem Jungen herausgefordert zu werden, wie indirekt auch immer. »Al-Marai, das haben wir schon ein Dutzend Mal besprochen. Die Liantiner werden bezahlen.«


  »Sie sind ihren Verpflichtungen bisher nachgekommen, Euer Majestät. Aber die Liantiner kontrollieren Yrath nicht. Vielleicht können wir die Söldner nicht erwerben, nicht einmal mit liantinischem Gold.«


  »Aber wer bietet mehr Geld als wir?«


  »So habt Ihr schon zuvor argumentiert, Euer Majestät.«


  »Al-Marai, du kannst doch gewiss nicht befürchten, dass dieser dahergelaufene Rebellenkönig aus dem Süden uns überbieten wird?« Sin Hazar zwang sich, über den Gedanken zu lachen. Nach allem, was er gehört hatte, von Bashanorandi und zuverlässigeren Spionen, konnte Halaravilli es sich nicht einmal leisten, Waffen für seine Männer schmieden zu lassen. Wie wollte er da die besten Soldaten erwerben, die man für Geld bekommen konnte?


  »Nein, Euer Majestät. Wir haben nichts bemerkt, was darauf hindeuten würde, dass er sich die Yrathi leisten könnte.«


  »Was ist es dann, Al-Marai? Was enthältst du mir vor?«


  Der Löwe atmete tief ein und warf dann einen kurzen Blick zu Bashanorandi. Er schien Sin Hazar eine Frage zu stellen, um Erlaubnis zu bitten, vor dem Balg offen zu sprechen. Sin Hazar vollführte eine ärgerliche Handbewegung, aber Al-Marai schluckte dennoch hart, bevor er seinem Lehnsherrn in die Augen blicken konnte. »Euer Majestät, wir können nicht dafür garantieren, dass die Südländer aufgehalten werden, bevor sie die Stadt erreichen. Sie treffen Entscheidungen, als wären sie verrückt geworden! Sie haben das Schwanenschloss in Brand gesteckt, und die Bevölkerung hat Angst.«


  »Das Schwanenschloss war ein unverteidigter Haufen Steine! Unsere eigenen Jungen untergruben die Mauern!«


  »Ja, aber der Klang von einstürzenden Steinmauern ist nicht weit zu hören. Rauch kann jedoch auf Meilen gesehen werden.«


  »Was willst du mir damit sagen? Glaubst du, ich sei in Gefahr?« Sin Hazars Stimme brach beim letzten Wort, ob aus Unglaube oder aus Zorn hätte er selbst nicht sagen können.


  »Ich glaube nicht, dass Ihr in ernsthafter Gefahr seid. Ich glaube nicht, dass Euer Leben auf dem Spiel steht. Dennoch…«


  »Dennoch was? Was versuchst du mir zu sagen, Al-Marai?«


  »Ich denke, Ihr solltet den Goldenen Drachen auslaufen lassen. Ich denke, Ihr solltet diesen Krieg von See aus befehligen.«


  Sin Hazar sah seinen Bruder mit offenem Mund an. Aufs Meer auslaufen? Angst zugeben?


  Al-Marai war der erste Löwe der Geschichte Amanthias, der auf den Gedanken kam, während eines Krieges einen alternativen Kommandoposten zu errichten. Sie hatten häufig genug darüber gesprochen – der Goldene Drache war im Laufe der Jahre zu Al-Marais Lieblingsprojekt geworden. Der General war stets für die Vorstellung eines Palastes eingetreten, der über das freie Meer manövriert werden konnte und Geheimhaltung und Sicherheit gewährte… Sin Hazar könnte Tauben benutzen, um Nachrichten zu einem halben Dutzend landgebundener Außenposten zu schicken. Er könnte kleinere Boote vom Deck des Goldenen Drachen aussetzen. Er könnte seinen erstklassigen Truppen Befehle erteilen – alles aus sicherer Entfernung.


  Und alles, was Sin Hazar dazu tun musste, war, zuzugeben, dass er Angst hatte. »Der Goldene Drache…«, sagte er, den Beigeschmack des Rückzugs kostend.


  »Ja, Euer Majestät. Das würde es uns erlauben, meine Theorien zu überprüfen. Ihr könntet es jetzt freiwillig ausprobieren, bevor Ihr es ausprobieren müsst. Festigt Eure Befehlsgewalt für die Zukunft. Denn Ihr wisst, dass wir unsere Aufmerksamkeit im nächsten Jahr vom Süden abwenden werden. Wenn Ihr Morenia erst kontrolliert, werdet Ihr ernsthaft nach Liantine schauen. Unsere Tauglichkeit auf dem offenen Meer zu kennen, wird dort wichtig sein.«


  »Aber wer würde zurückbleiben, um meine Streitkräfte an Land zu befehligen?«


  »Ich würde das tun, Euer Majestät.«


  Sin Hazar sah seinen Bruder an, und ihm wurde warm ums Herz durch die spontane Antwort. Er warf einen raschen Blick zu Bashanorandi, um zu sehen, ob das Balg die Lektion aufnahm. Die Augen des Jungen waren auf Sin Hazar gerichtet. Hinter diesem Blick aus kornblumenblauen Augen war eine Botschaft zu erkennen, eine Erwartung, dass Sin Hazar Al-Marais Angebot annehmen würde. Die Flucht akzeptieren würde.


  Al-Marai blieb beharrlich. »Krieg ist mit Gefahr befrachtet, Sire. Ich werde zurückbleiben. Wir werden gut zusammenarbeiten.«


  Krieg ist mit Gefahr befrachtet. Und was für ein König wäre Sin Hazar, wenn er vor dieser Gefahr davonliefe? Ein Blick auf den wehleidigen Bashanorandi beantwortete diese rhetorische Frage. »Es tut mir leid, Al-Marai. Ich werde nicht vor einem Kampf fliehen, auch nicht, um unseren Goldenen Drachen zu erproben.«


  »Aber Euer Majestät…«


  »Es sähe für mein Volk wie Feigheit aus, gleichgültig wie genau du und ich auch wissen, dass es das nicht ist.«


  »Euer Majestät…«


  »Ich werde darüber nicht streiten.«


  »Aber, Bruder…«


  »Ja«, unterbrach Sin Hazar ihn, bevor Al-Marai eine Forderung stellen konnte, die er nicht ablehnen konnte, eine durch Blutsbande gestützte, letzte, verzweifelte Bitte. »Bruder! Wir haben Kämpfe zu bestreiten. Königreiche zu beschützen. Einen Krieg zu gewinnen. Ich werde nicht zulassen, dass du allen Ruhm einheimst, hier an Land, während ich auf dem Goldenen Drachen dem Genuss fröne und mich langweile.« Sin Hazar lächelte, während er Al-Marai die Hand hinstreckte und die starke Hand seines Bruders über die Landkarte hinweg ergriff, während Bashanorandi deutlich eifersüchtig zusah. Sin Hazar wählte seine Worte so, dass sie so tief wie möglich verletzen sollten. »Lass uns überlegen, wie wir diese Bastarde aus dem Süden besiegen können.«


  


  


  Rani zog den Umhang enger um ihre Schultern und legte den Kopf zurück, so dass der weiche Stoff ihren Nacken streifte.


  »Bist du bereit, Rai?«


  »Ja«, murmelte Rani, öffnete die Augen und sah Mair an. »Bist du sicher, dass nicht du dies tun solltest?«


  »Crestman hat für mich kein offenes Ohr. Letztendlich ist er der springende Punkt.«


  »Ja. Und du bist sicher, dass sie uns nicht glauben werden, wenn wir ihnen einfach die Wahrheit sagen? Sie werden die Gefahr nicht erkennen und darum kämpfen, das Schiff zu wenden?«


  »Würdest du das tun? Wenn du ins Kleine Heer eingezogen worden wärst oder einen Jungen zu lieben glaubtest, der eingezogen wurde? Würdest du zwei Verräterinnen glauben, die nich’ mal wie richtige Sonnen reden?« Mair beugte sich vor und ergriff Ranis Handgelenk. »Wenn du nicht den Mumm hast durchzuhalten, solltest du besser gar nicht erst anfangen.«


  »Das weiß ich«, sagte Rani. Natürlich würde sie besser gar nicht erst anfangen. Sie wäre besser nicht auf diesem tanzenden, schaukelnden Schiff. Sie wäre besser überhaupt nicht in Amanthia. Es wäre besser gewesen, wenn sie sich an ihre Versprechen gehalten hätte, wenn sie darauf hingearbeitet hätte, die Glasmalergilde wieder aufzubauen und allen Prunk und alle Intrigen des Lebens als eine Adlige am Hofe Hals ignoriert hätte. Es wäre besser gewesen, wenn sie niemals ihren Falken mit hinausgenommen hätte, wenn sie niemals versucht hätte, Kalindramina an jenem Herbstnachmittag fliegen zu lassen.


  Aber sie hatte ihren Falken fliegen lassen, und sie war in den Norden verschleppt worden. Und jetzt würde sie, wenn sie nicht rasch handelte, in Liantine in die Sklaverei verkauft werden oder Schlimmeres. Rani seufzte. »Ich bin bereit. Ruf sie herüber, und ich werde das Meinige tun.«


  »In Ordnung. Möge Cot uns beschützen.«


  »Cot?« Rani gelang beinahe ein Lächeln. »Ich weiß nicht, ob der Gott der Soldaten bei dieser Aufgabe etwas zu sagen hat. Wahrscheinlicher Quan.«


  »Nicht alle Mädchen sind Huren.«


  »Nicht alle, nein. Aber genügend viele, dass unser Plan funktionieren wird. Zumindest können wir das hoffen.« Rani verzog das Gesicht und erhob sich.


  Wenigstens hatte das Schiff aufgehört, so wild zu rollen. Crestman hatte sogar das Kleine Heer für militärische Manöver an Deck gerufen.


  Unten im Laderaum konnten die Mädchen mühelos den Trommelschlag der Füße der Jungen auf dem hölzernen Deck ausmachen. Sie führten die Übungen bereits lange Zeit durch. Rani wagte nicht länger zu zögern.


  Mair entzündete eines der kostbaren Binsenlichter und trat zwischen die Mädchen. »Geht es dir gut?«, fragte sie eine der Jüngsten. »Komm mit mir. Du dort. Versammeln wir uns hier drüben. Wir müssen reden, Mädels. Wir müssen unsere Vorbereitungen treffen, den Jungen zu helfen. Wir müssen dem Kleinen Heer helfen.«


  Es versammelten sich mehr Mädchen, als Rani gedacht hatte. Zuerst hatte sie befürchtet, dass Mair nur die Aufmerksamkeit der Allerjüngsten erregen könnte, derjenigen, die zu klein waren, als dass sich auch nur die verzweifeltsten der Jungen mit ihnen abgegeben hätten. Einige der älteren Mädchen ließen jedoch auch von ihrem Flüstern und Kichern ab und schlossen sich dem zerlumpten Kreis um Rani an.


  Während sich die Mädchen rundum drängten, quetschte sich eine der Ältesten – Suditha, wie sich Rani erinnerte – zwischen Rani und Mair. Rani wollte wieder näher an ihre Unberührbaren-Verbündete heranrücken, aber sie sah Mairs Kopfschütteln und kehrte zu ihrem Platz auf dem Boden des Laderaums zurück. Suditha sank neben ihr nieder, ihre Eulentätowierung war so nahe, dass Rani die Linien mit dem Finger hätte nachziehen können.


  Das amanthianische Mädchen war jedoch blind gegenüber Ranis Interesse. Sie war nur damit beschäftigt, die Finger durch ihre langen, feuerroten Locken zu ziehen. Dieses Verhalten genügte, Rani daran zu erinnern, dass Suditha mit einem von Crestmans Leutnants angebandelt hatte. Sie war eine der ersten gewesen, die sich für ihre Rolle im Lager der Jungen erwärmt hatte. Während Rani darauf wartete, dass sich die übrigen Mädchen in einem engen Kreis niederließen, streckte Suditha die Hand aus und berührte ihren fest gewobenen Umhang, den Umhang, den Crestman um Ranis Schultern gelegt hatte, als sie an Deck gestanden hatte. »Das ist ein hübsches Kleidungsstück.«


  »Ja«, sagte Rani und zog es fester um ihre Schultern.


  »Mein Landur hätte mir seinen gegeben, aber er ist oben an Deck.«


  »Natürlich«, sagte Rani gleichgültig.


  »Mein Landur sagt, er wird mir einen pelzgesäumten Umhang schenken, wenn das alles vorüber ist. Nach dem Krieg. Wenn er seinen Anteil bekommen hat.«


  Und er würde ihr ein Seidengewand schenken, dachte Rani verbittert. Und samtene Schuhe. Und einen goldenen Haarreif. Wenn er sie alle aus den Ketten freikaufen könnte. Rani hatte gedacht, Eulen wären geübte Denker und beherrschten die Logik, aber man konnte nicht ermessen, was ein Mädchen sich alles vormachte, wenn sie einsam und ängstlich und weit von zu Hause fort war.


  Rani schwieg, während sich die anderen Mädchen niederließen. Als sie schließlich sprach, tat sie es bewusst so leise, dass sich alle näher heranbeugten. »Wir nähern uns Liantine. Wir nähern uns Liantine, und das Kleine Heer bereitet sich auf den Kampf vor. Etwas solltet ihr jedoch wissen. Etwas, was das ganze Kleine Heer erfahren muss.«


  Rani betrachtete die ernsten Gesichter um sich herum, die im Binsenlicht flackerten. Die Tätowierungen hoben sich von ihren blassen Gesichtern ab. Sudithas Eule und eine Hand voll Löwen. Zwei Schwäne am Rand der Gruppe und Sonnen. So viele Sonnen. Rani schluckte schwer, wandte sich zu Mair um und platzte mit dem Widerspruch heraus, den sie geübt hatten. »Ich kann es nicht tun, Mair. Ich kann mein Volk nicht verraten.«


  »Du hast jetzt keine große Wahl mehr, oder?« Mairs verächtliche Missbilligung erfolgte sofort.


  »Aber Mair, ich bin in Morenia aufgewachsen! Ich wurde im Schatten von König Halaravillis Palast aufgezogen! Halaravilli war für mich wie ein Bruder!«


  »Ein Bruder, das war er? Erzähl mir von Halaravillis Brüdern, Rai. Er hat drei von ihnen verloren, nich’ wahr? Und unter mysteriösen Umständen, um es milde auszudrücken…«


  Rani schluckte bei Mairs Andeutungen schwer. Sie wusste, dass sie diese Scharade fortführen musste. Sie musste den Mädchen Zweifel einflößen. Aber die Worte klangen so sehr nach Verrat… Sie fühlten sich so sehr nach Verrat an. »Ach«, flüsterte sie und zwang sich dann, zum Besten der Amanthianer, zu sprechen. »Ich weiß, du hast Recht, Mair. Es ist nur so, dass ich ihm vertraut habe. Ich dachte, König Halaravilli würde kommen, um mich zu retten.«


  »Er hat größere Interessen als dich, du Närrin!« Mairs Verärgerung klang echt, und auch die Erschütterung auf Ranis Gesicht war nicht gespielt. »Er marschiert nach Norden, durch Amanthia. Er hat einen Thron im Blick, nicht irgendein die Kasten wechselndes Mädchen, nicht irgendeine Närrin, die davon träumt, eine zerstörte Gilde wieder aufzubauen. Gerade jetzt ist er wahrscheinlich im Schwanenschloss und quartiert seine Leute in der großen Halle ein.«


  »Niemand konnte das Schwanenschloss einnehmen!« Das kam von einem der Mädchen in den Schatten am Rande des Kreises. Während Rani vor der Gemeinheit von Mairs Angriff zurückschrak, unterdrückte sie gleichzeitig ein Lächeln – der erste Köder war geschluckt worden.


  »Ja, niemand konnte das«, antwortete Mair dem Mädchen. »Früher war das unmöglich. Aber nachdem das Kleine Heer seine Ausbildung beendet hatte, nachdem sie das Schwanenschloss benutzt hatten, um zu lernen, wie man ganz Amanthia beschützt, blieb es unverteidigt. Es war reif für eine Einnahme durch Halaravillis Heer.«


  »Woher willst du das wissen?« Suditha wirbelte zu Mair herum und warf das rote Haar über eine Schulter zurück, als wäre es eine Waffe. »Woher kannst du, eine Südländerin, irgendetwas über das Schwanenschloss wissen?« Rani unterdrückte erneut ein Lächeln. Die Eule hatte ihre Zeilen gesprochen, als hätte sie den Text für dieses Stück auswendig gelernt.


  Rani nahm das Stichwort auf, zwang Suditha, sich erneut rasch umzuwenden. »Wir haben es erfahren, während wir uns am Hof aufhielten, Suditha. Ich habe es erfahren, als ich an Sin Hazars Seite saß.«


  »Du warst niemals bei Seiner Majestät.«


  »O doch. Ich trug ein Nareeth und ein Balkareen, und ich habe bei einem zu meinen Ehren abgehaltenen Festessen mit König Sin Hazar getanzt.« Ranis hitzige Erinnerungen brannten hinter ihren Worten, und sie beugte sich zu den begierigen Mädchen. »Ich aß am Tisch des Königs, und ich trank aus seinem Becher. Er hat mir sein Wort gegeben, dass er Morenia erobern würde, und dann haben wir vor allen seinen Adligen getanzt.«


  Rani hörte die Tränen hinter ihren Worten, die Empfindungen, von denen sie geglaubt hatte, sie hätte sie in sich eingeschlossen. Aber was nützte es? Woher sollten die Mädchen wissen, dass sich Rani danach sehnte, König Sin Hazar zu töten, nicht mit ihm zu schlafen?


  »Warum bist du dann jetzt nicht bei Seiner Majestät?« Suditha hatte eine weitere Tür geöffnet, ohne es auch nur zu ahnen, und Rani schluckte schwer und unterdrückte die Blutgier, die in ihrer Brust aufwallte. Sollte das Kleine Heer glauben, dass sie sich nach dem König sehnte. Sollten sie glauben, dass Liebe, nicht Hass, sie an die amanthianische Küste zurücktrieb.


  »Ich hatte keine Wahl, ich wurde von Ereignissen und Missverständnissen davongetragen. Außerdem ist nicht wichtig, was ich bei eurem König erfahren habe, sondern nur das, was ich vor langer Zeit erfuhr, als ich an Halaravillis Hof war. Wichtig ist das, was ich erfuhr, bevor ich König Sin Hazar lieben lernte.«


  Da. Das nahm sie ein. Das packte sie.


  »Sag nicht mehr, Rai«, warnte Mair, und Rani konnte die Doppelbedeutung ihrer Worte hören – die falsche Warnung, welche die Mädchen hören sollten, und die verborgene, die Rani daran erinnerte, dass die Mädchen kurz davor waren, ihr ihre Geschichte voll und ganz abzukaufen, wenn sie sie nur nicht zu weit trieb. Mair fuhr fort: »Es führt kein Weg zurück, wenn du diesen Mädchen zu viel erzählst.«


  »Es führt auch kein Weg zurück, wenn ich es nicht tue.« Rani atmete tief ein und zog Crestmans Umhang fester um ihre Schultern. »Halaravilli stellt nicht nur dadurch eine Bedrohung dar, dass er seine Soldaten ins Schwanenschloss einmarschieren lässt. Der König von Morenia hat hier im Norden Männer, die ihm treu ergeben sind. Halaravilli hat Spione, die bereits in Amanthia stationiert sind, Spione in der Nähe König Sin Hazars.«


  »Das ist lächerlich«, schnaubte Suditha, noch während die anderen Mädchen entsetzt nach Luft schnappten. »Seine Majestät hat eigene Spione, deren einzige Aufgabe es ist, morenianische Spione auszurotten, sie zu entdecken und wie Hunde hinzurichten.«


  »Ist es wirklich lächerlich? Ist es so seltsam?« Rani ließ sich von der Passion ihrer Lügen mitreißen. »Ihr Amanthianer werdet bei der Geburt gekennzeichnet. Ihr werdet mit eurem Kastenzeichen tätowiert, als Schwan oder Sonne, Löwe oder Eule markiert.« Rani beobachtete, wie mehr als eine Hand zu einer Wange erhoben wurde, wie mehr als ein Mädchen an ihren Platz unter den amanthianischen Himmeln dachte.


  Rani fuhr fort: »Aber in Morenia ist es anders. Ich wurde als Rani Händlerin geboren, nach der Sichtweise meines Volkes als Händlerin. Aber ich habe meine Kaste gewechselt. Ich habe mir den Weg in die Glasmalergilde erkauft. Dann verließ ich die Gilde und wurde Soldatin und schließlich eine Unberührbare. Zuletzt schloss ich mich den Adligen an. Wie der Erste Pilger Jair habe ich mein Leben verändert.«


  »Der Erste Pilger!«, schnaubte Suditha. »Jair war ein Mensch, kein Gott. Die Tausend Götter haben niemals gewollt, dass die Menschen wie ihr Südländer in Kasten leben.«


  »Sie haben es vielleicht nicht gewollt, aber mein Volk lebt auf diese Art. Und das ist die Art, die manchen von euch Nordländern verlockend schien.«


  »Uns? Wem?« Sudithas Herausforderung wirkte kühn und ebenso starr wie die Eule, die im Binsenlicht auf ihrer Wange flackerte.


  »Al-Marai.«


  Das gemeinschaftliche Keuchen der Mädchen war wie eine auf das Schiff treffende Woge, aber Suditha erholte sich als Erste. »Al-Marai? Der Bruder des Königs?«


  »Ja. Der Bruder des Königs. Der Bruder, der vor ihm geboren wurde, der zuerst geboren wurde, aber das Zeichen eines Löwen trägt. Bei mir zu Hause wäre der erstgeborene Al-Marai der König gewesen. Er hätte ganz Amanthia befehligt, nicht nur seine Heere. Aber hier, wegen des Zeitpunkts in der Nacht, in der Al-Marai geboren wurde, wegen des Zeitpunkts, zu dem seine Mutter ihn herausgepresst hat, ist er nur ein General.«


  »Ein General, der euch Eindringlinge aus dem Süden niederzwingen wird!«


  »Ein General, der bereits beschlossen hat, sich den Eindringlingen anzuschließen!« Ranis Erklärung hallte von den Sparren des Laderaums wider. Sie atmete hastig und nutzte Sudithas offenkundigen Unglauben, um ihre letzte Lüge anzubringen. »Ein General, der sein Geburtsrecht für die Hoffnung verkauft hat, die Kaste wechseln zu können.«


  Ranis Herz hämmerte, während sie zusah, wie Suditha gegen den Unglauben ankämpfte. Die übrigen Mädchen schwiegen, betrachteten die Szene vor sich, als beobachteten sie ein Spiel. Suditha schluckte schwer und sagte: »These. Al-Marai ist der Bruder König Sin Hazars und Amanthia treu ergeben.«


  Rani antwortete, als wäre sie eine geborene Nordländerin, aber sie wandte die Fähigkeiten an, die sie im Süden erlernt hatte, die Tricks, die sie gelernt hatte, als sie sich hinter den Masken aller Kasten ihrer Jugend verbarg. Sie beteiligte sich an der Debatte, als trüge ihre Wange eine Eulentätowierung. »Antithese. Al-Marai ist ein Mensch, der von Eifersucht und Leidenschaft kontrolliert wird wie jeder andere auch.«


  Sudithas Kehle bewegte sich, während sie die anderen Mädchen in dem Laderaum ansah. Sie wollte eindeutig als Eule antworten, wollte das kühle, logische Argument finden, das Ranis Worte widerlegte. Sie wollte an Al-Marai glauben, an König Sin Hazar, an die Ordnung, die man ihr seit ihrer Geburt beigebracht hatte. Aber sie besaß nicht die Macht, den Glauben an ihre Geschichte zu erzwingen.


  Suditha schluckte schwer und sank auf die Fersen zurück, eine Geste, die Rani als Ergebenheit deutete. Nach einem raschen Blick zu Mair sprach Rani zu den anderen Mädchen. »Al-Marai ist ein Mensch. Ein Mensch, der seinen Bruder verraten wird. Ein Mensch, der König Halaravilli die Palasttore öffnen wird, der Amanthia übergeben wird, es sei denn…« Rani hielt inne, und die Mädchen beugten sich wieder vor. »Es sei denn, wir lassen Seine Majestät von der Gefahr wissen.«


  »Aber wie können wir das tun?« Die Frage erklang aus der Mitte der versammelten Mädchen und wurde von allgemeinem Nicken begleitet.


  »Wir können dieses Schiff wenden. Wir können nach Amanthia zurückkehren. Wir können das Kleine Heer in den Hof des Königs einmarschieren lassen und ihn vor der Gefahr warnen.«


  »Du lügst!« Suditha war erneut aufgesprungen. Tränen liefen ihre Wangen hinab, und sie deutete mit einem zitternden Finger auf Rani. »Du stehst hier und erzählst uns Lügen!«


  »Womit habe ich dich belogen, Eule?«


  »Wenn du das wüsstest, wenn du wüsstest, dass König Sin Hazar in Gefahr wäre, hättest du gesprochen, bevor du an Bord dieses Schiffes gingst!«


  Rani sah die Eule unverwandt an, und die Worte fielen ihr zu, als würde sie von Hin, dem Gott der Rhetorik, unterstützt. »These. Ich kannte mein Herz nicht, bevor ich an Bord dieses Schiffes ging.«


  »Antithese«, spie Suditha aus. »Dein Herz ist in Morenia, bei deinem Emporkömmling Halaravilli.«


  »These«, antwortete Rani gelassen. »Mein Herz ist beim Kleinen Heer. Bei seinem Hauptmann Crestman, der meinem einen Herrn und König dient, Sin Hazar.« Rani ließ die Arme an die Seiten sinken, ließ Crestmans Umhang über ihre Lumpen fallen.


  Rani konnte Sudithas Miene lesen wie eine Pergamentrolle. Suditha war eifersüchtig auf Rani. Sie zweifelte an ihrem Soldaten, an Landur. Sie sehnte sich nach einem schlichten Kleidungsstück. Sie sehnte sich nach wahrer Liebe. Rani flüsterte: »Ich habe mein Herz gefunden, Suditha, und ich habe gesprochen, sobald ich die Wahrheit erkannte. Dies geht über Eulen und Thesen und Antithesen hinaus. Dies ist Liebe, Suditha.«


  Die Lippen der Eule bebten, aber sie sprach mit ruhiger Stimme. »Und was verlangst du von uns? Du und dein Umhang und deine Liebe, was verlangt ihr von uns?«


  Da. Der Haken saß.


  »Ich will, dass jede von uns die Nachricht im Kleinen Heer verbreitet. Ich will, dass wir erklären, was getan werden muss. Ich will, dass wir die Aufmerksamkeit der Soldaten auf jede uns mögliche Weise erringen, damit sie zuhören, damit sie hören und verstehen. Und dann will ich, dass dieses Schiff wendet. Ich will, dass wir nach Amanthia zurückgebracht werden, damit wir König Sin Hazar retten können!«


  »Bist du verrückt? Wir werden in drei Tagen in Liantine sein!«


  »Ja.« Rani nickte. »Drei Tage. Dadurch bleibt uns nicht viel Zeit, oder?«


  »Warum warten wir nicht einfach ab? Warum laufen wir nicht nach Liantine und lassen das Kleine Heer die Schlachten des Königs dort ausfechten?«


  »Wenn das Kleine Heer gezwungen wird, sich seinen Weg durch die Reihen unserer Feinde in Liantine zu erkämpfen, werden wir nicht rechtzeitig nach Amanthia zurückkehren, um den König zu retten. König Sin Hazar wird Morenia zum Opfer fallen. Es wird zu spät sein.«


  Als Rani endete, erklang auf dem Deck des Schiffes ein gewaltiger Schrei. Sie kannte diesen Klang – das Kleine Heer hatte seine Manöver für den Nachmittag beendet. Crestman würde ihnen eine letzte Aufgabe stellen. Er würde sie fünf oder zehn Runden übers Deck laufen lassen. Dann würden die Jungen die Leiter herabpoltern, in den Laderaum hinab.


  »Was sagt ihr, Mädchen vom Kleinen Heer? Wollt ihr für euren König kämpfen? Wollt ihr eure Männer überzeugen?« Rani hörte Schritte auf dem Deck poltern. Die Jungen führten ihren letzten Wettlauf durch. »Werdet ihr Amanthia retten?«


  Werdet ihr euch selbst retten?, dachte Rani. Werdet ihr uns allen ein Leben in Sklaverei und Schande ersparen?


  Der erste der Jungen verdunkelte den Durchgang oben an Deck. Suditha schaute auf, als wäre sie von all den Tausend Göttern heimgesucht worden. »Ja«, flüsterte sie. »Ja!« Die anderen Mädchen nahmen ihren Ruf auf und traten vor, um das zurückkehrende Heer zu begrüßen, um die Jungen in die Schatten zu ziehen.


  Rani rang nach Atem und fühlte sich sehr erschöpft, weil es so knapp gewesen war. Mair trat neben sie und flüsterte: »Ich hätte nicht gedacht, dass du sie rechtzeitig überzeugen könntest.«


  »Ich auch nicht.«


  »Aber wir sind noch nicht fertig. Manche Jungen werden noch mehr Überzeugungsarbeit brauchen, als die Mädchen leisten können. Es gibt genug Jungen, die sich in diesen Winternächten ohne die Hilfe unserer Mädchen warmgehalten haben.«


  »Genauso wie es Mädchen gibt, die sich nur an ihr eigenes Bettzeug halten. Rede mit ihnen, Mair. Du bist darin die Beste.«


  »Und du?«


  Rani seufzte nur und deutete mit dem Kinn zum Deck. »Ich muss ihn überzeugen. Ohne Crestman werden wir niemals Erfolg haben.« Sie schritt zur Leiter und kletterte an Deck, bevor sie der Mut verließ.


  Die Sonne glitzerte hell auf den Wellen. Rani merkte, dass sie blinzelte, und versuchte, die Augen weit zu öffnen, aber sie tränten im spätnachmittäglichen Gold. Sie sah sich gereizt auf dem Deck um und brauchte einen Moment, um Crestman auszumachen.


  Er stand allein am Bug des Schiffes. Er beugte sich über die holzgeschnitzte Reling, als wollte er das Schiff allein mit der Kraft seiner Gedanken nach Liantine treiben. Eine Haarsträhne hatte sich aus der starren Haartracht des Kriegers gelöst, und sein Gesicht war noch von den Übungen gerötet, die er seine Männer hatte ausführen lassen. Sein Atem bildete Wolken in der Luft, wie der weiße Rauch eines Drachen. Während sich Rani näherte, trug die Brise den kräftigen, scharfen Geruch seines Schweißes heran.


  »Ihr arbeitet schwer, um Euer Heer in Form zu halten«, sagte sie.


  »Ja. Es war schon schwer, in den Palisaden in Form zu bleiben. Kein Platz für Manöver. Und hier ist es nicht viel besser.« Er keuchte noch immer, und sie fragte sich, welche tödlichen Listen er mit den Jungen geteilt hatte, welche nutzlosen Züge sie geübt hatten, die ihnen in Liantine nur die gewaltsame Hinrichtung als rebellische Sklaven einbringen würden.


  »Crestman, Ihr solltet Euren Umhang zurücknehmen. Ihr werdet Euch bei diesem Wind den Tod holen.«


  »Ich gehe gleich unter Deck.« Er regte sich jedoch nicht, und Rani sagte sich, dass sein Verweilen am Bug eine Einladung war, ein Geschenk der Götter. Sie zwang sich, das rollende Deck des Schiffes zu ignorieren, fand Halt und trat neben Crestman. Er streckte unwillkürlich die Hand aus, um sie festzuhalten, und sie ließ zu, dass seine Hand ihren Arm streifte.


  Sie hatte dies schon früher getan. Sie hatte sich als ein Mädchen ausgegeben, das einen Mann liebte. Sie hatte wartend im Bett eines Mannes gelegen, bestrebt, ihn in eine Falle zu locken. Bestrebt, ihn zu töten.


  Nein. Dies war anders, Crestman war nur ein Junge. Nur ein Soldat im Kleinen Heer. Er war nicht Dalarati, kein ausgewachsener Krieger, trotz der Befehlsgewalt über seine jungenhaften Truppen. Crestman gehörte nicht der Gefolgschaft des Jair an. Und Rani brauchte ihn nicht zu töten. Sie musste ihn nur überzeugen, ihm ihre Denkweise nahebringen. Sie brauchte ihr Messer nicht.


  »Wir werden in drei Tagen in Liantine sein«, zwang sie sich zu sagen.


  »Ja.«


  »Und das Kleine Heer wird kämpfen.«


  »Ja.«


  »Sobald Euch gesagt wird, welch ein Kampf das sein wird.«


  »Ich sagte es dir, Rani. Ich werde auf meine Befehle warten.«


  »Ihr wisst, dass sie nicht erfolgen werden! Ihr wisst, dass etwas nicht stimmt!«


  »Ich weiß, dass ich ein Hauptmann im Kleinen Heer bin.«


  »Ist das immer Eure Antwort? Ist das immer Eure Entschuldigung?«


  »Rani, du weißt nicht, wovon du sprichst.«


  »Haben sie Euch auch Euer Gehirn herausgeschnitten, als sie Eure Löwentätowierung fortschnitten? Kommt schon, Crestman! Ich stelle nur die Frage, die Ihr Euch schon stellt, seit Ihr zum Kleinen Heer zurückgekehrt seid! Sie haben Euch Eurer Familie entrissen. Sie haben Euch mit anderen Jungen kämpfen lassen. Sie haben Euch Euer Himmelszeichen fortgeschnitten. Sie haben Euren Hund getötet und sie zwangen Euch, sein Fleisch zu essen. Was veranlasst Euch zu glauben, König Sin Hazar achte auf Euer Wohlergehen? Was veranlasst Euch zu glauben, Liantine wäre ein sicherer Ort?«


  »Ich bin ein Soldat, Rani. Ich bitte nicht um Sicherheit!«


  »Bittet Ihr um den Tod?« Die Tränen, die beinahe übergequollen waren, als sie von Sin Hazars Verführung gesprochen hatte, stiegen wieder in ihr auf. »Crestman, geht es nur darum? Ihr wolltet dem Kleinen Heer entkommen, aber Ihr konntet es nicht? Ihr konntet nicht gehen, als Ihr Shea begegnet seid? Und nun soll das kleine Heer Euch eine andere Fluchtmöglichkeit bieten?«


  »Nennst du mich einen Feigling, Rani Händlerin?« Seine Hände ergriffen ihre Arme, und sie spürte selbst durch seinen Umhang hindurch, wie er vor Zorn bebte. Sie erinnerte sich der Leidenschaft, die in seine Umarmung eingeflossen war, als er sie auf dem Hügel unterhalb des Schwanenschlosses geküsst hatte. Trotzig hob sie das Kinn. »Seid Ihr ein Feigling?«


  Sie glaubte einen kurzen Moment, sie hätte ihn zu hart bedrängt. Sie glaubte, er würde sie über die Reling werfen, sie den Haien und all den anderen Fischen vorwerfen. Sie beobachtete, wie sich sein Kinn anspannte. Sein Gesicht wurde tiefrot, blank vor Zorn, bis auf den starren, weißen Fleck der Narbe, die sich unter seinem linken Auge ausbreitete.


  Rani hob eine Hand, um diese Narbe zu berühren. Sie fühlte sich unter ihrer Fingerspitze kühl an, unglaublich kalt, obwohl der Jungensoldat vor ihr so vom Krieg und der Angst und der Ehre entflammt war. Sie flüsterte: »Ich weiß, dass Ihr kein Feigling seid. Crestman, ich weiß es!«


  Er presste sie an sich, vollendete die Umarmung, die Bashanorandi auf dem Gelände des Schwanenschlosses unterbrochen hatte. Rani war überrascht über die Kraft seiner Arme, als er sie an seine Brust zog, und sie keuchte, als er seine Lippen auf ihre presste. Ihr Herz hämmerte, stärker als zu dem Zeitpunkt, als sie Suditha gegenübergetreten war, stärker als zu dem Zeitpunkt, als sie mit König Sin Hazar getanzt hatte. Stärker als zu dem Zeitpunkt, als sie Dalarati verraten hatte, vor so langer Zeit im weit entfernten Morenia.


  Sie zog den Kopf mühsam weit genug zurück, dass sie an seinem Mundwinkel, an seiner Wange flüstern konnte: »Crestman, ich weiß, dass du kein Feigling bist. Und ich weiß, dass du kein Narr bist.«


  Sie hob einen Finger, um den Rand seiner Narbe nachzuziehen. »Du weißt, dass etwas mit Liantine nicht stimmt, dass du das Kleine Heer einer Gefahr aussetzt. Und du weißt, dass man einem König nicht dienen kann, der Kinder in Gefahr bringt.« Er wollte sprechen, aber sie senkte den Finger auf seine Lippen, brachte ihn zum Schweigen. »König Sin Hazar hat das Kleine Heer aufgebaut, um seinen Zwecken zu dienen, aber nicht der Krieg ist sein Zweck. Nicht der Krieg gegen Liantine. Er will Morenia. Er will Hal und Morenia und alle südlichen Länder erobern. Das Kleine Heer ist nur ein Werkzeug dafür, ebenso wie Davins Esser oder sein Fluggerät. Sin Hazar wird euch alle umkommen lassen, ebenso bereitwillig, wie er Monny hätte sterben lassen, ebenso leicht, wie er Tausende seiner Untertanen während des Aufstands sterben ließ.«


  Sie spürte, wie Crestman die Kampflust verließ, spürte sie mit seiner Leidenschaft ersterben, und ein Teil von ihr sehnte sich danach, dass er sie wieder in die Arme nähme. Sie wollte ihn an ihrer Brust spüren. Sie wollte, dass seine Finger durch ihr Haar strichen. Aber sie wusste, dass sie gewonnen hatte, als sie ihn fragen hörte: »Was willst du damit sagen?«


  »Nur das, was du schon weißt. Das Kleine Heer ist in Gefahr, in größerer Gefahr, als jeder Kampf sie darstellt. Sin Hazar will das Kleine Heer als Sklaven verkaufen, uns an die Liantiner verschachern.«


  »Woher willst du das wissen?«


  »Mair hat in Teleos’ Kajüte Unterlagen darüber gefunden. Teleos erhält vier Goldbarren, wenn er das gesamte Schiff voller Kinder abliefert.«


  Rani beobachtete, wie er ihre Worte durchdachte. Sie sah ihn die Wahrheit abwägen, die Teile zusammenfügen. Er wusste, dass etwas nicht stimmte. Er wusste, dass Liantine kein sicherer Hafen für das Kleine Heer war. Seine Worte waren kaum zu hören, als er sagte: »Was verlangst du von mir?«


  Sie hatte fast Angst, ihm zu antworten. »Gib den Befehl, dass das Schiff gewendet wird. Kehr nach Amanthia zurück. Hilf König Halaravilli, Sin Hazar zu bekämpfen.«


  Er schluckte schwer, und sie wusste, dass er seine Treue abwog, seine Ergebenheit seinem König gegenüber abwog. Er hatte diesen Kampf schon einmal ausgefochten, vor Monaten, als er beschlossen hatte, dem Kleinen Heer zu entfliehen. Er war Sin Hazar abtrünnig geworden, bevor er die volle Wahrheit über das Kleine Heer kannte, als er noch geglaubt hatte, Amanthia stelle nur ein gewaltiges Korps verwilderter Kinder auf. Rani beobachtete, wie Crestman die Überzeugung zurückerlangte, die ihn ursprünglich zu Sheas kleinem Haus geführt hatte. Als er sprach, erkannte sie, dass er beschlossen hatte, das Kleine Heer fallen zu lassen, Amanthia den Rücken zu kehren, ein für alle Mal. »Der Kapitän dieses Schiffes wird mir wohl kaum zuhören, nicht wenn Goldbarren und der Zorn Sin Hazars gegen mich sprechen.«


  »Er wird einhundert bewaffneten Soldaten zuhören, die ihm sagen, wohin er segeln soll.«


  » Einhundert Jungen.«


  Rani schüttelte den Kopf. »Einhundert Soldaten im Kleinen Heer.«


  »Was ist mit dem anderen Schiff? Sein Kapitän wird wohl kaum zulassen, dass wir Liantine entfliehen.«


  »Wir können in der Nacht wenden. Das andere Schiff wird es erst in der Dämmerung merken. Selbst dann wird er wahrscheinlich denken, wir befänden uns vor ihm, unmittelbar jenseits des Horizonts.«


  »Und was soll Teleos davon abhalten, morgen Nacht wieder zu wenden? Er will bezahlt werden, für uns alle bezahlt werden.«


  »Du kannst ihm genug Gold versprechen, dass es sich für ihn lohnt.«


  »Meine Bestallung im Kleinen Heer ermöglicht mir das wohl kaum«, brachte er mühsam hervor.


  »Ah, aber König Halaravilli kann es dir ermöglichen. Er wird für unsere sichere Ablieferung zahlen. Du kannst Teleos das Doppelte von dem versprechen, was er von Sin Hazar bekäme. Den doppelten Betrag plus einen zusätzlichen Bonus für meine und Mairs sichere Ablieferung.«


  »Du bist sehr zuversichtlich für ein Mädchen aus dem Süden.«


  »Ich kenne König Halaravilli.«


  Crestman schüttelte den Kopf, während er über den Ozean blickte, zu der unsichtbaren liantinischen Küste. »Die Gerüchte im Hafen, bevor wir an Bord gingen, besagten, dass sich die Morenianer Amanth bereits näherten. Sie besagten, dass die Südländer das Schwanenschloss niedergebrannt hätten. Wir können nicht sicher sein, wo wir deinen König treffen können.«


  Ranis Herz schwang sich empor. Sie würden das Schiff wenden. Sie würden nach Amanthia zurückkehren und dann nach Hause ziehen. »Nein«, versuchte sie ihre freudige Erregung zu verbergen. »Aber wenn wir zu einem der Häfen unmittelbar südlich von Amanth zurückkehren, können wir ihn finden – entweder während er die Stadt belagert oder während er darauf zumarschiert. Wir werden Hal finden.«


  »Hal«, wiederholte Crestman.


  »König Halaravilli«, erklärte Rani pflichtbewusst.


  Crestman hielt lange inne, bevor er fragte: »Und meine Männer? Wie überzeuge ich das Kleine Heer, dass umzukehren nicht Feigheit bedeutet?«


  »Sie werden dir nicht trotzen. Ich habe mich bereits darum gekümmert. Ich und Mair und die anderen Mädchen. Wir haben ihnen gesagt, dass wir zurückkehren müssen, um Sin Hazar zu retten, um ihn vor dem verräterischen Bündnis seines Bruders mit Morenia zu schützen.«


  Crestman sah sie an, und langsam überzog ein Lächeln sein Gesicht. »Und du hast vermutlich auch schon herausgefunden, wie wir Sin Hazar besiegen werden, wenn er erfährt, dass tatsächlich das Kleine Heer zum Verräter geworden ist?«


  »Noch nicht.« Rani erwiderte sein Lächeln. »Du bist der Hauptmann im Kleinen Heer. Ich möchte dir auch noch etwas Arbeit überlassen.«
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  Rani stand in Teleos’ Kajüte und bemühte sich, den Kapitän mit dem Selbstbewusstsein einer Lady von König Halaravillis Hof anzusehen. Es war jedoch schwer, da sie die Lumpen des Kleinen Heers trug, gegen ihren rebellischen Magen ankämpfen musste und sehr, sehr müde war. Vielleicht war ihre Erscheinung jedoch unwichtig. Der Kapitän des Schiffes befand sich mitten in einer hitzigen Debatte mit Crestman.


  »Dies ist ein Krieg, Junge«, sagte der Kapitän gerade. »Und ihr meutert offen gegen euren König.«


  »Dies ist kein Krieg. Es ist eine geschäftliche Angelegenheit. Ihr bringt meine Leute nach Liantine, um sie zu verkaufen. Meine Leute und die Frauen, die meinem Schutz unterstehen. Nur Soldaten können meutern, und das Kleine Heer ist nur eine Horde Sklaven.«


  »Du träumst, Junge!« Dennoch blickte Teleos nervös zu seinen beiden Leibwächtern, zu den blankgezogenen Krummsäbeln, die sich zu seinen beiden Seiten wölbten.


  Das Kleine Heer hatte den Aufstand mitten in der Nacht begonnen, hatte sich gegen die ahnungslosen und unvorbereiteten Matrosen auf Teleos’ Schiff erhoben. Es war ihnen gelungen, vier der Wächter des Königs über Bord zu werfen, die Löwen mit mehr als einem Dutzend Jungen zu überraschen. Sie hatten die verbliebenen vier Männer Sin Hazars gefesselt und die langen Schwerter der Männer an sich genommen, um ihre eigene karge Bewaffnung zu verstärken. Teleos’ Matrosen, die das Schicksal der ausgebildeten Kämpfer des Königs beobachteten, hatten keinen nennenswerten Widerstand geleistet.


  Und Teleos hatte die Anführer der Kinder zu einer Unterredung versammelt, hatte sich einverstanden erklärt, sich in seiner engen Kajüte mit Crestman und Rani und Mair zu treffen. Er hatte jedoch darauf bestanden, dass sie unbewaffnet kämen, und hatte seine eigenen Wächter in der Nähe belassen. Der Sklavenhändler wirkte besorgt, und ein Schweißfilm schimmerte auf seinem Gesicht. Sein dunkler Bart wirkte geölt.


  Crestman trat nun einen Schritt näher an den Tisch des Sklavenhändlers heran und senkte seine Stimme zu einem Grollen. »Meine Träume könnten zu Euren Albträumen werden.«


  Rani wunderte sich über die Tapferkeit des Hauptmanns. Oder über seine Dummheit. Er hatte keine Waffe, mit der er seiner Drohung Nachdruck verleihen könnte.


  »Was meinst du, Junge?«, konterte Teleos, und Rani sah, wie sich die Muskeln an seinem Arm anspannten. Er war beinahe bereit, seinen Leuten ein Zeichen zu geben, beinahe bereit, das Kleine Heer zur Räson bringen zu lassen.


  »Er meint, dass wir zusammenarbeiten können, Euer Gnaden, wenn wir es wollen«, unterbrach Rani und ignorierte die Tatsache, dass Crestman nichts dergleichen beabsichtigt hatte. »Wir können Seite an Seite arbeiten und beide bekommen, was wir wollen. Oder wir können kämpfen und beide dabei verlieren.«


  Crestman sah Rani finster an, noch während sich der Sklavenhändler überrascht zu ihr umwandte. Der bärtige Mann fragte: »Und wer bist du?«


  Rani erwog, ihm ihren Namen zu nennen, dem Sklavenhändler ihre wahre Identität preiszugeben. Aber es lag kein Vorteil darin, ihn wissen zu lassen, dass sie eine Händlerin war, dass sie es gewohnt war, um das zu feilschen, was sie wollte. »Ich bin ein Mitglied des Kleinen Heers, Euer Gnaden, nur eine weitere Sklavin, die Eure Leute auf die liantinischen Docks entladen können. Aber für den richtigen Käufer kann ich weitaus mehr wert sein. Für Morenia bin ich, zum Beispiel, Gold wert. Einen ganzen Barren.«


  Teleos’ Belustigung überwog das Misstrauen in seinen dunklen Augen, und er lachte laut und zog ein großes Taschentuch hervor, um sich die Schweißbäche abzuwischen, die auf seinen Kragen rannen. »Einen ganzen Barren für ein Mädchen? Ein Mann könnte für wenige Kupfermünzen seinen Spaß mit dir haben.« Der Blick des Sklavenhändlers zuckte abfällig zu ihrer Brust hinab, und er schüttelte den Kopf, während er ihre schmalen Hüften betrachtete.


  »König Halaravilli ben-Jair wird für mich bezahlen!«, rief Rani, und es freute sie, den Sklavenhändler erbleichen zu sehen. »Der König wird es vergüten, wenn ich sicher zu ihm zurückgebracht werde. Er wird für mich bezahlen, und für meine Gefährtin Mair und auch für Crestman. Und er wird für jedes einzelne der Kinder bezahlen, die Ihr auf dieser stinkenden Badewanne festhaltet.«


  Die Belustigung in Teleos’ Augen wurde von einem finsteren Ausdruck ersetzt. »Es gibt keinen Grund, mein Schiff zu beschimpfen.«


  »König Halaravilli könnte dieses Schiff zehnmal kaufen, bevor die Sonne aufgeht.«


  »Ja, jeder König kann mehr ausgeben als ein armer, hart arbeitender Seemann. Aber woher soll ich wissen, ob er für dich bezahlen wird? Ein weiser Mann hortet sein Gold.«


  »Ein weiser Mann kennt den Wert der Waren, bevor er bietet, und er gibt das aus, was für ihre Erlangung angemessen ist.«


  »Woher soll ich wissen, dass du diese ganze Geschichte nicht erfunden hast?« Teleos wischte sich erneut übers Gesicht. »Woher soll ich wissen, dass du nicht irgendein Gossenabschaum bist, zum Kleinen Heer gekommen, weil du gerne für eine Horde geile Jungen die Beine breit machst.«


  Crestman stieß einen erstickten Laut aus, und seine Hand zuckte zu der Stelle, wo sein Schwert gehangen hätte. Rani strich jedoch nur mit den Fingern über seinen Ärmel und warf Mair einen Blick zu. Das Unberührbaren-Mädchen verstand die unausgesprochene Botschaft und trat näher an Crestmans andere Seite, beugte sich zu dem Hauptmann, um ihm beruhigende Worte zuzuflüstern.


  Rani musste einmal schlucken, bevor sie sich sicher war, dass ihre Stimme gelassen klingen würde. Als sie sprach, beherrschte sie die Sachlichkeit des Händlers ebenfalls. »Nennt Euren Preis, Beschaffer.« Nun war Teleos an der Reihe, sich mit einer Antwort schwerzutun. »Nennt Euren Preis für mich. Für mich und für Crestman, für Mair und das übrige Kleine Heer.«


  »Sechshundert Goldbarren.«


  Rani sperrte den Mund auf, denn auf eine solche Summe war sie vollkommen unvorbereitet. Bevor sie auch nur an ein Gegengebot denken konnte, zeterte Mair: »Das ist lächerlich! Ihr solltet nur vier Goldbarren für die gesamte Schiffsladung Sklaven bekommen!«


  Teleos gönnte dem Unberührbaren-Mädchen kaum einen Blick. »Mein Leben stand nicht auf dem Spiel, als ich über eine Schiffsladung Sklaven verhandelte. Wenn König Sin Hazar von meinem Versagen erfährt, wird mein Leben nichts mehr wert sein. Nicht in Amanthia und nicht in irgendeinem Hafen jenseits des Meeres. Er würde mich noch vor dem Frühjahr töten lassen.«


  Rani rang darum, diesem Argument etwas entgegenzusetzen. Sechshundert Barren… Sie war darauf vorbereitet gewesen, Hals Schatzkammer übergeben zu müssen, darauf vorbereitet gewesen, den König dazu zu verpflichten, auch einen unvernünftigen Preis für ihre Freilassung zu bezahlen, für sie und die übrigen Kinder. Aber sechshundert Barren… Hal würde von seinem Volk Steuern verlangen müssen. Er würde Schulden von seinen Adligen eintreiben müssen. Sechshundert Barren würden Hals Schatzkammer leeren und seine gesamte Herrschaft lähmen.


  »Drei Barren für jeden von uns dreien«, sagte sie schließlich, »der Rest des Heers inbegriffen. Das ist mehr als doppelt so viel wie das, was Ihr zu verdienen erwartetet, und Ihr müsst die Überquerung des Meeres nicht vollenden.«


  »Neun? Du musst mich für einen Narren halten. Bringt diese Kinder in ihre Kojen zurück.« Teleos gab seinen Wächtern ein Zeichen und wandte sich einem Stapel Briefen auf Pergament zu.


  »Dann weitere neun für das übrige Kleine Heer.«


  »Achtzehn Goldbarren. Und mein Leben in der Schwebe.«


  Crestman trat vor, bevor Rani antworten konnte. »Achtzehn Goldbarren, wo Ihr ansonsten vier bekommen hättet, Ihr Bastard. Achtzehn Goldbarren, und mein Heer greift Eure Leute nicht an.«


  Teleos gewährte Crestman kaum einen Blick und richtete seine Worte an Rani. »Fünfzig Barren.«


  »Fünfundzwanzig.«


  »Fünfundzwanzig.« Der Sklavenhändler nickte. »Und das Kleine Heer bleibt an Bord, bis ihr mit meiner Bezahlung zurückkehrt.«


  Crestman platzte heraus: »Ihr könnt nicht einhundertfünfzig Kinder als Geiseln halten!«


  »Sprich mit deiner Kameradin, Junge.«


  Crestman warf Rani einen raschen Blick zu, aber sie nickte nur. Der Sklavenhändler schützte seine Investition wie jeder gute Händler. Sie ließ ihre Stimme so kalt wie Goldmünzen klingen. »Wir werden Euch das Geld bei Neumond bringen.«


  Der Sklavenhändler lachte. »Bei Neumond! Bei Neumond wird Sin Hazar meine Haut über die Tore Amanths strecken lassen! Bei Neumond wird das Meer zu rau sein, um nach Liantine auszulaufen. Ich könnte meine Verluste keinesfalls wieder einbringen, das Heer keinesfalls nach Liantine bringen, wenn ihr versagt. Ihr habt meine Bezahlung bei Mondaufgang des Tages, an dem wir in den Hafen einlaufen, oder ich fahre aufs Meer zurück mit dem gesamten Kleinen Heer.«


  Crestman protestierte, bevor Rani eine angemessene Antwort ersinnen konnte. »Wir müssen König Halaravilli suchen! Er könnte überall zwischen dem Schwanenschloss und Amanth sein!«


  »Gerüchten nach befindet er sich nur eine Tagesreise von der Stadt entfernt. Ihr solltet am besten auf der Ebene von Amanth nach ihm suchen.«


  Teleos machte ihnen unmögliche Vorgaben, erkannte Rani. Sie mussten es vermeiden, von den Amanthianern gefangen genommen zu werden. Sie mussten Hal finden. Sie mussten den König von Morenia davon überzeugen, riesige Summen Gold zu bezahlen, um ein Heer zu befreien, das dazu ausgebildet wurde, ihn anzugreifen. »Wir werden eine Woche brauchen«, sagte sie.


  »Eine Nacht.«


  »Zwei.«


  »Eine. Mein Schiff ist wohlbekannt. Sobald man uns erblickt, werden sich Sin Hazars Löwen auf uns stürzen wie Geier auf einen Kadaver. Wir können uns nur eine Nacht verborgen halten, wenn wir einen Hafen nahe Amanth anlaufen.«


  Eine Nacht. Das würden sie niemals schaffen. In der Zeit konnten sie Hal niemals finden und mit dem von Teleos geforderten Gold zurückkehren. Sie würden wahrscheinlich nicht einmal mit einem königlichen Unterpfand zurückkehren können. Rani nickte jedoch, als akzeptiere sie Teleos’ Erklärung. »Dann werden wir einen Vierten brauchen, um uns zu helfen. Wir brauchen den Jungen, der Monny genannt wird.«


  Rani bemerkte, dass Crestman sie seltsam ansah, aber dann nickte er ebenfalls. Er begriff, dass sie scheitern würden. Er wusste, dass das Kleine Heer verwirkt wäre. Wenigstens Monny sollte die Überfahrt nach Liantine erspart bleiben. Ihm sollte ein Leben als Sklave erspart bleiben.


  Teleos vollführte ein Handzeichen. »Eine Nacht. Wenn wir euch bis Sonnenaufgang nicht sehen, lichten wir den Anker und laufen ostwärts.«


  Schließlich sprach Crestman. »Und wir brauchen auch das Fluggerät. Um die Aufmerksamkeit der Morenianer zu erringen.«


  »Das Flug…?« Der Sklavenhändler brach seinen ungläubigen Ausruf ab und schürzte in seinem glänzenden Bart die Lippen. »Gut.« Er zuckte die Achseln und spreizte die Hände, um seine Großzügigkeit anzuzeigen. »Und das Fluggerät.«


  Rani nickte und bemühte sich, nicht an all die Kinder zu denken, die sich unter Deck zusammenkauerten. Sie bemühte sich, nicht an die Mädchen zu denken, die ihre Soldaten gerade jetzt dafür belohnten, dass sie sich gegen ihre amanthianischen Wächter erhoben hatten. Sie bemühte sich, nicht an die Lügen zu denken, die sie diesen Mädchen erzählt hatte, die Geschichten, die sie erfunden hatte, um das Schiff mit dem geringsten Blutvergießen wieder zum Anlanden zu bringen.


  Wahrscheinlich waren alle ihre Manipulationen umsonst gewesen. Suditha, Landur, all die anderen Kinder… Wenn Rani nicht das Unmögliche gelang, wenn sie Hal nicht finden und ihn davon überzeugen konnte, Teleos’ Wuchergeld zu bezahlen, würde das Kleine Heer nach Liantine zurückverfrachtet.


  Dennoch hatten sie jetzt eine gewisse Chance, einen einzigen Hoffnungsstrahl.


  Crestman und Teleos besiegelten den Handel mit einem Handschlag, und die drei Kinder wurden aus der Kajüte geleitet. Mair warf einen Blick auf Ranis Gesicht und eilte unter Deck. Das Unberührbaren-Mädchen würde dem Kleinen Heer berichten, was geschehen war. Sie würde ihnen erzählen, dass das Schiff wenden würde, dass sie zu König Sin Hazar zurückeilen würden. Sie würde ihnen sagen, dass Rani und Crestman erfolgreich gewesen waren.


  Bevor Rani ihrer Freundin folgen konnte, ergriff Crestman ihren Arm. Er wandte mit seiner freien Hand ihr Gesicht, so dass ihr das Mondlicht in die Augen schien. »Es ist nicht leicht zu tun, was du dort drinnen getan hast.«


  »Was habe ich getan? Ich habe einen Handel abgeschlossen.«


  »Ja. Du hast mit Kinderleben gehandelt. Du hast gehandelt, um uns vier zu retten, auch wenn die Währung, in der du bezahlt hast, Kinderleben waren.«


  Rani schluckte schwer. Vier war solch eine geringe Anzahl. »Ich habe mich dafür entschieden, uns nach Amanthia zurückzubringen, uns eine Chance auf die Freiheit zu verschaffen, eine Chance, Hal zu erreichen.«


  »Du hast wie ein General gehandelt.«


  Rani sah den Hauptmann an, während die Worte in ihrem Nacken kribbelten. Sie schüttelte den Kopf und fragte sich, ob sie es ihm vielleicht verständlich machen könnte.


  »Nicht wie ein General, Crestman. Wie ein Händler, der seinen besten Handel abschließt. Oder… oder wie eine Gildemeisterin. Ich habe das getan, was für meine Leute am besten war, obwohl ich fast nichts in den Handel einzubringen hatte. Ich tat, was getan werden musste.«


  Es bestand immerhin eine Chance. Sie könnten Hal vielleicht finden. Er könnte den fünfundzwanzig Goldbarren vielleicht zustimmen. Er könnte das Kleine Heer vielleicht retten.


  Ein Seemann rief etwas in die Nacht hinaus, und Rani spürte, wie das Schiff zu wenden begann. Die großen Segel blähten sich im Wind, und das Schiff ächzte, während es von seinem Ziel Liantine in Richtung Amanthia zurückschwang. Rani schwankte, als das Schiff schlingerte, aber Crestman ergriff ihren Arm fester, bot ihr Halt. »Also haben wir begonnen.« Seine Stimme klang grimmig.


  »Ja.« Sie passte sich seinem Tonfall an. »Und möge Doan uns helfen, König Halaravilli zu finden.«


  Sie flüsterte das Gebet, und der Name des Gottes der Jäger erstarb beinahe im Klang des Windes und der Wellen und dem Seufzen des Soldaten neben ihr.


  


  


  Hal kniete vor dem Behelfsaltar in seinem Zelt und lehnte den Kopf an die scharfe hölzerne Kante der Plattform. Er hatte schon den ganzen Abend versucht zu beten, hatte versucht, die Worte zu finden, um die Dämonen auszutreiben, die so häufig in seinem Geist flüsterten. Jedoch nichts funktionierte. Nichts brachte ihm den Frieden seiner Kindheitsgebete, seiner Anrufungen der einfachsten Götter der Liebe und der Familie, der Adligen und des Spielzeugs. Welche Worte auch immer er sprach, welche Gebete auch immer er betete – immer schien Hal den stummen Schmied tot an der Wand der Erdgrube ausgebreitet zu sehen.


  »Heil, Roat, Gott der Gerechtigkeit«, begann Hal erneut. »Sieh mit Gnade auf mich nieder, großer Gott Roat. Wisse, dass ich gehandelt habe, um deine Art unter den Menschen zu fördern. Wisse, dass ich versucht habe, deine Weisheit in meine Handlungen einfließen zu lassen.«


  Worte, leere, phrasenhafte Worte.


  Was ist Gerechtigkeit für einen Menschen, der niedergestreckt wurde, als er lediglich im Dienst seines Königs handelte? Was ist Gerechtigkeit, wenn ein einzelnes Leben für siebzig verwirkt wurde, die von jenen unglaublichen Glaseiern getötet wurden? Was war mit dem verdrehten Genie, das sich die Eier ausgedacht hatte? Was war mit dem König, der ihn befehligt hatte? Wo sollte Hal in einer kalten Winternacht Gerechtigkeit finden, während seine Truppen eine fremde nördliche Stadt belagerten?


  Und selbst diese Belagerung würde letztendlich nicht mit Sicherheit Gerechtigkeit bewirken. Hals Heer lagerte außerhalb der Tore von Sin Hazars Hauptstadt, auf der Ebene ausgebreitet, unmittelbar jenseits der Reichweite eines gekonnt abgeschossenen Pfeils. Sie hatten wirkungsvoll die Handelsstraße in die Stadt unterbrochen. Sie hatten Sin Hazars Versorgungsrouten über Land abgetrennt.


  Was das Meer betraf, konnte Hal jedoch nichts tun. Er hatte nur eine Hand voll Schiffe unter seinem Kommando. Sie waren in Sin Hazars Hafen in Position gegangen, aber es waren zu wenige, um die Amanthianer vollständig abzuschneiden. Sin Hazar würde Fisch und Vorräte hereinschmuggeln sowie Schiffe um Hals Blockade herumführen können.


  Als Hal erkannte, dass seine Aufmerksamkeit erneut von seinen Gebeten abgeschweift: war, unterdrückte er einen Fluch. Wie als Erwiderung darauf hörte er hinter sich Stoff rascheln. Farsobalinti musste eingetreten sein, um ihm zu helfen, sich für die Nacht fertig zu machen. Gut. Genug gekniet, genug der Selbsterniedrigung. Wenn die Götter Hal Weisheit schicken wollten, könnten sie ihn in seinen Träumen finden.


  »Ach«, sprach er laut und stützte eine Hand auf den Altar, während er sich erhob. »Farso, es ist heute Abend kälter, als es gestern Abend war. Warum sind wir nicht nach Süden marschiert, als wir die Chance dazu hatten?«


  »Ja, Euer Majestät. Wärt Ihr nach Süden marschiert, wären die Dinge vielleicht um so vieles einfacher.«


  Hal wirbelte beim Klang der Stimme herum, die weitaus tiefer war als Farsos jungenhafter Tenor. »Tasuntimanu.«


  Der Ratsherr verbeugte sich leicht, sein breites Gesicht blieb dabei ungerührt. »Sire.«


  »Wo ist Farsobalinti? Was habt Ihr mit ihm gemacht?«


  »Nichts, Euer Hoheit. Ich sagte ihm, er solle einen Spaziergang machen, um sich an einem der Lagerfeuer zu wärmen. Ich sagte ihm, ich würde Euch heute Abend dienen. Ich bin gekommen, um mit Euch allein zu sprechen, Sire. Von Mann zu Mann.«


  Hal wollte seine Wachen rufen, hielt aber inne. Wenn Tasuntimanu ihn hätte töten wollen, hätte der Graf ihn niederstrecken können, während er im Gebet kniete. Der Ratsherr musste einen anderen Zweck verfolgen. Hal ergriff die Vorsichtsmaßnahme, hinter den Altar zu treten, das hölzerne Gestell zwischen sie zu bringen. Er wünschte, er hätte sein Schwert bei sich, aber er hatte die Waffe auf der anderen Seite des Zeltes gelassen, sie achtlos auf sein niedriges Bett geworfen, als er beschlossen hatte zu beten. Hal zwang seine Stimme zu Gelassenheit und fragte: »Was wollt Ihr, Tasuntimanu?«


  »Ich versuche seit zwei Wochen, mit Euch zu sprechen, Euer Hoheit.«


  »Ich war damit beschäftigt, einen Krieg zu führen.«


  »Nicht zu beschäftigt, um Euch mit Lamantarino zu treffen.«


  »Möge er auf den himmlischen Feldern wandeln«, sagte Hal fromm und vollführte ein religiöses Zeichen über seiner Brust.


  Tasuntimanu tat es ihm gleich, aber er sprach bereits erneut, noch bevor er die Hand wieder gesenkt hatte. »Nicht zu beschäftigt, um Euch mit Lamantarino zu treffen oder mit Euren anderen Ratsherren.«


  Hal seufzte. »Ich wollte Euch nicht meiden, Tasuntimanu.« Er hoffte, dass die echte Müdigkeit in seiner Stimme genügte, die Lüge zu verhüllen.


  »Wenn ich nur für mich mit Euch sprechen wollte, Euer Majestät, wäre das eine Sache. Aber ich komme auch im Namen anderer. Anderer, die sich mit Eurem Schweigen nicht abfinden können.«


  »Anderer?«


  »Ja.« Tasuntimanu trat zum Altar und legte seine breiten Hände auf die hölzerne Oberfläche. Hal zog seine Finger zurück, wollte dem Adligen nicht erlauben, seiner Haut so nahe zu kommen. »Ich spreche für die Gefolgschaft, Euer Majestät. Ich komme in ihrem Namen zu Euch.« Tasuntimanu betrachtete Hals Gesicht und fand anscheinend nicht die gesuchte Erkenntnis. »Die Gefolgschaft des Jair«, drängte er.


  »Ich habe Euch verstanden, Mann.«


  »Ihr habt dort in der Stadt Versprechen abgegeben, Euer Majestät. Ihr sagtet Glair, Ihr würdet meinen Rat suchen, bevor Ihr handeltet.«


  »Ich hatte keine Gelegenheit, Euch zu Rate zu ziehen, Tasuntimanu. Als ich erfuhr, dass Lady Rani hingerichtet worden war, musste ich sofort handeln. Ich musste meine Heere nach Norden bringen, um die Lady zu rächen. Um die Ehre meines Königreichs zu bewahren.«


  Tasuntimanu beugte sich vor und packte Hals Handgelenke. Der König zuckte instinktiv zurück, wollte seine Hände befreien, aber der Adlige festigte seinen Griff nur noch. Seine spateiförmigen Finger gruben sich tief in Hals Fleisch, zogen den König vorwärts, bis ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren. »Musstet Ihr, Euer Majestät? Musstet Ihr nach Norden reiten?«


  »Ich bin ein König«, platzte Hal heraus, »vor den Tausend Göttern gesalbt! Nehmt Eure Hände fort, sonst rufe ich meine Wachen.«


  »Ihr wart ein Mitglied der Gefolgschaft, bevor Ihr König wurdet«, erwiderte Tasuntimanu, ließ Hal aber los. »Wir erinnern uns an die Eide, die Ihr geleistet habt, auch wenn Ihr sie anscheinend vergessen habt.«


  »Ich habe nichts vergessen.« Hal beugte die Arme und schlang den Umhang fester um seine Schultern. »Nichts.«


  Tasuntimanu betrachtete ihn einen Moment und schüttelte in grimmigem Missfallen den Kopf. »Ihr müsst Euch die Sache nicht so schwer machen, Euer Majestät. Wenn Ihr mir nur früher gestattet hättet, mit Euch zu sprechen, bevor wir so weit nach Norden reisten. Bevor Ihr die Belagerung Amanthias begannt.« Der Adlige trat zurück. »Die Gefolgschaft des Jair befiehlt allen ihren Mitgliedern, sich nicht in ihre Angelegenheit in Amanthia einzumischen. Ihr müsst Euren Männern befehlen, im Morgengrauen das Lager abzubauen. Brecht die Belagerung ab und kehrt nach Morenia zurück.«


  Hal wollte ungläubig lachen. »Abbrechen…«, begann er, hielt aber inne, als er erkannte, dass Tasuntimanu nicht lächelte. »Ihr meint es tatsächlich ernst! Ihr denkt, ich könnte einfach den Winter über nach Süden reiten und die Tatsache vergessen, dass mein Bruder ein Verräter hinter den Mauern dieser Stadt ist. Ihr denkt, ich könnte einfach vergessen, dass sie Rani Händlerin hingerichtet haben! Rani und wahrscheinlich ein weiteres Mitglied der so genannten Gefolgschaft, Mair.«


  »Ihr seid der König von Morenia. Ihr könnt tun, was immer Ihr wollt.«


  Hal fauchte: »Ist Euch bewusst, was meine Männer tun würden? Wie lange würde ich auf dem Thron von Morenia verbleiben, Tasuntimanu? Ich würde gestürzt, bevor wir in die Stadt zurückgelangten.«


  »Ihr übertreibt, Euer Majestät.«


  »Nicht sehr.«


  »Es ist vielleicht schwierig, Euer Majestät, aber Ihr müsst mein Wort akzeptieren, dass es notwendig ist. Wir hätten diese Unannehmlichkeit vermeiden können, wenn Ihr mir in Morenia zugehört hättet. Wenn Ihr meinen Rat zuvor zugelassen hättet.«


  »Dies war keineswegs zu vermeiden!«, zischte Hal. »Bashanorandi wäre zum Verräter geworden, ob ich Euren Rat gesucht hätte oder nicht! Rani Händlerin und Mair wären von diesem amanthianischen Ungeheuer getötet worden, ob ich mich vor Glair erniedrigt hätte oder nicht! Eure Gefolgschaft hätte nicht ändern können, was hier geschehen ist!«


  »Meine Gefolgschaft, Euer Majestät?« Tasuntimanu verlieh seiner Stimme Schärfe. »Es ist unsere Gefolgschaft, Sire! Unsere Gefolgschaft. Und es sind unsere Pläne, die Ihr verderben werdet, wenn Ihr auf dieser Belagerung besteht. Jahre harter Arbeit, eine geleerte Schatzkammer, alles umsonst! Alles nur dafür, dass Ihr Eure Rache für einen verräterischen Bastard, eine Unberührbaren-Göre und ein totes und begrabenes Händlerbalg bekommt!«


  Nicht begraben, wollte Hal einwenden. Nicht in ein kaltes Grab im Norden versenkt. Sin Hazar musste Rani doch gewiss einen Scheiterhaufen gewährt haben.


  Als Gnade ein reinigendes Feuer. Gedungene Mörder, Ungeheuer.


  Es gelang Hal, seine Aufmerksamkeit über die Stimmen hinaus zu konzentrieren, sich auf den wahren Druck von Tasuntimanus Worten zu konzentrieren. »Jahre der Arbeit und Unmengen an Gold? Was hat die Gefolgschaft getan, Tasuntimanu?«


  Der Ratsherr schaute zum Zelteingang, als hätte er sich gerade daran erinnert, dass die Nacht vorüberging, dass die Sterne auf- und wieder untergingen und die Dämmerung nur allzu bald käme. Die Dämmerung – oder Farsobalinti oder ein Bittsteller, der Halaravilli beiseitenehmen würde. Tasuntimanus Augen leuchteten, als er erwiderte: »Die Gefolgschaft, Euer Majestät. Sie ist größer, als Ihr denkt. Wir haben Mitglieder in allen Königreichen, im Osten und im Westen, im Norden und im Süden Morenias.«


  »Glair sagte das bereits.«


  »Ja. Aber sie hat Euch nicht erzählt, dass die Gefolgschaft einen Plan hat, einen Traum, alle Königreiche unter einem Führer zu vereinen. Wir erwarten, dass der Königliche Pilger alle Länder unter dem Banner des Jair versammelt. Der Königliche Pilger wird alle seine Völker auf die Art der Tausend Götter leiten.«


  Hal hörte die Worte, hörte den verehrenden Tonfall, aber er war nicht beeindruckt. Zumindest so viel des Plans hatte er vermutet, als Glair ihm zuerst von der vagen Reichweite der Gefolgschaft erzählt hatte. »Und wie passt mein verräterischer Bruder in Eure Pläne? Wie kann es der Gefolgschaft möglicherweise helfen, Bashanorandi am Leben zu lassen? Die Tode zweier Mitglieder ungesühnt zu lassen?«


  »Prinz Bashanorandi ist ein Werkzeug, Euer Majestät.


  Genau wie Rani und Mair es waren. Und wie Ihr und ich es sind. Wir verblassen alle angesichts der Bedeutung der Gefolgschaft, angesichts der Macht Jairs. Gesegnet sei der Pilger.«


  »Gesegnet sei der Pilger«, murrte Hal verärgert und vollführte das angemessene Zeichen, um Tasuntimanus Bekenntnis anzuspornen.


  Die Worte des Ratsherrn drangen rascher hervor, während seine religiöse Inbrunst zunahm. »Wir sind vielleicht alle Werkzeuge, aber wir verblassen neben Sin Hazar an Bedeutung. Der amanthianische König ist stark, wisst Ihr. Er ist furchtlos, und er regiert sein Königreich mit eiserner Faust, mit Plänen, seinen Besitz nah und fern zu vergrößern.«


  »Ihr braucht mich kaum daran zu erinnern«, sagte Hal trocken. »Ich bin mir der Stärke meines Feindes bewusst.« Er hielt einen Moment inne und spürte, wie sich etwas zurechtrückte. »Wartet! Was sagt Ihr? Beabsichtigt die Gefolgschaft, Sin Hazar als Königlichen Pilger einzusetzen?«


  »Nein!« Tasuntimanus Protest erfolgte beinahe zu rasch. Er äußerte dieses eine Wort wie jemand, der aus einem Albtraum erwacht. Sein Atem beschleunigte sich währenddessen. »Nicht Sin Hazar! Er wäre zu stark, und er wandelt nicht auf den Pfaden der Tausend Götter.«


  »Warum dann sein Königreich bewahren? Warum mir verbieten, ihn zu bekämpfen?«


  »Die Gefolgschaft hat Sin Hazars Beseitigung bereits arrangiert. Alle unsere Akteure sind an ihrem Platz. Wenn Ihr Sin Hazar in den Kampf hinausruft, riskiert Ihr es, unsere Pläne zu vernichten, die seit mehr als einem Jahrzehnt im Schwange sind.«


  »Aber wenn ich ihn nicht aufhalte, wer dann?«


  »Die Yrathi.«


  »Was?« Die Antwort kam so unerwartet, dass Hal nicht glauben konnte, richtig gehört zu haben. »Tasuntimanu, Ihr habt heute Nachmittag den Bericht unserer Spione gehört. Sin Hazar hat sich mit Söldnern umgeben – es müssen siebenhundert sein. Sogar die Gefolgschaft kann nicht siebenhundert Yrathi-Söldner bestochen haben.«


  »Nicht siebenhundert, Euer Majestät. Wir brauchten nur eine Hand voll zu bekehren. Alles in allem weniger als ein Dutzend.« Hal spürte die Verwirrung auf seinem Gesicht und war sich bewusst, dass er wie ein Narr wirken musste. Tasuntimanu beugte sich vor und formulierte seine Worte, als spräche er mit einem Kind, legte aber Leidenschaft in jedes Wort. »Wir haben die Männer gekauft, die dem Thron am nächsten stehen. Die Gefolgschaft hat Sin Hazars eigene Wache gekauft.«


  Ein Frösteln lief Hals Rückgrat hinab, aber er konnte nicht sagen, was ihm mehr Angst machte – die Vorstellung, dass die Gefolgschaft genügend Mittel besaß, um Yrathi-Söldner zu bestechen, oder der Gedanke, dass die Gefolgschaft in den inneren Kreis eines Königs vordringen konnte. »Aber wird das genügen?«, zwang er sich zu fragen. »Wird Al-Marai für Eure Zwecke in irgendeiner Weise leichter zu manipulieren sein?«


  »Al-Marai?« Tasuntimanu wirkte verwirrt.


  »Natürlich. Wenn Ihr Sin Hazar eliminiert, dann wird sein Erbe den Thron einnehmen. Sein Bruder ist der Nächste in der Linie.«


  Tasuntimanu lachte freudlos. »Wie wenig wisst Ihr über diese Nordländer, Euer Majestät! Al-Marai ist ein Löwe, ein Soldat. Er wird niemals auf dem amanthianischen Thron sitzen. Sin Hazars Krone wird an den nächsten männlichen Abkömmling einer Schwanenlinie weitergegeben. Wenn Sin Hazar ohne direkte Nachkommen stirbt, dann geht Amanthiaan…«


  »Bashanorandi.« Hal nannte die Antwort einen Herz^ schlag, bevor Tasuntimanu seine Ausführungen beenden konnte. »Feliciandas Sohn würde den Thron einnehmen.«


  »Ja. Und Bashanorandi wird ein schwacher König sein. Er wird ein König sein, den die Gefolgschaft nach ihrem Willen manipulieren kann. Wenn wir in wenigen Jahren den Krieg gegen die Liantiner beginnen, wird Amanthia wie der Spielzeugsoldat eines Kindes fallen.«


  Hal hörte seinem Ratsherrn zu, einem Mann, der den Umsturz von Königreichen mit der Leidenschaftslosigkeit eines königlichen Stallmeisters diskutierte, der reinrassige Blutlinien erklärt. »Wenn Bashi Rani also hierher verschleppt hat…«


  »Die Gefolgschaft war erfreut. Wir hatten gedacht, wir müssten Bashanorandi dazu bringen, nach Norden zu fliehen, ihn vielleicht sogar gewaltsam entführen und hierher verschleppen. Seht Ihr, nach zwei Jahren des Nichtstuns an Eurem Hof schien Bashanorandi sein Schicksal angenommen zu haben. Einige von uns argumentierten, Ihr müsstet gezwungen werden, ihn zu verbannen, ungeachtet jeglicher sentimentaler Vorstellungen, die Ihr in Erinnerung an Euren Vater hegt. Aber der Erste Pilger Jair segnete uns in seiner unendlichen Weisheit. Bashanorandi machte seinen Zug, gerade als wir unseren Bund mit den Yrathi festigten. Wir mussten kaum einen Monat Zusatzlöhne zahlen, um die Söldner in unseren Dienst zu nehmen.«


  Ein Teil von Hals Geist bemerkte unwillkürlich den hämischen Tonfall in Tasuntimanus Stimme. Einen hübschen Handel hatte die Gefolgschaft da abgeschlossen, und noch dazu rentabel! Wie großartig für die Gefolgschaft. »Aber Bashi ist nicht allein hierhergekommen. Er hat Rani und Mair gewaltsam entführt.«


  »Ja, Euer Majestät.« Tasuntimanu klang bestürzt.


  »Und Rani Händlerin und Mair gehörten Eurer Gefolgschaft an!«


  »Sie waren unserer Art verschworen, ja.«


  »Aber erfuhren sie jemals, welches Opfer sie gebracht haben? Erfuhren sie jemals von Euren Plänen für den amanthianischen Thron?«


  »Natürlich nicht, Euer Majestät. Wir waren nicht bereit, den Traum vom Königlichen Pilger mit allen unseren Mitgliedern zu teilen. Es wäre innerhalb von vierzehn Tagen allgemein bekannt gewesen.«


  Hal hörte die Erklärung – klar, einfach, unanfechtbar. Ein Teil von ihm wollte aufschreien, die Torheit der Gefolgschaft verurteilen. Sie spielten mit Menschenleben! Sie manipulierten lebende, atmende Wesen, Wesen, die den Tausend Göttern heilig waren!


  Aber ein anderer Teil von Hal war von der Schönheit ihres Plans wie betäubt. Amanthia von innen erobern. Eine Marionette auf den Thron setzen. Das amanthianische Kastensystem gegen das Königreich benutzen. Wie vieles die Gefolgschaft erkannte… Wie viel sie verstand!


  »Und wenn ich Sin Hazar herausfordere, sind alle Eure Pläne zunichte.«


  Tasuntimanu nickte und lächelte zum ersten Mal während dieses Austauschs. Hal fühlte sich, als wäre er ein begriffsstutziger Schüler, der eine Lektion schließlich begriff.


  »Wenn ich Amanthia erobere, dann wird es Teil von Morenia. Ich nehme Sin Hazars Thron ein. Nicht Bashanorandi.«


  »Ihr seht, warum wir das nicht zulassen können! Nicht bei den Auslagen unserer Schatzkammer zum Erwerb der Yrathi. Nicht angesichts der Jahre, die wir damit verbracht haben, die Amanthianer zu taxieren. Nicht bei unseren Plänen für die Liantiner.«


  Hal sah mehr als das. Er sah die unausgesprochene Drohung hinter Tasuntimanus Worten. Wenn die Gefolgschaft beabsichtigte, Hal an der Macht zu belassen, wenn sie beabsichtigte, ihn Morenia bis zu seinem natürlichen Tod regieren zu lassen, dann wäre sie bereit, ihn Amanthia seinem Königreich einverleiben zu lassen. Sie wäre bereit, ihn die gegenwärtige Schlacht gewinnen und in seinem Sieg schwelgen zu lassen.


  Aber die Gefolgschaft hatte andere Pläne für Hal.


  Der König schüttelte ungläubig den Kopf und fragte sich, wie er so töricht hatte sein können, wie er der schattenhaften Gemeinschaft von Verschwörern hatte vertrauen können. Er zwang sich zu sagen: »Und Ihr erwartet, dass ich nachgebe, einfach so.«


  Wie hatte er jemals an die Gefolgschaft glauben können? Doch er hatte ihre Hilfe nur allzu bereitwillig akzeptiert, als sein eigener Thron auf dem Spiel stand. Er hatte die Gefolgschaft willkommen geheißen, als sie ihm dabei half, Feliciandas verräterische Verschwörung in Morenia zu vereiteln.


  Genug. Es war an der Zeit, diese Farce zu beenden. Hal stützte die Hände auf den Altar und straffte die Schultern, während er sich zu Tasuntimanu beugte. »Ich werde Eurer Gefolgschaft niemals nachgeben, Tasuntimanu.«


  »Euer Majestät?«


  »Ihr habt Recht. Ich hätte in Morenia tatsächlich häufiger mit Euch sprechen sollen. Ich hätte auf dem langen Zug nach Norden mit Euch sprechen sollen. Ich hätte vollkommen klarmachen sollen, dass ich der Gefolgschaft niemals – niemals! – erlauben werde, mir vorzuschreiben, wie ich mein Königreich regieren soll.«


  »Euer Majestät, Ihr dürft solche Dinge nicht sagen. Es ist gefährlich, endgültige Worte zu äußern.«


  »Gefährlich? Lasst mich Euch Gefahr erklären, Tasuntimanu. Es ist gefährlich, mir zu drohen. Es ist gefährlich, Rebellion zu schüren. Es ist gefährlich, dem König von Morenia gegenüber von Verrat zu sprechen!«


  Tasuntimanu reagierte schneller, als Hal für möglich gehalten hatte. In einem Moment stand der Mann noch vor ihm, fett und selbstgefällig, die dicklichen Hände locker an den Seiten. Im nächsten Moment hatte er schon sein Schwert gezogen und sprang über den Altar.


  Wäre Hal nicht instinktiv zurückgewichen, wäre er durch Tasuntimanus Streich enthauptet worden. »Wachen!«, brüllte Hal und legte all seinen Zorn in den Schrei. »Wachen! Zu mir!«


  Tasuntimanu keuchte wie ein Wahnsinniger und schwang wild sein Schwert. »Gefahr! Gefahr, sagt Ihr!« Er kippte den Altar um und griff Hal erneut an, der hinter einen Zeltstuhl auswich. Der König tastete nach seinem Messer, wollte verzweifelt zum Bett gelangen, zu seinem Schwert. Er hatte keinen Atem übrig, um erneut nach seinen Soldaten zu rufen. Tasuntimanu brüllte: »Ihr habt noch keine Gefahr kennen gelernt, Halaravilli ben-Jair!«


  Der Ratsherr durchschlug den Zeltstuhl, und seine Klinge verhakte sich an der geschlitzten Rückenlehne. Hal sprang beiseite und stolperte über eine Kiste, einen niedrigen Kasten mit einer darauf liegenden Karte der amanthianischen Hauptstadt. Hal tastete nach einer Waffe, nach einem Zeigestock, nach irgendetwas. Seine Finger schlossen sich um eine tönerne Öllampe, so dass heißes Öl auf seine Handfläche spritzte. Er zuckte nur einen Augenblick vor dem sengenden Kuss des Dochtes zurück und schleuderte die Lampe dann auf Tasuntimanu. Öltropfen stürzten kaskadenartig durch die Luft, ließen Feuer auf den Ratsherrn herabregnen.


  Während Tasuntimanu vor Zorn und Schmerz brüllte, sprang Hal über die Kiste und gelangte endlich zu seinem Bett und zu seinem Schwert. Dann war das Zelt voll bewaffneter Männer, hallte vor Befehlen und dem Klang von Schwert an Schwert wider. »Vorsicht!«, rief Hal vom Bett aus, gerade als sich einer seiner Soldaten auf ihn warf und ihn vor dem wahnsinnigen Boten der Gefolgschaft schützte. »Er ist wahnsinnig!«


  Er verrenkte sich fast den Hals, um über seinen Verteidiger hinwegzublicken. Ein Soldat benutzte sein Schwert, um das Heft von Tasuntimanus Schwert zu stoppen und dem Ratsherrn die Waffe zu entziehen. Zwei weitere Wächter stürzten vorwärts, ergriffen die Arme des Verräters und zwangen ihn zu Boden. Die Erde zerdrückte die letzten Funken der Öllampe, ließ den Gestank verbrannter Wolle und versengter Haare zurück. Ein dritter Wächter kniete sich auf Tasuntimanus Rücken, eine panzerbehandschuhte Faust auf seinem Nacken.


  Erst nachdem der Verräter gebändigt war, gelang es Hal, seinen Verteidiger fortzuschieben. Die Brust des Königs schien zu klein für sein hämmerndes Herz, als er sich hochmühte, und er ergriff dankbar die Hand seines Wächters. Er war sich vage der Tatsache bewusst, dass seine Handfläche versengt war. Seine Seite war gequetscht. Es nahm ihm jedoch vollständig den Atem, als er sah, welcher Mann seinen Körper eingesetzt hatte, um seinen Lehnsherrn zu retten. »Puladarati!«


  Der alte Ratsherr rang selbst nach Atem, und seine graue Löwenmähne stand um sein Gesicht ab, als wäre er in einem Sturm gefangen gewesen. »Ja, Euer Majestät.«


  »Aber… ich dachte…«


  »Mein Lehnsherr, Ihr seid verletzt!« Der frühere Prinzregent bellte einem seiner Soldaten einen Befehl zu, ließ einen Arzt rufen. Bevor der Arzt eintraf, führte Puladarati Hal zu einem Zeltstuhl. »Atmet tief durch, Sire. Euch wurde nur der Atem genommen.«


  »Nur…« Hal hielt inne, um nach Luft zu schnappen, eine Reaktion, die dadurch noch notwendiger wurde, dass Puladarati vor ihm niedersank wie der demütigste Bittsteller im Haus der Tausend Götter. Bevor Hal reagieren konnte, hatte der Ratsherr einen silberverzierten Dolch aus seinem abgenutzten Stiefel gezogen.


  Noch während Hal registrierte, dass der ältere Mann die Waffe darbot, das Heft dem König zugewandt und die geschärfte Klinge auf seinen Unterarmen ruhend, erkannte er die Klinge. Sie hatte vor langer Zeit seinem Vater gehört. Sie hatte König Shanoranvilli gehört, eines der Erbstücke des alten Königs, vermutlich vom Vater an den Sohn weitergegeben. »Euer Majestät«, begann Puladarati und ignorierte den benommenen Ausdruck, dessen sich Hal bewusst war. Der Herzog blickte zu dem festgehaltenen Tasuntimanu, die Augen scharf wie Dolche. »Ich habe vor Euch versagt, indem ich diesen… diesen Verräter im Dunkel der Nacht Zugang zu Eurer Person erlangen ließ. Ich habe vor Eurem Vater versagt und das Vertrauen, das er in mich setzte, enttäuscht. Ich bin es nicht wert, dieses Geschenk zu bewahren. Ich bin es nicht wert, Euch zu dienen, Euer Majestät.«


  »Ihr…« Hal fiel das Atmen immer noch schwer. Es fiel ihm immer noch schwer, die Bruchstücke vor sich zusammenzufügen. Seine Hand pochte an der Stelle, wo er sich verbrannt hatte, und er konnte erst jetzt seine Lungen gegen den jähen Schmerz an seiner Seite füllen. Er streckte kopfschüttelnd eine Hand aus und legte die unverbrannte Handfläche auf das Heft des silberverzierten Dolches. Er konnte sich seinen Vater blitzartig vorstellen, vor sich sehen, wie der alte König die Klinge seinem vertrautesten Gefolgsmann übergab. »Puladarati, ich dachte, dass Ihr… dass Ihr und Tasuntimanu… Ich dachte…«


  Die Augen des Löwenratsherrn weiteten sich einen Moment, und dann breitete sich ein zögerliches Lächeln auf seinem Gesicht aus. »Und ich dachte, Ihr wärt ein rebellischer Junge, der nur widerwillig einen Rat von den Älteren annahm. Selbst wenn jene Älteren einigen Eurer engsten Ratsherren misstrauten. Selbst wenn jene Älteren sich dazu beriefen, über Eure Ratsherren zu wachen, der Gefahr nahe zu bleiben.«


  Eine heiße Woge schwemmte über Hals Gesicht hinweg, eine brodelnde Mischung aus Scham und Dankbarkeit, von heftiger Erleichterung durchsetzt. »Mein Vater hat Euch erwählt, Puladarati. Ich hätte es wissen sollen…«


  »Ja. Und wenn alle Prinzen auf ihre Väter hörten…« Puladarati ergriff Hals Arm, stützte ihn gegen die plötzliche Dunkelheit, die seine Sicht vereinnahmte. Der mit drei Fingern ausgeführte Griff des alten Mannes war eisenhart. »Ruhig, Sire! Hier. Trinkt dies. Es ist Wein.«


  »Euer Gnaden…«


  »Trinkt, mein Prinz. Es ist noch nicht so lange her, dass ich Euer Prinzregent war – ich kann dies noch immer Eure Kehle hinabzwingen, wenn Ihr meinen Befehl nicht befolgt.« Hal hörte die raue Zuneigung in der Stimme des Mannes, sah das Lächeln in seinem Vollbart. Der erste Schluck Wein beruhigte Hals Atem, beseitigte seinen Schwindel.


  »Gut, Herzog Puladarati.« Hal schaute zu seinen Soldaten, zu den treuen Männern, die Tasuntimanu umgaben. »Ich werde trinken. Aber erst wenn Ihr mir diesen verfluchten Verräter aus den Augen geschafft habt.«


  Puladarati verbeugte sich und gab den Soldaten ein Zeichen. »Mit Vergnügen, Euer Hoheit. Mit allergrößtem Vergnügen.«
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  Ranis Atem bildete Wolken, als sie über die amanthianische Ebene hinwegblickte. Die Asche der Lagerfeuer glühte noch leicht, gelegentlich klirrte ein Harnisch, und Soldaten, die hätten schlafen sollen, stießen Rufe aus. Rani schaute zu den Sternen und konnte erkennen, dass es fast Mitternacht war. Die Stunden vor dem Sonnenaufgang waren kostbar, denn nach Sonnenaufgang würde Teleos mit dem Kleinen Heer wieder aufs offene Meer hinausfahren.


  Crestmans Umhang wärmte ihre Schultern. Als hörte der junge Soldat ihre Gedanken, näherte er sich ihr und flüsterte: »Es ist nicht mehr weit. Ihre Wachen sollten uns bald aufhalten.«


  »Bist du sicher, dass wir das Richtige tun?«, flüsterte Rani zurück. »Wie werden sie auf Fremde reagieren, die mitten in der Nacht eintreffen?«


  »Nicht gut.« Crestman zuckte die Achseln und legte eine Hand auf seinen Dolch. Er hatte sein Haar neu gebunden, nachdem Teleos’ Schiff einen Hafen unmittelbar südlich von Amanth angelaufen hatte. Die Kriegerhaartracht streckte die Haut unter seinen Augen, und er wirkte weitaus jünger als vor drei Nächten auf dem Schiff, als er mit Teleos um das Schicksal seiner Soldaten gerungen hatte.


  Crestmans unverwechselbare Haartracht machte Rani beständig Sorgen. Sie befürchtete, dass sie und ihre Gefährten für amanthianische Spione gehalten würden, sobald sie das morenianische Lager erreichten. Was würde geschehen, wenn sich die Wache weigerte, sie zu Halaravilli zu bringen? Was würde geschehen, wenn ein übereifriger Soldat beschloss, seinen König von einer amanthianischen Bedrohung zu befreien, und handelte, bevor Rani sich zu erkennen geben konnte?


  Aber was würde geschehen, wenn sie bis zur Dämmerung hierblieben und nichts taten?


  Rani hob das Kinn an und atmete scharf aus. Ihr dampfender Atem stieg wie ein Fanal in die sternenklare Nacht. »Also gut. Begrüßen wir Halaravilli ben-Jair.«


  Sie führte sie zuversichtlicher ins Lager, als sie sich fühlte. Zehn Schritte. Zwanzig. Einhundert. Sie konnte weiter unten an der Straße ein karmesinrotes Banner ausmachen, das sich in der nächtlichen Brise kaum regte. Sie wusste, dass ein Löwe auf dem Stander abgebildet war. Wäre der Mond heller, könnte sie Halaravillis Zeichen erkennen. Weitere zehn Schritte. Weitere zwanzig.


  »Halt!« Obwohl Rani den Befehl erwartet hatte, zuckte sie zusammen und unterdrückte nur mühsam einen Schrei. »Wer wagt es, das Lager König Halaravilli ben-Jairs zu stören?«


  »Ich bin es, Rani Händlerin, eine Freundin des Hauses Jair. Ich komme mit Verbündeten, um Seiner Majestät, König Halaravilli, zu helfen.«


  Sofort wurden Fackeln gebracht. Soldaten riefen Befehle, und raue Hände ergriffen Rani und ihre Gefährten. Sie wurden durch das erwachende Lager gedrängt, mit dem Druck scharfer Stahlspitzen vorwärtsgehetzt. Rani hielt die Hände bewusst sichtbar vor sich ausgestreckt und zwang sich zu einem ruhigen, geschmeidigen Gang. Sie wollte diesen nervösen Männern keine Entschuldigung liefern, ihr Schaden zuzufügen.


  Langsam, stetig wandte sie den Kopf und sah, dass ihre drei Gefährten hinter ihr gingen. Crestman hatte ihr Beispiel übernommen, die Hände deutlich sichtbar zu halten, ein gutes Stück vom Heft seines Kurzschwertes entfernt. Auf Ranis Blick hin trat er neben sie, die Augen unmittelbar geradeaus gerichtet, als marschiere er in den Tod. Mair andererseits trug ein belustigtes Grinsen auf den Lippen. Sie hätte einfach ein Unberührbaren-Mädchen sein können, das auf den Straßen der morenianischen Hauptstadt ein mitternächtliches Spiel spielte.


  Monny machte Rani jedoch nervös. Er schaute ständig zu seinen Wächtern, ließ den Blick umherzucken, als plane er einen Angriff auf einen der Soldaten. Er hatte die Wahrheit über ihre Rückkehr erfahren, und er hatte geschworen, Sin Hazar unter dem Kommando seiner Hauptleute, Crestman und Mair, zu bekämpfen. Seine Hände öffneten und schlossen sich krampfartig, und Rani befürchtete, dass er einen nervösen Wächter dazu bringen könnte, gedankenlos zu handeln.


  Mair musste die Gefahr ebenfalls gespürt haben. Sie blieb zurück, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Jungen war. Als ihr die Aufmerksamkeit des Kindes gewiss war, streckte sie betont gemächlich die Hände vor sich aus, gab ein Beispiel wohlüberlegter Unschuld ab. Monny runzelte die Stirn, tat es ihr dann aber gleich. Er war kein Narr. Er hatte seine Befehle erhalten, und er würde sie befolgen.


  Rani zitterte nicht mehr, als sie die Mitte des morenianischen Lagers erreichten. Vielmehr stieg ihr das Blut heiß in die Wangen, als wäre ihr Gesicht ein Fanal, das bis zu den Toren von Sin Hazars Stadt leuchtete. Sie hörte das zunehmende Murmeln im Lager um sich herum, als die Männer ihre Kameraden weckten. Ihr Name wurde von einem Unbekannten zum anderen weitergegeben – Rani Händlerin, Rani Händlerin. Gelegentlich wurden auch andere Namen angefügt – Rai oder Ranita oder Ranimara – und einer oder zwei der Soldaten schienen auch Mair zu erkennen. Aber die meiste Aufmerksamkeit galt Rani.


  Crestman wurde allmählich stiller. Gewiss hatte sie ihm erzählt, dass sie dem König bekannt war, dass sie im Palast in Morenia gelebt hatte. Aber er hatte diesen Teil ihrer Geschichte anscheinend nicht geglaubt. Der Hauptmann des Kleinen Heers sah sie immer häufiger ehrfürchtig von der Seite an.


  Rani hatte jedoch keine Zeit, Crestman zu beruhigen. Noch bevor sie dazu bereit war, bevor sie beschlossen hatte, was sie zu Hal sagen würde, standen sie vor einem reich verzierten Zelt in der Mitte des Lagers. Löwenbanner hingen zu beiden Seiten des Eingangs. Mehr als ein Dutzend Männer standen Wache, die Hände auf den blankgezogenen Schwertern. Ihre schützende Gegenwart wurde von sechs Riesen unterstützt, die neben dem Eingang des Zeltes stillstanden, eiserne Langspieße an ihrer Seite aufgepflanzt. Das schwer bewachte Zelt konnte nur König Halaravilli gehören.


  Durch den Segen der Tausend Götter kannte Rani den Anführer der königlichen Wache. »Birilano«, sagte sie und neigte den Kopf, als wäre sie dem Soldaten zufällig in einem Garten außerhalb des Palastes begegnet.


  »Lady Rani!« Er klang völlig überrascht. Sein Erstaunen war rasch erklärt, als er herausplatzte: »Man sagte uns, Ihr wärt tot!«


  Sin Hazar. Der amanthianische König musste Lügen als Erklärung dafür verbreitet haben, dass Rani keine Briefe nach Morenia gesandt hatte! Kein Wunder, dass Sin Hazar geglaubt hatte, Rani nach Liantine verbannen zu können. Kein Wunder, dass er sich seiner Verschwörung so sicher gewesen war!


  »Nein«, murmelte Rani, die nun allmählich begriff, wie hinterhältig ihr Gegner war. »Ich bin immer noch sehr lebendig. Und ich bin hier, um Seine Majestät zu sprechen.«


  »König Halaravilli schläft. Es gab früher am Abend einen… Aufstand im Lager, und er gelangte erst spät in der Nacht zu Bett.«


  Ein Aufstand? Nun, vielleicht erklärte das die zusätzlichen Wachen, die zusätzliche Aufregung unter all den Soldaten, an denen sie vorübergekommen waren. Bevor Rani eine höfliche Erwiderung formulieren konnte, drängte sich Monny vor. »Nun, wir haben auch nicht geschlafen, Soldat. Die Lady erbittet eine Audienz bei ihrem Lehnsherrn!«


  »Monny!« Rani und Mair packten den Jungen beide, noch während ein Langspieß in seine Richtung gesenkt wurde. Mair zog den sich windenden Rotschopf wieder neben sich. Crestman warf seinem Soldaten warnende Blicke zu, schwieg aber.


  Rani räusperte sich. »Birilano, dieser Junge ist vorschnell, aber er sagt die Wahrheit. Wir müssen dringend mit König Halaravilli sprechen. Mehr als einhundertvierzig Leben stehen auf dem Spiel. Leben von Kindern.«


  Ein Ausdruck des Mitleids zuckte kurz über das Gesicht des alten Soldaten, aber er schüttelte den Kopf. »Es tut mir leid. Herzog Puladarati hat strikteste Befehle erteilt. Es würde mich mein Offizierspatent kosten, wenn ich Euch vorbeiließe. Wir können jedoch nach dem Herzog schicken. Wenn er Euch die Erlaubnis erteilt…«


  Noch während Rani eine höfliche Bitte zu formulieren begann, entwand sich Monny Mairs Griff. Das Kind schoss an Rani vorbei, schreiend wie eine läufige Katze. Blind gegen Schwerter und Langspieße, stürzte er zum Eingang von König Halaravillis Zelt.


  Die Soldaten reagierten sofort. Rani wurde zu Boden geworfen, ein Mann setzte sich rittlings auf ihren Rücken, und zwei weitere hielten ihre Arme fest. Sie schrie und versuchte, sich zu entwinden, wurde aber festgehalten. Sie sah, dass Crestman und Mair ähnlich behindert wurden. Einer von Crestmans Gefangenenwärtern nahm sich die zusätzliche Freiheit, einen mit einem Panzerhandschuh bewehrten Arm um seine Luftröhre zu legen und seinen Hals nach hinten zu strecken, bis er die Augen verdrehte.


  Monny wurde an der Schwelle des Zeltes ergriffen. Ein Soldat packte ihn von hinten, schloss einen Arm auch um seine Kehle. Zwei weitere richteten Langspieße auf seinen Bauch, und drei Schwerter wurden mit tödlicher Genauigkeit gesenkt. Trotz all der auf ihn gerichteten Waffen schien Monny die Gefahr nicht zu beachten – er schrie weiterhin, wand sich und rang darum, näher an Hals Zelt zu gelangen.


  Rani bemühte sich, trotz des rittlings auf ihr sitzenden Soldaten Luft zu holen, versuchte, ihre Lungen tief genug zu füllen, um dem Jungen einen Befehl zuzurufen. Bevor sie sich jedoch verständlich machen konnte, schallte eine andere Stimme über die Ebene. »Halt!«


  Monny hielt mitten im Schrei inne, und Rani spürte, wie die Soldaten über ihr die Köpfe senkten. »Was ist das für ein Unsinn? Warum können meine Wachen keinen einfachen Befehl befolgen und mich schlafen lassen?«


  Hal stand im Eingang seines Zeltes, die Tunika zerknittert und der Umhang über dem hastig angelegten Brustharnisch zurückgeworfen. Er hielt sein großes Schwert vor sich, die schimmernde Spitze unmittelbar auf Monnys Kehle gerichtet. »Wer ist das?«, fragte Hal. »Welches Kind ist in dieses Lager eingedrungen?«


  »Euer Majestät«, begann Birilano. »Es tut mir leid, Euer Majestät. Ich habe versucht, sie daran zu hindern, Euch zu wecken! Ich wusste, dass Ihr Befehl gegeben hattet…«


  »Wer sind diese Leute?« Hal trat drohend einen Schritt auf Monny zu. »Wie ist dein Name, Junge?«


  »Ich bin Monny«, verkündete das Kind. »Rani wollte Euch sprechen, und diese Männer sagten, das könnte sie nicht. Euer Majestät«, fügte der Junge wie als Nachgedanken hinzu.


  »Rani!« Hal sprang vorwärts, presste die Spitze seines Schwertes an Monnys Kehle. Ein Blutstropfen wallte schwarz im Fackellicht auf. »Was weißt du von Rani?«


  »Euer Majestät«, gelang es Rani schließlich zu krächzen.


  Hal wirbelte zu ihr herum, und sie konnte selbst aus dieser Entfernung hören, wie ihm der Atem stockte. Er ließ seine Waffe fallen, als wäre sie eine Schlange, und vollführte mit einer Hand ein heiliges Zeichen über der Brust. »Tarn rette uns vor Geistern, die unter uns wandeln!«


  »Keine Geister, Sire!« Ranis Worte setzten glühendes Verlangen auf Hals Gesicht frei. Sie fuhr eilig fort. »Sin Hazar hat Euch belogen, Euer Majestät. Nur eines seiner vielen Vergehen.«


  »Rani. Rani Händlerin.«


  »Ja, Sire.« Hals Hände gaben einen raschen Befehl, und die Soldaten, die Rani festgehalten hatten, zogen sie auf die Füße. Es gelang ihr, einen zitternden Hofknicks zu vollführen. »Lebendig und zu Euren Diensten, Sire.«


  Hal war eine lange Minute unfähig zu sprechen. Rani konnte erkennen, dass er vor Erschöpfung abgezehrt wirkte. Dunkle Schatten lagen unter seinen Augen, als hätte jemand Pech unter seine Wimpern gerieben. Ranis Erinnerung zuckte einen kurzen Augenblick zu dem Hal zurück, der ihr Inquisitor gewesen war, als sie sich zu Hause in Morenia für ihre Sünden verantworten musste, und sie fragte sich, wohin dieser halbwüchsige König entschwunden sein mochte. Der junge Mann, der nun vor ihr stand, war unendlich älter, weiser, trauriger.


  Hal hob eine blasse Hand zu Rani und bedeutete ihr, näher zu treten. Sie erwiderte seinen Blick, tat einen Schritt und zuckte kaum zurück, als der Finger des Königs die auf ihre Wange gezeichnete Sonne nachzog. »Rani«, flüsterte er.


  Ein Dickicht von Empfindungen lag hinter diesem einen Wort. Ranis Herz tat einen Satz, pochte so hart, dass sie keuchen musste. Sie beugte sich zu Hal und biss sich auf die Unterlippe, als sein einzelner, wissbegieriger Finger durch seine Handfläche ersetzt wurde. Sie schloss die Augen, während sie den Kopf zur Seite neigte und seine Liebkosung auf ihrer Wange verweilen ließ.


  Schließlich, als sie spürte, wie ihre Knie nachgaben, als sie bezweifelte, eine Antwort flüstern zu können, schluckte sie schwer und entzog sich Hals Berührung. Es waren immerhin Schlachten auszufechten, Kinder zu retten, Königreiche zu erobern.


  Dennoch wünschte sie, Hal wäre ihr gefolgt, als sie zurückwich. Sie wünschte, sie könnte seine Haut noch einmal an ihrer Wange spüren.


  Bevor sie erneut sprechen konnten, drängte sich Herzog Puladarati durch die Wachen. »Euer Majestät, ich habe es gerade gehört! Lady!«


  Alles geriet in Bewegung, und Rani fand sich ins Zelt gedrängt. Monny wurde hinter ihr hereingescheucht, zusammen mit Mair und Crestman. Rani stellte alle einander vor, bemüht, über Monnys Stimme hinweg gehört zu werden, der Crestman zu erklären versuchte, dass er nicht hatte ungehorsam sein, sondern nur versuchen wollen, die Aufmerksamkeit des Königs zu erringen. Rani sprach rasch, erklärte, wie sie und Mair mit zwei Soldaten des Kleinen Heers in den Umkreis von Hals Lager vorgedrungen waren, aber es gab zu viele Fragen, es herrschte zu viel Aufruhr, es gab zu viele Unterbrechungen durch die Soldaten und Monny und Puladarati.


  »Ruhe!« Hal machte sich schließlich über das Chaos hinweg verständlich. »Puladarati! Führt die Übrigen aus meinem Zelt. Sorgt dafür, dass sie etwas zu essen und warme Kleidung bekommen. Ich werde mit Lady Rani sprechen und ihre Geschichte anhören.«


  »Euer Majestät.« Puladarati verbeugte sich. »Ich werde dafür sorgen, dass man sich um diese jungen Leute kümmert, aber Ihr solltet nicht mit Rani Händlerin allein sein.« Als Hal protestierte, hob der frühere Prinzregent eine Hand, drei Finger um Aufmerksamkeit heischend. »Wir wissen noch immer nicht, wie Rani vor Monaten in diese Nordlande geraten ist. Muss ich Euch daran erinnern, dass Euer eigener Falknermeister ermordet wurde, als Rani verschwand? Wir wissen nicht, ob Rani Händlerin Eurem Thron freundschaftlich verbunden ist.«


  »Ich werde keine Zeit damit verschwenden, mit Euch zu streiten. Lasst an Wachen zurück, was auch immer Ihr für nötig haltet, aber führt diese übrigen Leute aus meinem Zelt.« Puladarati brummte, ließ aber ein halbes Dutzend Soldaten beim König zurück. Er erwählte mit großem Gehabe die größten und finstersten Wächter. Erst als sie wachsame Haltung angenommen hatten, die Waffen blankgezogen und mit unbeteiligten Mienen, begleitete Puladarati Monny und Mair aus dem Zelt.


  Crestman wollte jedoch nicht gehen. »Ich möchte bei Rani bleiben«, grollte er und griff gewohnheitsgemäß nach seinem Schwert, das bereits von seiner Taille entfernt worden war.


  »Es geht mir gut, Crestman«, sagte Rani ruhig.


  »Aber, Rani, da sind bewaffnete Männer!«


  »Geh, Crestman.« Sie sah die Unsicherheit in seinen Augen, die Angst – nicht um sich selbst, sondern um ihre Sicherheit. Sie dachte an das Vertrauen, das er in sie gesetzt hatte, das Vertrauen, das ihn sich von seinem König, vom Kleinen Heer hatte abwenden lassen. Sie ließ ihre Stimme bewusst sanft klingen, als sie den jungen Hauptmann ermahnte. »Mein König wird mir nichts antun.«


  Crestman warf einen letzten, gequälten Blick zu Hal, gehorchte aber.


  Hal beobachtete, wie sich der Zelteingang hinter Crestman schloss. Rani sah unerwartete Empfindungen über das Gesicht des Königs zucken – sie erkannte Überraschung und Dankbarkeit sowie etwas, was zu Eifersucht hätte werden können, wenn es genährt und gehegt worden wäre.


  Hal hielt den Blick abgewandt, seine Augen auf den Zelteingang gerichtet, und erst, als das Schweigen ein wenig zu lange anhielt, zwang er sich, ruhig zu sprechen. »Er ist deiner Sache ergeben.«


  »Er ist Euch ergeben, Euer Majestät.«


  Hal atmete tief ein, und seine Stimme klang angespannt, als er fragte: »Warum hast du mich nicht benachrichtigt?«


  Rani wünschte, er würde sie ansehen. »Zuerst wollte Sin Hazar es nicht zulassen. Und als ich entkam, war ich bei seinem Kleinen Heer. Ich konnte wohl kaum einen Boten zu deren Feind schicken.« Rani trat einen Schritt näher an Hal heran, ignorierte die Soldaten, die sich bei ihrer Bewegung anspannten. Sie konnte sich kaum beherrschen, nach seiner Hand zu greifen. »Euer Majestät, ich wusste nicht, dass Sin Hazar Euch belogen hatte. Wenn ich es gewusst hätte, wäre es mir gelungen, Euch irgendwie zu benachrichtigen.«


  Hal hielt den Kopf gesenkt, den Blick abgewandt. Rani empfand sein Misstrauen wie einen Eiszapfen durch ihre Brust. Nicht Misstrauen davor, dass sie ihm Schaden zufügen würde – diese Angst hatte seit dem herzzerreißenden Moment nicht mehr bestanden, als er sie in den Schatten außerhalb seines Zeltes erkannt hatte. Nein, er misstraute ihren Worten. »Hal…«, begann sie, und der König zuckte zusammen, als hätte sie ihn geschlagen.


  Wenn sie an die Prüfungen dachte, die sie in Morenia gemeinsam durchgestanden hatten, an die Kameradschaft, die sie einst gekannt hatten, an die Hitze seiner Handfläche an ihrer Wange, rang Rani gequält nach Atem. »Euer Majestät, verzeiht mir! Seid nicht wegen Sin Hazars Übel böse auf mich!« Er erstarrte, wich ihrem flehenden Blick aber aus. »Bitte, Hal!« Ein Schluchzen entrang sich bei dem letzten Wort ihren Lippen, und sie hob eine Hand, um Zornestränen fortzuwischen.


  Bevor sie dies jedoch tun konnte, trat Hal näher an sie heran. Er packte ihre Handgelenke mit überraschend festem Griff. Seine Lippen zitterten, während er seinen Griff festigte, die Haut streckte, bis sie spürte, wie sie über ihren Knochen gequetscht wurde. »Ich hörte die Stimmen!«, flüsterte Hal. »Sie haben mich glauben gemacht, du wärst tot.«


  »St-Stimmen, Euer Majestät?«


  »Ja.« Er nickte, als sollte sie ihn verstehen, aber dann breitete sich Verwunderung auf seinem Gesicht aus. »Ich hörte die Stimmen während all dieser langen Monate, aber nun sind sie fort. Sie haben mich verlassen, als ich Tasuntimanu entgegentrat. Sie haben nicht mehr gesprochen, seit ich ihn bezwang.«


  »Tasuntimanu?«, fragte Rani verständnislos. Konnte Hal ihren Gefährten in der Gefolgschaft des Jair meinen? Aber was konnte die Gefolgschaft mit den Stimmen zu tun haben? Und wie könnte Rani fragen, wenn ein Dutzend Soldatenohren jedem Wort lauschten? Um sicherzugehen, dass sie von demselben Mann sprachen, sagte Rani: »Im Namen des Jair…«


  »Ja«, bestätigte Hal. »Im Namen des Jair. Tasuntimanu und Yrathi-Söldner und…« Schließlich hielt er sie mit seinem brennenden Blick fest, der Geheimnis und Wahrheit und tiefes, düsteres Leiden enthielt. Sie sah jedoch auch noch eine andere Empfindung in seinen Augen: Entschlossenheit. Sie hob das Kinn ein wenig an, als Reaktion auf die kühne Macht, die ihren Lehnsherrn stählte.


  Er hob ihre Hände an und streifte mit den Lippen ihre gebräunten Handrücken. Rani spürte die Liebkosung so, als würde ein Seidengewand ihr Rückgrat hinabstreichen, und sie erschauderte, während sie sich zwang, seinem tiefen Blick standzuhalten. Sie beugte sich näher zu ihm, als er flüsterte: »Wir haben viel zu bereden, Rani Händlerin.«


  »Ja, Euer Majestät, aber wir haben nicht viel Zeit.«


  »Zeit? Ich fürchte, wir haben den größten Teil des Winters zur Verfügung. Mein Heer belagert die Amanthianer, aber unsere Blockade wird keinen Bestand haben. Sie werden ihre Güter übers Meer hereinbringen.«


  Rani schüttelte den Kopf, während sie sich von Hal zu zwei niedrigen Zeltstühlen führen ließ. Ihr Anliegen drängte sie zum Sprechen, und sie erzählte ihm vom Kleinen Heer und Teleos, von Liantine und den Sklavenmärkten. »Euer Majestät, wir haben nur bis Sonnenaufgang Zeit, zum Hafen zurückzugelangen. Ansonsten werden einhundertvierzig Kinder in die Sklaverei segeln.«


  


  


  Rani brauchte fast eine Stunde dazu, Hal alles zu erzählen, was in Amanthia geschehen war. Sie vergaß die lauschenden Wachen, während sie berichtete, was sie erlitten hatte, von Bashanorandi, der sie auf dem Hügel außerhalb der Stadt entführt hatte, bis zu ihrer heiklen Reise nach Norden, wo sie sich als Geisel an Sin Hazars Hof einrichten musste.


  Während sie ihre Geschichte erzählte, spürte sie den Unglauben der Soldaten. Sie trug jedoch ein gutes Stück dazu bei, ihr Vertrauen wiederherzustellen, als sie Hal die lange, entzündete Narbe zeigte, die sich ihr Bein entlangwand. Die Narbe, ihre Leidenschaft und Hals unbeugsames Vertrauen – als Rani ihre Erzählung beendete, hatten die Soldaten ihre wachsame Haltung gelockert, hatten untereinander von Stolz und Rache zu flüstern begonnen.


  Zwei der Wächter wetteiferten sogar darum, einen eilig aufgestellten Feldzug zum Hafen südlich von Sin Hazars Hauptstadt anzuführen. Hal befahl zwanzig Männern, Teleos einzukassieren, den Sklavenhändler ins Lager zu bringen.


  »Wir haben in gutem Glauben mit ihm verhandelt!«, wandte Rani ein.


  »Ja, in so gutem Glauben, wie man ihn in einen Dieb, Sklavenhändler und Beschaffer setzen kann.« Hal nickte den Soldaten zu. »Bringt ihn her, aber lasst das Kleine Heer unter reichlicher Bewachung zurück. Wir wollen ihre Loyalität gegenüber ihren morenianischen Befreiern nicht testen. Noch nicht.« Als die Wache das Zelt verließ, erteilte Hal noch eine Anweisung. »Bringt auch das Fluggerät mit. Es soll zügig hierher gebracht werden.«


  Dann begann Hal zu erzählen. Er berichtete von den Schlachten, die er in seinem Ratszimmer bestritten hatte, wie er für den Aufbruch nach Norden gekämpft: hatte. Der König schaute mehrmals zu seinen verbliebenen Soldaten, und Rani begriff, dass er einige Dinge nicht erzählte, Informationen, die nicht öffentlich bekannt werden sollten. Dennoch brauchte er Stunden, um alles zu berichten, was sich in ihrer Abwesenheit ereignet hatte. Er schloss mit neuen Nachrichten eines seiner Kundschafter. »Und daher«, endete Hal, »sind anscheinend einige der Yrathi-Söldner bereit, sich gegen Sin Hazar zu wenden.«


  »Sind wir sicher, dass sie bestochen wurden? Können wir den Quellen Eures Kundschafters vertrauen?«


  »Bei Jair, wir haben keine andere Wahl!« Bei Jair. Dann war die Gefolgschaft definitiv darin verstrickt. Nun, wenn überhaupt jemand Yrathi-Söldner manipulieren konnte, dann Glair.


  Es gab noch mehr Geheimnisse. Rani konnte sie in Hals Augen erkennen. Sie sehnte sich danach, neben einem flackernden Feuer mit ihm Glühwein zu trinken und zu reden, wie sie es in den langen Tagen getan hatten, nachdem König Shanoranvilli die himmlischen Tore durchschritten hatte. Aber Zeit war ein Luxus, den sie sich auf der amanthianischen Ebene nicht leisten konnten. Es wäre noch Zeit genug zu reden, wenn sie die kommende Schlacht überlebten.


  Wie um diesen Gedanken zu unterstreichen, trat ein Soldat geduckt ins Zelt und verbeugte sich tief.


  »Euer Majestät, das Fluggerät ist eingetroffen.«


  »Schon? Dann muss es bereits fast dämmern?«


  »Ja, Euer Majestät. In ungefähr einer Stunde. Die Soldaten, die den Sklavenhändler bringen, sollten kurz nach Sonnenaufgang hier sein.«


  Hal nickte und bedeutete Rani, ihm aus dem Zelt voranzugehen. Die Luft war kalt. Rani spürte, wie sie in ihre Lungen einströmte, in den Augenwinkeln prickelte. Bis sie mit Hal zum nördlichen Rand des Lagers geschritten war, fühlten sich ihre Finger bereits taub an.


  Sie sah dankbar, dass Puladarati Hals Befehle genau befolgt hatte: Crestman, Monny und Mair waren an der Spitze des Lagers versammelt, alle in karmesinrote, wollene Umhänge gehüllt. Jemand hatte sogar passende, wollene Fausthandschuhe für die Neuankömmlinge gefunden, obwohl ein Handschuh von Crestman auf dem gefrorenen Boden lag.


  Der Junge beugte sich gerade über das Fluggerät und betrachtete stirnrunzelnd das spindeldürre Gebilde. Er bedeutete einem in der Nähe stehenden Soldaten, sich mit einer Fackel herabzubeugen. »Etwas stimmt mit dem Geschirr nicht, hier.« Er betrachtete das Gerät finster, und der Morenianer trat mit seinem flackernden Licht noch näher heran. »Vorsicht, Mann!«, rief Crestman aus und zog den Wächter am Arm zurück. »Dieses Ding wird nur mit Klebstoff und einem Gebet zusammengehalten! Die Gelenke werden wie Öltuch brennen, wenn du sie mit der Fackel berührst.«


  Der gescholtene Soldat fluchte leise und schüttelte den Kopf, während Crestman die Verspannung leicht richtete. Es dauerte mehrere Minuten, bevor die Gurte zu seiner Zufriedenheit herabhingen, und er betrachtete Monny noch immer stirnrunzelnd, während er den Jungen anwies: »Lehn dich zurück, Monny.«


  »Was tut Ihr?«, fragte Hal schließlich, unfähig, länger zu schweigen.


  Bevor Crestman antworten konnte, trat Herzog Puladarati aus den Schatten hervor, welche das nachtfalterähnliche Gerät umgaben. »Euer Majestät, wir halten es für das Beste, die Amanthianer mit ihrer eigenen Schöpfung zu überraschen. Während Ihr mit Lady Rani berietet, hielten Eure Generäle ebenfalls eine Besprechung ab. Wir stimmten alle darin überein, dass wir das Fluggerät benutzen sollten, jetzt, bevor Sin Hazar es von den Stadtmauern aus sieht.«


  »Wir hatten keine Gelegenheit, dies zu durchdenken!«, protestierte Hal. »Warum können wir das Ding nicht einfach abdecken und unsere Entscheidung später treffen?«


  »Wir lagern schon fast eine Woche vor der Stadt, Euer Majestät. Die Amanthianer kennen sicher jeden Winkel unseres Lagers. Sie haben uns durch ihre Ferngläser beobachtet, seit wir uns hier niederließen. Sie werden das große Gerät entdecken, selbst wenn es verhüllt ist. Sie werden wissen, dass etwas nicht stimmt.«


  »Dann stellt es in ein Zelt!«


  »Wozu, Euer Majestät? Wenn die Tausend Götter es für angemessen erachteten, uns das Gerät zu schicken, wären wir Narren, es nicht zu benutzen.«


  »Selbst wenn wir nichts darüber wissen? Selbst wenn wir gerade erst von seiner Existenz erfahren haben?«


  Der stämmige Ratsherr seufzte. »Euer Majestät, Ihr wisst, dass wir bereits nach einer Möglichkeit gesucht haben, in die Stadt zu gelangen.« Als Hal nicht antwortete, hob Puladarati einen Finger seiner verstümmelten Hand. »Wir haben Grabungen erwogen, aber wir wollten Eure Leute nicht riskieren.« Der Ratsherr streckte einen weiteren Finger aus. »Wir haben im Wald einen Sturmbock geschlagen und ihn ins Lager geschleppt, aber wir wagten es wieder nicht, die Männer zu riskieren, die während der Tage, die es dauern könnte, die Stadttore zu durchbrechen, exponiert wären.« Er hob den letzten Finger seiner Hand und deutete mit der Deformierung auf das Fluggerät. »Diese Schöpfung erscheint uns wie ein Geschenk von den Göttern.«


  »Was genau habt Ihr vor?« Hals Neugier gewann die Oberhand über seine Vorsicht.


  »Einfach Folgendes, Euer Majestät. Der Junge dort wird eingeschirrt in…« Der Herzog legte seine heile Hand auf Hals Schulter und führte den König zum Rand der Menschenansammlung. Rani konnte seine restlichen Worte nicht verstehen, aber sie hörte seinen Tonfall – vernünftig, ruhig, zuversichtlich.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit dem Fluggerät zu.


  »Siehst du«, summte Mair gerade, während sie einen Gurt über Monnys Brust befestigte. »Ist das fest genug? Nein? Wie ist das?«


  »Ist dies wirklich nötig?«, fragte Rani. »Können wir nicht wenigstens bis Tagesanbruch warten?«


  Crestman gewährte ihr einen sehr kurzen Blick. »Du hast den alten Mann gehört. Wir sprachen mit den Generälen, während du dich mit dem König beraten hast.« Rani hörte die Saat der Eifersucht in seiner Stimme, und sie unterdrückte einhundert Argumente. »Alle Soldaten sind sich einig. Wir sollten in der Dämmerung angreifen. Dann wird das Licht am trügerischsten sein – die Amanthianer werden nicht gut genug sehen können, um Monny abzuschießen, aber er sollte in der Lage sein, seine Ziele auszumachen.«


  »Ziele?«


  Crestman seufzte angesichts ihres unverständigen Tonfalls. »Hältst du dies immer noch für ein Spielzeug? Es ist eine Waffe, Rani. Eine von Davins besten. Monny sollte in der Lage sein, die Wachen am Tor außer Gefecht zu setzen. Und auch die in den Türmen stationierten Soldaten zu beiden Seiten des Tores.«


  »Aber wir sind nicht angriffsbereit! Dies geschieht zu rasch!«


  Crestman wollte eine heftige Erwiderung anbringen, aber Mair trat an Ranis Seite. »Wofür zu rasch, Rai? Hals Männer sind schon seit einer Woche hier. Ihre Vorräte werden nicht ewig reichen. Sie kamen nach Norden, um zu kämpfen, nicht um auf einer eisigen Ebene zu erfrieren.«


  »Aber sie wussten bis zu unserem Erscheinen nicht einmal etwas von dem Fluggerät!«


  »Sie wussten, dass sie in Sin Hazars Stadt gelangen mussten. Warum sollte es sie kümmern, wie die Tore geöffnet werden?« Als Rani sich noch immer weigerte, Einsicht zu zeigen, ergriff Mair ihren Arm. »Hals Generäle sind sich alle einig. Puladarati wird den König überzeugen. Du weißt, dass dies getan werden muss, Rai. Wirst du uns helfen oder nur im Weg herumstehen?«


  »Ich…«, wollte Rani protestieren, hielt aber dann inne. Es war nicht mehr nötig, gegen alles anzugehen. Sie war wieder bei König Halaravilli, wieder beim Heer von Morenia. Sie brauchte nicht mehr jede Entscheidung selbst zu treffen, um sich zu retten, um Mair zu retten, um ein Heer von Kindern zu retten. Erleichterung breitete sich in ihr aus, und sie fragte: »Was kann ich tun?«


  Crestman brummte: »Überprüfe die Pfeile. Versichere dich, dass sie alle nach unten zeigen und die Befiederung freiliegt.« Rani trat zu dem Gerät und duckte sich unter die Flügel, um Crestmans Anweisungen zu befolgen.


  Sie hatte ihre Überprüfung gerade beendet, als Hal von seinem Gespräch mit Puladarati zurückkehrte. Das Interesse des Königs galt nun eindeutig dem Gerät, und er schritt einmal darum herum. Der Himmel hatte im Osten zu verblassen begonnen, ein rötliches Grau, das über die sternengesprenkelte Schwärze sickerte. Es war nicht sehr hell, aber es genügte Hal, um die Gelenke des Gerätes auszumachen, um seine gefalteten Pergamentschwingen genau zu betrachten. Als er seine Besichtigung beendet hatte, fragte er Crestman: »Seid Ihr also bereit? Es dämmert bald.«


  Crestman ignorierte die Frage, streckte stattdessen die Hand aus und zog an dem Dickicht von Ledergurten und Weidenbändern, die Monny umgaben. Er fuhr mit der Hand eine häutige Schwinge hinab, richtete eine Falte, so dass sie sich auf Bodenhöhe befand. »Mair?«, fragte Crestman, und das Unberührbaren-Mädchen nickte von der anderen Seite des Gerätes her.


  »Ja«, sagte Crestman schließlich und wandte sich wieder Hal zu. Er brauchte einen Moment, um zu schlucken und »Euer Majestät« hinzuzufügen.


  Hal nickte und legte eine Hand auf Ranis Arm, als wollte er sie vor dem Fluggerät beschützen. Oder als erhebe er Anspruch auf sie. »Also gut.« Er wandte seine Aufmerksamkeit dem blassen Monny zu. Wenn der Junge nach Osten schaute, konnte man im zunehmenden Licht gerade eben seine Sommersprossen ausmachen. »Möge Fairn dich segnen, Soldat. Fairn und all die Tausend Götter.«


  Rani ließ sich von Hal mehrere Schritte zurückgeleiten, während sich Crestman und Mair neben das Fluggerät kauerten. Sie konnte kaum glauben, dass alle um sie herum so ruhig waren. Dies war die Schlacht, nach der sie sich gesehnt hatte, während sie an Sin Hazars Hof gefangen gehalten worden war. Dies war die Schlacht, für die das Fluggerät gestaltet worden war.


  Als der östliche Himmel die Farbe von Perlen annahm, begannen Crestman und Mair, den Takt vorzugeben.


  »Takt!«, drängte Crestman. »Takt!«


  »Mon! Mon!«, fügte Mair ihre Befehle zwischen Crestmans Ausrufe ein.


  Monnys Gesicht verkrampfte sich vor Konzentration, und er bewegte die Arme auf und ab. Er nahm die Zunge zwischen die Zähne, und dann begann er, auch seine Beine zu bewegen, sie vor und zurück zu schwingen, im Rhythmus von Mairs Singsang.


  Rani spürte, wie sich Hals Finger in ihren Arm gruben, tief in das Fleisch oberhalb ihres Ellenbogens hineindrückten. »Bei Fairn!«, rief der König aus, und Rani spürte ein wenig seiner Verwunderung, des Erstaunens, das sie auch empfunden hatte, als sie gesehen hatte, was Davins Gerät vollbringen konnte.


  Und dann hob Monny das Fluggerät vom Boden ab. Er bewegte ein Dutzend Mal die Schwingen, sandte Wogen kalter Luft über die staunenden Morenianer hinweg. Ranis Haar wurde ihr aus dem Gesicht geweht.


  Monny stieg in die kalte Dämmerung hinauf, pumpte sich immer höher, bis er mit den hoch aufragenden Stadtmauern auf gleicher Höhe war.


  Rani trat vor, zog Hal mit sich, bis sie neben Crestman und Mair standen. Crestman hatte seine Kadenz beendet, sobald Monny aufgestiegen war, aber Mair flüsterte noch immer kaum hörbar: »Mon. Mon.«


  Als der Riesennachtfalter über die Stadt gelangte, war der Himmel bereits zu einem schmutzigen Grau verblasst. Rani konnte die gewaltigen Schwingen auf- und abflattern sehen. Sie bildete sich ein, Monnys angespannte Miene erkennen zu können. Seine Augen waren vor Konzentration halbwegs geschlossen, seine Arme starr wie Bretter.


  Einen schrecklichen Augenblick lang sank das Fluggerät tiefer, und Rani hielt den Atem an. Als sich das große Gerät fing und wieder aufwärtsstieg, wunderte sich Rani darüber, wie schwindelig sie sich fühlte. Monny musste ebenfalls erschöpft sein. Er hatte auch die ganze Nacht nicht geschlafen, und den langen, anstrengenden Tag davor. Rani schlang die Arme fester um ihre Brust, ignorierte den Schmerz, der in ihren Muskeln begann, als kommandiere sie das Fluggerät persönlich.


  Als das graue Licht zu dumpfem Weiß verblasste, konnte Rani allmählich sechs Soldaten oben auf den Stadttoren ausmachen. Die Männer standen in voller Kampfausrüstung da, die Helme übergestülpt und die Köpfe aufwärts geneigt, während sie den Dämonenvogel beobachteten, der über ihnen schwebte. Rani konnte leise Schreie aus Sin Hazars Stadt hören, und dann sah sie weitere Wächter auf die Mauern strömen. Crestman hatte Recht gehabt, als er sagte, dass Soldaten zur Verteidigung der Türme herbeieilen würden. Mindestens ein Dutzend Männer besetzten die Türme.


  Monny sah sie ebenfalls. Rani hielt den Atem an, als der Junge mit seinem Fluggerät tiefer sank. Sie bildete sich ein, sehen zu können, wie er den Kopf wandte, wie er den Ledergurt zurückzog, den er zwischen den Zähnen hielt. Rani konnte im heiklen Licht des frühen Morgens den schwarzen Pfeilregen ausmachen, der unter den graubraunen, nachtfalterähnlichen Flügeln ausgelöst wurde.


  Als die erste Runde abgeschossen war, stieg das Fluggerät wieder höher, von seinem Gewicht befreit. Viele der stählernen Pfeilspitzen fanden ihr Ziel. Männer schrien vor Schmerz, laut genug, um auf der darunterliegenden Ebene gehört zu werden. Rani sah einen Wächter vom Tor stürzen, rückwärts fallen und auf dem harten Boden außerhalb der Stadt aufprallen.


  Monny schwebte erneut herein, hielt für einen neuerlichen Angriff auf den Ostturm zu. Rani stellte sich vor, dass einige der Männer in Deckung gegangen sein mussten, aber Monny löste eine weitere Pfeilsalve aus.


  Nun jubelten Männer im morenianischen Lager, riefen Halaravillis Namen, während das Fluggerät seine Verwüstung anrichtete. Monny schien von jenen Rufen emporgetragen zu werden. Mit mächtigen Schlägen bewegte er die Flügel. Er stieg höher, segelte über die Tore, schwebte dann über dem Westturm. Ein Schlag. Zwei. Rani stellte sich vor, dass der Junge zu ermüden begann. Sogar Monny musste irgendwann der Erschöpfung nachgeben. Sie stellte sich vor, wie er ein letztes Mal an dem Ledergurt zog, den Kopf drehte, um eine letzte Pfeilsalve auszulösen.


  Da! Ein letzter tödlicher Regen fiel auf den Turm. Ein Wächter schrie auf, als er getroffen wurde und dann halb in einer Schießscharte, halb seitlich des Turmes hing. Das morenianische Heer brach in eine weitere Jubelrunde aus. Nun waren alle Soldaten wach und schlugen mit den Schwertern gegen ihre Schilde. Fußsoldaten, die nur Langspeere besaßen, stampften mit ihren Waffen auf den Boden und riefen den Sieg aus, während die Sonne den Himmel zu voller, blutroter Dämmerung färbte.


  »MON!«, schrie Mair über den Tumult hinweg, und Rani hörte den panischen Unterton, die jähe, scharfe Verzweiflung.


  Als Rani zu den Stadtmauern zurückblickte, hatte sie das Gefühl, als wäre ein Leben vergangen. Eine Gestalt stand auf dem Westturm, hob sich schwarz vor der blutroten Dämmerung ab. Rani konnte einen Bogen ausmachen, der sich vor dem hellen Himmel wölbte.


  Einen schrecklichen Moment lang erinnerte sich Rani eines anderen Bogens, erinnerte sich an die Zeit, als sie noch ein naiver Lehrling war, der zum Werk ihrer Gilde in der Kathedrale hinaufblickte. Damals hatte ein Bogen Unheil gebracht, hatte Mord und Verrat und die Vernichtung ihrer Familie bedeutet.


  Elend und verzweifelt wandte sich Rani zu Hal um und sah, dass der König die Szene durch sein Fernglas beobachtete. Ohne nachzudenken, riss sie ihm das Glas aus den Händen, hob es an ihre Augen. Das Gebet, das sie gerade hatte flüstern wollen, blieb ihr in der Kehle stecken.


  Der Bogenschütze war Al-Marai. Sin Hazars Löwenbruder.


  Monny musste die Bedrohung auch erkannt haben. Der Junge bewegte die Flügel kräftiger als zuvor, zwang das Gerät aufwärts. Seine Füße bewegten sich vor und zurück, aber irgendwie hatte er seinen Rhythmus verloren, die sorgfältige Balance verloren, die ihn vorwärts brachte. Rani sah Panik Monnys sommersprossiges Gesicht überziehen, und sie merkte, wie sie den Atem anhielt. »Höher. Höher.«


  Denn während Monny darum rang, das Fluggerät zu kontrollieren, legte Al-Marai einen Pfeil in seinen Bogen ein. Der Krieger zielte an dem Schaft vorbei, während Rani versuchte, die Linie des Pfeiles zu verfolgen, aber ihre Sicht verschwamm. Sie schüttelte fluchend das Fernglas und hielt es dann wieder an ihre Augen. Das Ende des Pfeils war noch verschwommen, zitterte in der Dämmerung.


  Rani brauchte einen weiteren Moment, um wirklich zu erkennen, was sie erblickte. Al-Marais Pfeil brannte. Die Flamme loderte vor dem Morgenhimmel.


  Während Rani hinsah, richtete der Löwe den Pfeil noch etwas genauer aus. Er zog die Bogensehne bis an sein Ohr, hielt sie einen Moment fest und schoss den brennenden Pfeil dann ab.


  Der Pfeil traf. Monny hielt die Arme über die Schultern gestreckt, die Flügel des Nachtfalters waren an ihrem höchsten Punkt. Der Pfeil traf ein kritisches Gelenk im Aufwindflügel, entzündete einen Teil des verklebten Rahmens. Orangefarbene Flammen sprangen von dem Klebstoff auf, über die gestreckte Membrane hinweg und entflammten die getrockneten Weidenbänder. Während Rani entsetzt aufschrie, raste das Feuer an Monnys Rücken vorbei und biss sich in den anderen Flügel.


  »Mon!«, schrie Mair erneut, die einzelne Silbe ebenso brüchig wie das Fluggerät.


  Dann begannen sich die brennenden Flügel einzufalten, von ihrer eigenen Hitze verdreht. Rani beobachtete, wie der Kindersoldat erneut die Beine bewegte und das Gerät in der Luft einen Satz vorwärts machen ließ. Sie dachte einen Moment, Monny würde versuchen, über die Mauer hinwegzugelangen, außerhalb der Stadt zu landen, so dass eine Chance bestand – eine inständige Bitte, dass Hals Heer ihn erreichen könnte, ihn retten könnte. Als sie jedoch beobachtete, wie das geflügelte Gerät im Bogen nach unten sank, erkannte sie, dass Rettung nicht Monnys Ziel war.


  Stattdessen ließ sich das Kind über dem westlichen Turm tief herabsinken. Al-Marai bemerkte die Gefahr erst, als es zu spät war. Er musste unterschätzt haben, welch sengenden Schmerz ein Kind ertragen konnte. Er musste unterschätzt haben, wie gut er das Kleine Heer ausgebildet hatte.


  Monny erwischte den Löwen am Rücken, griff ihn mit dem vollen Gewicht des brennenden Fluggeräts an. Beide Krieger, Kind und Mann, fielen über die Turmmauer und stürzten auf die eichenen Stadttore. Der Sturz der Kämpfer schürte die letzten Flammen der Flügel nur noch, und die Tore selbst begannen zu schwelen.


  Al-Marai und Monny waren in das Fluggerät verstrickt, in einem Inferno aus brennendem Leder, Weide und Seil gefangen. Die Tore hatten heftig zu brennen begonnen, als sowohl der Mann als auch der Junge nur noch verkohltes Fleisch waren. Das Fluggerät krachte am Fuß des Turms neben den Toren zu Boden, und das Feuer fraß sich weiter in die hölzerne Barriere.


  Rani drehte sich der Magen um, und sie schmeckte Galle in ihrer Kehle. Bevor sie sich jedoch abwenden konnte, wollte Mair über die Ebene, in Reichweite von Sin Hazars Bogenschützen laufen.


  »Mon!«, schluchzte sie.


  »Nein!« Rani riss sich von Hal los und warf sich auf ihre Unberührbaren-Gefährtin. »Mair! Nein! Du kannst ihm jetzt nicht mehr helfen! Es ist zu spät!« Mair wand sich wie ein Drache auf einem Langspieß, bespuckte und kratzte Rani. »Mair! Hör auf! Du kannst nichts mehr tun!«


  Noch während Rani mit ihrer Freundin kämpfte, war sie sich hinter ihr erteilter Befehle bewusst. Die Flammen auf den Stadttoren erstarben allmählich. Rani konnte sehen, dass die geschwärzten Eichenplanken noch standen, aber sie wusste, dass sie geschwächt sein mussten, bereit, aus den Eisenscharnieren gerissen zu werden. Während Rani Mair enger an sich zog, hörte sie Herzog Puladarati befehlen, dass ein Rammbock herbeigebracht werden sollte.


  Crestman stand während des Chaos still. Er hob keine Hand, um den Soldaten hinter ihm zu helfen, um ihren wuchtigen Baumstamm in Position zu manövrieren. Er kniete sich nicht neben Rani, um der zitternden Mair mit hochzuhelfen. Er stand starr wie ein Soldat und blickte ausdruckslos zu den Stadttoren und dem verkohlten, geschwärzten Haufen davor.


  Als der Rammbock in Position gebracht war, schritt Hal neben die Waffe und warf seinen karmesinroten Umhang über die Schultern zurück, um seinen goldüberzogenen Brustharnisch zu zeigen. Rani bemerkte unwillkürlich, dass Dutzende von Männern neben dem Rammbock Position bezogen hatten. Hal trieb sie zum Sieg an.


  Bevor sich Rani dazu überwinden konnte, erneut zu Monnys schwarzen Überresten zu blicken, zu dem einen Soldaten des Kleinen Heers, der seinem König alles geopfert hatte, erschallte ein Trompetenstoß. Rani war einen kurzen Moment verwirrt, dachte, das Horn sei in Hals Lager geblasen worden, um die Männer zu versammeln, um den Marsch des Rammbocks zu beginnen.


  Dann, noch während sie erkannte, dass das metallische Klingen von oben auf den amanthischen Mauern erklang, sah sie, wie die Stadttore geöffnet wurden. Sie bewegten sich langsam, schwerfällig, als befürchteten die Soldaten an den Winden, die Eisenscharniere würden nicht halten. Dennoch schwangen die Tore auf, schoben die verkohlten Überreste des Jungen und des Mannes und des Gerätes beiseite, bis sechs Männer nebeneinander auf die Ebene hinausreiten konnten.


  Rani brauchte einen Moment, um die Kompanie zu erkennen, die durch die Öffnung drang. Sie erwartete, azurblaue Uniformen und Sin Hazars Drachen auf den Helmen der Soldaten zu sehen. Sie erwartete Löwentätowierungen auf hohen Wangenknochen.


  Stattdessen konnte sie nur schwarz verkohlte Schnittwunden über Kriegerstirnen und Umhänge in tiefstem Mitternachtsblau erkennen. Yrathi-Söldner – ein Dutzend. Sie ritten mit ihren mit Doppelhaken versehenen Langspießen, die wie ein tödliches Dickicht himmelwärts gerichtet waren, angriffsbereit heran. Alle Männer hatten auch ihre Schwerter blankgezogen, die auf Yrathi-Art an den Knäufen der hohen Sättel hingen, bereit, jeden Moment zuzuschlagen. Die Gesichter der Söldner unter ihren hohen Helmen wirkten unerbittlich, die Blicke waren strikt geradeaus gerichtet, als sähen sie den Rammbock und die morenianischen Soldaten nicht, die vor ihrem Herannahen davonhasteten.


  Sin Hazars Drachenbanner schwebte inmitten der Kompanie, üppig kobaltblau, den fahlen Winterhimmel verspottend. Rani konnte, wenn sie sich fast den Hals verrenkte, den Standartenträger inmitten der Yrathi ausmachen, und sie keuchte, als sie Bashanorandi erkannte.


  So. Der Prinz war also auf die Aufgabe eines Knappen reduziert worden, der mit dem langen Drachenbanner kämpfte, um die Standarte fest in seinem Steigbügel zu halten. Er blickte mit konzentrierter Miene zu der peitschenden Seide hinauf. Die Schwanentätowierung auf seiner Wange hob sich von seiner bleichen Haut ab, betonte sein ingwerfarbenes Haar. Seine Augen tränten in der steifen Brise.


  Hinter Bashanorandi ritt Sin Hazar, der groß und gerade aufgerichtet auf seinem ebenholzfarbenen Hengst saß.


  Rani schritt, ohne nachzudenken, zum vorderen Teil des Rammbocks. Sie nahm ihren Platz neben Halaravilli ein, als wäre es ihr bestimmt, dort zu sein. Sie sehnte sich einen flüchtigen Moment lang nach einem Pferd, nach irgendetwas, was sie auf gleiche Höhe mit Sin Hazar gebracht hätte. Aber sie besaß kein Reittier. Sie besaß keinen Schild, kein Schwert. Dennoch hob sie trotzig das Kinn an.


  Rani war sich vage eines gebrüllten Befehls bewusst, und dann sah sie eine Kompanie Soldaten ihre Plätze um sie herum einnehmen. Die bewaffneten Männer bildeten einen Halbkreis um Hal und Rani und ließen dann Mair, Crestman und Herzog Puladarati herantreten.


  Rani gestattete es sich nicht, darüber nachzudenken, wie erbärmlich die morenianischen Truppen wirkten, wie unbedeutend die gewöhnlichen Soldaten aus dem Süden gegen Sin Hazars prächtiges Yrathi-Kontingent waren. Auf ein Handzeichen von Puladarati hin zogen die morenianischen Wachen ihre Schwerter, richteten ihre gefährlichen Waffen auf die berittenen Söldner.


  Die beiden Gruppen hielten nur kurz inne, dann trieb Bashanorandi sein Pferd durch die yrathische Linie. »Heil, morenianischer Abschaum!« Rani erkannte in dem ungalanten Gruß lebenslange Verbitterung, und es überraschte sie nicht, Bashis hasserfüllten Blick auf sich gerichtet zu sehen, bevor er seine Aufmerksamkeit seinem königlichen Bruder zuwandte. »Seine Majestät, König Sin Hazar, König ganz Amanthias, Herr der Eisenmarsch und Oberherr von Aristine, befiehlt Euch, diese Ebene zu verlassen und in Eure morenianischen Löcher zurückzukehren. Wenn Ihr diese Ebene bis Mittag verlassen habt, wird er Euch Gnade erweisen und Euch nicht wie Hunde zur Strecke bringen.«


  Hal trat einen Schritt vor, mit zornigen Worten auf seinen Lippen, aber Herzog Puladarati trat zum vorderen Rand der Gruppe. »Soso, Junge. Leckt Ihr Eurem König die Stiefel und werft in seinem Namen mit Beleidigungen um Euch?«


  »Mein Name ist Bashanorandi, und Ihr werdet mich als Prinzen ansprechen!«


  »Ich kenne Euren Namen. Ich weiß, dass Ihr Feliciandas Bastard seid, und ich werde Euch als einen Abtrünnigen und Verräter ansprechen.«


  Bashis Gesicht wurde käseweiß, und er ergriff die amanthianische Flagge so fest, dass der Drache vorwärtsschwang. »Ich bin meinem wahren Lehnsherrn treu ergeben! Ich bin König Sin Hazar treu ergeben!«


  »Seid Ihr sicher, dass das eine kluge Wahl ist, Junge? Euer Sin Hazar schießt Kinder wie Gänse nieder!«


  »Euer Kind hat uns unseren stolzesten General gekostet. Euer Kind hat Al-Marai getötet, den tapfersten Löwen des Hauses Amanthia!«


  »AL.«, wollte Puladarati erwidern, aber Hal legte eine Hand auf seinen Arm.


  »Ja«, sagte Hal, trat einen einzigen Schritt näher an seinen Bruder heran und erhob die Stimme, so dass sie deutlich über die Ebene hinweghallte. »Bashanorandi, wir haben einen Mann getötet, der deinem Lehnsherrn lieb war. Dein König könnte wohl den Verlust seines Bruders beklagen. Ich jedoch würde nicht zögern, auf das Grab des Verräters zu spucken, den ich meinen eigenen Bruder nannte.«


  Bashi reagierte schneller, als Rani für möglich gehalten hatte. Er brüllte seinen Zorn heraus, warf ein Bein über den Rücken seines Pferdes und verlagerte seinen Griff um die Drachenstandarte, so dass er sie wie einen Langspieß schwingen konnte, in schwacher Nachahmung der noch immer ruhigen Yrathi-Söldner. Er hatte bereits die halbe Entfernung zu Hal zurückgelegt, befand sich bereits innerhalb einer Schwertlänge der morenianischen Truppen, als ein Schrei erklang.


  »Halt!« Sin Hazars Augen blitzten, als er den Befehl brüllte, während seine Lippen in seinem Bart verschwanden. Der König hatte die linke Hand zu Bashanorandi ausgestreckt, die Finger starr, als wollte er einen Zauber heraufbeschwören, um den Jungen erstarren zu lassen. »Halt, sage ich!«


  »Euer Majestät«, platzte Bashi heraus, und Speichel flog von seinen Lippen, als er sich zu seinem Lehnsherrn umwandte.


  »Ich werde den Befehl nicht noch einmal erteilen!«


  Bashi öffnete den Mund zum Protest, aber dann gewahrte er die Yrathi-Söldner, bemerkte, dass die drei vorderen Reiter ihre Langspieße auf ihn gerichtet hatten. Er schien jäh zu erkennen, dass er unberitten war und am Rand feindlicher Truppen stand. Der Schwanz des Drachenbanners schleifte über den Boden, nahe genug, dass Rani mit ihrem Fuß hätte darauftreten können. Bashi richtete die Standarte mit krampfartigem Schaudern auf und pflanzte sie neben seinen Fuß, als hätte er die ganze Zeit beabsichtigt, dieses Gebiet für seinen König zu beanspruchen.


  Wenn Sin Hazar diese Geste zu schätzen wusste, so zeigte er es nicht. Er wandte seine Aufmerksamkeit nun von dem zitternden Bastardprinzen zu Hal. »Halaravilli ben-Jair, Ihr habt unser Land widerrechtlich betreten. Wir gewähren Euch bis zum Mittag Zeit, den Rückzug anzutreten. Wir möchten zwischen Eurem und unserem Haus kein Blut vergießen, zu Ehren unserer gesegneten Schwester, die nun unter den Tausend Göttern wandelt. Im Gedenken an Felicianda werde ich es zulassen, dass Ihr Euch zu Euren Grenzen zurückzieht.«


  »Felicianda war eine Verräterin«, spie Hal aus. Rani konnte nicht umhin zu denken, dass seine Worte mehr Gewicht hätten, wenn er auf einem Pferd säße, wenn er Sin Hazar in die Augen blicken könnte. Der amanthianische König dachte offensichtlich dasselbe. Er drängte seinen Hengst mit klirrendem Geschirr einige Schritte vorwärts, zwang seine Yrathi-Wächter, ihre Pferde beiseitezunehmen. Die Bewegung unterstrich die Gefahr nur noch, in der Hal sich befand.


  »Felicianda war unsere Schwester, ein Schwan und eine Prinzessin des Hauses Amanthia!« Sin Hazar zog an den Zügeln seines Streitrosses. »Ich wiederhole, Halaravilli. Ihr habt unser Land widerrechtlich betreten. Wir sind hier herausgeritten, um mit Euch zu verhandeln, damit Ihr begreift, dass unsere Männer sich niemals geschlagen geben werden. Reitet nun und rettet Euch, sonst werdet Ihr Eure Entscheidung bereuen, wenn der Kampf vorüber ist.«


  Hals Stimme festigte sich. »Euer Heer hat sich bereits geschlagen gegeben. Ein Junge aus unseren Rängen konnte Euren größten General zu Fall bringen, Euren Al-Marai.«


  »Nennt seinen Namen nicht!« Sin Hazars Gesicht verzog sich zu einer Maske des Zorns, und Rani begriff allmählich, warum der König die Sicherheit seines Palastes verlassen hatte, warum er durch seine Stadttore auf die ungeschützte Ebene geritten war. Sin Hazar hatte sein Verlust wahnsinnig gemacht. Er spie hervor: »Nennt den Namen unseres Bruders nicht, des Löwen von Amanthia. Ihr hättet ihn nicht einmal berühren können, wenn Ihr nicht unsere Waffen benutzt hättet. Ihr habt unser Gerät gestohlen! Nun, mit Euren eigenen Waffen habt Ihr keine Hoffnung, irgendeine Schlacht zu gewinnen!«


  »Ihr auch nicht, Sin Hazar.« Hals Stimme klang in der frostigen Luft todbringend ruhig. »Ihr könnt auch nicht auf den Sieg hoffen, sonst wärt Ihr nicht hier herausgeritten. Al-Marai würde sich schämen.«


  »Bei Jair, Ihr strapaziert unsere Geduld, Ihr Emporkömmling!« Noch während sich Sin Hazars Gesicht vor Zorn rötete, wurde Ranis Blick von seiner Yrathi-Eskorte angezogen. Sie glaubte, eine Hand voll der Männer sei bei dem Fluch ihres Befehlshabers erschrocken. Bevor sie jedoch sicher sein konnte, fuhr Sin Hazar fort: »Wenn Ihr von Scham sprechen wollt, Halaravilli, schaut Euch die Hunde an, die Euch folgen. Ranita Glasmalerin!« Sin Hazar hielt Rani mit seinen ebenholzfarbenen Augen fest. »Habt Ihr Eurem König erzählt, dass Ihr in der dunkelsten Stunde nach Mitternacht mit uns getanzt habt?«


  Rani weigerte sich, die Röte zu registrieren, die ihr schlagartig in die Wangen stieg. »Ich habe ihm erzählt, dass Ihr mich in ein Gefangenenlager geschickt habt. Ich habe ihm erzählt, dass Ihr mich als Sklavin verkaufen wolltet. Mich, Mair und Crestman. Und Monny, der tot dort drüben liegt. Ich habe Seiner Majestät die Wahrheit gesagt, im Namen des Ersten Pilgers Jair.«


  Da. Dieses Mal war sie sich sicher, Bewegung gesehen zu haben. Nicht sehr deutlich, und sie wäre wahrscheinlich unbemerkt geblieben, wenn Rani auf gleicher Höhe mit den Reitern gewesen wäre. Aber aus ihrem beeinträchtigten Blickwinkel konnte sie gerade so sehen, wie sich die Fäuste der Yrathi um die Zügel ballten. Mehrere der Reittiere spannten sich einen kurzen Moment an, bereit, vorwärtszugehen. Dann, fast ebenso rasch, wie Rani die Bewegung bemerkt hatte, nahmen die Söldner ihre wachsame Haltung wieder ein.


  Rani warf Hal einen raschen Blick zu, um zu sehen, ob auch er es bemerkt hatte. Sie hatte diesen Eindruck. Sie glaubte ihn mit dem Kinn kurz in ihre Richtung deuten zu sehen. Aber sie war sich erst sicher, als sie seine nächste Herausforderung hörte.


  »Und bei Jair, Sin Hazar, ich habe meiner Untertanin geglaubt. Ich habe jedes Wort geglaubt, das Lady Rani mir erzählt hat, als sie sagte, Ihr wärt feige genug, ein Heer von Jungen zu versklaven und die Mädchen Eures Königreichs den Liantinern zuzuführen.«


  Nach der dritten Nennung des Namens des Pilgers war sich Rani sicher. Die Yrathi reagierten auf Jair, sprachen auf den heiligen Namen an.


  Blind dafür, warf Sin Hazar den Kopf zurück und lachte. »Jungen versklaven? Mädchen zuführen? Ihr seid selbst ein Kind, Halaravilli ben-Jair! Ihr seid ein Kind, wenn Ihr glaubt, dass Kriege nur mit Ehre und Ruhm und heiligen Gebeten zu den Tausend Göttern gewonnen werden können.«


  Hal warf Rani einen Blick zu, nickte ihr knapp zu, als sie zum Dolch griff, der in ihrem Gürtel stak. Dann hob Hal trotzig das Kinn an und rief: »Nicht zu den Tausend Göttern, Sin Hazar. Zum Ersten Pilger Jair!« Hal schrie seine Aufforderung heraus: »Zu mir, Yrathi, im Namen Jairs!«


  Chaos.


  Acht der Yrathi kehrten ihre Langspieße um, trieben sie in die Reittiere ihrer Brüder. Pferde schrien. Männer brüllten. Sin Hazar fluchte im Namen all der Tausend Götter, verschwendete seinen Atem für einen hilflosen Zornausbruch.


  Hal zog sein Schwert und senkte seine Waffe in die Brust von Sin Hazars Hengst. Das Tier stürzte zu Boden, ließ seinem Herrn kaum Zeit abzuspringen.


  Noch während sich der amanthianische König aus den Steigbügeln zu befreien versuchte, tastete er nach seinem Krummsäbel und schrie nach den Yrathi, die er erworben hatte, um ihn zu beschützen. Jene Söldner waren jedoch in einen tödlichen Kampf mit ihren eigenen Brüdern verstrickt, von der Gefolgschaft gekaufte Männer, die jeden bekämpften, der Sin Hazar treu blieb.


  Rani sah den Moment, in dem Sin Hazar die Gefahr erkannte, in der er sich befand. Er riss sein gebogenes Schwert heftig fluchend aus der Scheide und schwang die Waffe hoch über seinen Kopf. Er warf den Kopf zurück und schrie einen amanthianischen Schlachtruf heraus, ein Geheul, das von den Stadtmauern widerhallte.


  Als Sin Hazar seinen Blick vom ruhigen Himmel losriss, hielt er Hal mit seinen unermesslich tiefen Mitternachtsaugen fest. Rani konnte den Wahnsinn in seinen Zügen, das Todeswissen auf seinem Gesicht erkennen. Er wusste nun, dass er von Verrätern umgeben war. Er wusste, dass die Schlacht aussichtslos war.


  Rani beobachtete, wie der Morgenwind zunahm und den Saum von Hals karmesinrotem Umhang packte. Der König von Morenia hob sein tropfendes Schwert, als wollte er dieses Gefecht all den Tausend Göttern weihen. Dann, mit lautlosem Schrei, schwang Hal seine Klinge in perfektem Bogen.


  Sin Hazar brach über dem morenianischen Stahl zusammen, konnte sich kaum umwenden und zu seinem Rivalen emporschauen. Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, verschwammen über seinen Zwillingsschwanentätowierungen zu fleckigen Teichen. Die Finger seiner freien Hand verkrampften sich, griffen nach dem Traum, der mit seinem karmesinroten Blut davonfloss – dem Traum, Morenia und Liantine zu erobern. Seine Kehle bewegte sich, als wollte er seinen Männern jetzt noch Befehle geben. Als er den Mund zum Sprechen öffnete, benetzte jedoch Blut seine Lippen, und er fiel hart auf die Knie.


  Hal trat zurück und zog sein Schwert aus Sin Hazars blutgetränktem Umhang. Sin Hazar sank auf den Boden zurück und tat einen krampfartigen Atemzug, während sein Blick zu Rani hinaufschwenkte. Er wollte sprechen, aber bevor er Worte formulieren konnte, überfiel ein schreckliches Schaudern seine Glieder, seine Arme und Beine zitterten, als wäre er nur eine Stoffpuppe. Schließlich sank er vornüber, und sein Blut ergoss sich auf die verkohlte amanthianische Erde.


  Rani sah den Mann an, der so große Verwüstung in ihrer Welt angerichtet hatte, der mit den Leben von Kindern und Männern gleichermaßen gespielt hatte.


  Erst als Rani von dem getöteten König zurücktaumelte, erkannte sie, dass die acht Yrathi-Söldner der Gefolgschaft ihre zornigen Brüder überwältigt hatten, jeden der Soldaten getötet hatten, die Sin Hazar treu geblieben waren. Die Gefolgschaft des Jair war mit dem Erwerb der unbarmherzigen Soldaten einen guten Handel eingegangen. Wie viel Gold auch immer aus der Schatzkammer der Gefolgschaft bezahlt worden war – es war ein fairer Preis gewesen.


  Schließlich erkannte Rani, dass Puladarati seinen Männern Kommandos zurief, ihnen befahl, sich um ihren König zusammenzuschließen. Hal stand hoch aufgerichtet über dem Leichnam seines besiegten Feindes, den Umhang über die Schultern zurückgeworfen. Er hatte die Zähne zu einem grimmigen Lächeln entblößt, während er auf seinen blutigen Sieg hinabblickte.


  Noch während Rani nach Atem rang und an Hals Seite treten wollte, sah sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung. Da, zur Rechten – zu schnell für eine harmlose Bewegung.


  Rani packte ihren Dolch und wirbelte mit der Mühelosigkeit herum, die Mair sie auf Morens gefährlichen Straßen gelehrt hatte. Ihr Messer versank, bevor sie sich auch nur bewusst war, dass sie zugestochen hatte. Sie spürte den feuchten Druck von Fleisch und dann das durch Mark und Bein gehende Knirschen von Knochen. Sie drehte den Dolch und zog ihn hoch, wollte die Klinge befreien. Und dann, bevor sie das Blut bemerken konnte, das über ihre Kleidung rann, bevor sie Hals Finger um ihr Handgelenk sehen konnte, bevor sie spüren konnte, wie Crestman sie zurückzog und Mair ihren Namen rufen hörte, betrachtete sie den Sterbenden auf dem Boden vor sich.


  Bashi erwiderte ihren Blick, Überraschung lag in seinen kornblumenfarbenen Augen. Als Rani einen Schritt zurücktrat, sah sie das Messer des Verräters aus seinen Fingern fallen. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und ein Blutschwall ergoss sich über seine Lippen. »Bruder«, keuchte er. Sein Blut rann heiß über Ranis Hände, während sie sich von dem Chaos und der Tötung und dem Sieg fortziehen ließ.
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  Rani schlich in die große Halle, überrascht, sie leer vorzufinden. Die letzten von Davins Kisten waren auf der anderen Seite des Raumes gestapelt, nahe dem Podest, auf dem sie einst mit Sin Hazar gesessen hatte. Sie fühlte sich versucht, hinüberzugehen, die oberste Kiste zu öffnen und in der Plunder- und Tandsammlung des alten Mannes nach irgendwelchen Schätzen zu suchen. Bevor sie sich jedoch regen konnte, wurde sie vom lauten Kreischen eines Vogels erschreckt. Ihr Herz hämmerte noch immer, als sie sich der nächstgelegenen Ecke der Halle zuwandte, dem Käfig zu, der dort vor Zugluft geschützt stand.


  Davins Ara sah sie an, legte den Kopf auf die Seite und hob eine seiner Klauen an. Der Vogel pickte mit seiner dicken, schwarzen Zunge zwischen seinen Zehen herum, während er die ganze Zeit ein goldenes Auge auf Rani gerichtet hielt. Sie näherte sich vorsichtig, trat heran, bis sie auf Armeslänge vom Käfig entfernt war. »Rani Händlerin!«, soufflierte sie munter. »Rani Händlerin!«


  Der Vogel kreischte nur erneut, schüttelte die azurblauen Federn und rückte auf seiner Sitzstange hin und her. »Davin wird missverstanden«, krächzte der Vogel und bot eine unheimliche Imitation seines uralten Besitzers dar. »Niemand versteht den armen Davin.«


  »Ja, und niemand wird dich Armen verstehen, wenn du nicht den Schnabel hältst.« Rani erschrak bei der Stimme des alten Mannes hinter ihr. Sie hatte ihn die Halle nicht betreten hören. Dennoch stand er im Eingang, die Arme um ein schweres, ledergebundenes Buch geschlungen. Obwohl er den Band auf seine rechte Hüfte stützte, reichte dessen oberer Rand fast bis an sein Kinn.


  »Davin!«


  »Ja. Was tust du mit meinem Ara?«


  »Ich habe nichts getan! Ich habe nur nachgesehen, ob er reisebereit ist.«


  »Reisen? Dieser Vogel? Er geht nicht mit uns nach Süden.«


  »Warum nicht? Ihr habt drei Rollwagen mit allem anderen beladen, was Ihr braucht.«


  »Die Winterluft auf der Reise würde ihn töten. Aras waren niemals dazu bestimmt, so weit im Norden zu leben, und die Zugluft auf dem Weg würde seine Lungen erfrieren lassen.« Der alte Mann runzelte die Stirn. »Und keinen Kommentar zu meinen Rollwagen. Lass den Quartiermeister deines Königs mit mir darüber streiten, was ich einpacke. Es war nicht meine Idee, nach Morenia zu ziehen.«


  Rani stemmte die Hände in die Hüften. Sie hatte in den zwei Wochen, seit Hal Sin Hazars Palast besetzt hatte, genug von Davins Gerede gehört. »Beschwert Euch nicht, alter Mann. Ihr wisst, dass König Halaravilli Euch Gnade erwiesen hat.«


  »Gnade? Indem er einen alten Mann mitten im Winter wochenlang reiten lässt? Indem er einen alten Mann aus seinem Heim reißt?«


  Rani weigerte sich, auf den Streit einzugehen. »König Halaravilli hätte Euch für das, was Ihr getan habt, hinrichten lassen können. Wärt Ihr nicht gewesen, dann wären jetzt mehr als sechzig morenianische Männer mitten im Winter auf dem Weg nach Hause zu ihren Frauen und Kindern!«


  Davin hielt sie mit seinen stählernen Augen fest, stechende Augen, die aus Runzeln hervorblitzten. »Dein König wird mich niemals hinrichten lassen. Nicht solange er glaubt, ich könnte neue Geräte für ihn erschaffen. Außerdem, Rani Händlerin, gibt dein König bereitwillig zu, was du nicht zugeben willst. Morenia hätte weitaus mehr Leute verloren, wenn ich nicht gewesen wäre. Mein Fluggerät hat den Sieg gebracht.«


  Davins Fluggerät. Und Monny.


  Rani wagte nicht, den Streit fortzusetzen, aus Angst vor den Tränen. Stattdessen seufzte sie. »Was ist das da in Euren Armen, Davin? König Halaravilli sagte Euch, dass er keinen Platz mehr für Eure Bücher hat.«


  »Dieses ist nicht für mich. Es ist für dich.«


  »Für mich?«


  Bevor Rani noch etwas erwidern konnte, stürmten ein Dutzend Jungen in die große Halle. Sie lachten, schubsten einander und machten grobe Scherze, aber ihre Belustigung brach jäh ab, als sie Davin und Rani erblickten.


  »Herr«, sagte der Älteste und wurde puterrot, so dass sich die Narbe auf seinem Wangenknochen wie eine weiße Flagge hervorhob. »Herrin.«


  Bevor Davin oder Rani sprechen konnte, betrat Crestman die Halle. »Was hält euch auf, Jungs? Diese Kisten müssen auf den letzten Rollwagen geladen werden. Bewegt euch…« Der Hauptmann bemerkte die anderen in der Halle, und die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  Davin räusperte sich ungewohnt taktvoll. »Ich habe die Jungen gerade angewiesen«, log der alte Mann. »Ich brauche sie zum Umpacken einiger Sachen. Ich habe Kräuter aus dem sumpfigen Brandir, die vor der Kälte geschützt werden müssen.«


  Bevor Rani etwas einwenden konnte, trat der alte Mann fort und legte sein übergroßes Buch auf einen Zeichentisch.


  Rani konnte nur Crestman ansehen. Sie merkte, wie sich ihre Finger um ihr Gewand schlossen und wieder öffneten, und bemühte sich um einen höflichen Gruß.


  »Karmesin.« Er sprach zuerst, nach einer schmerzlichen Pause. »Das passt zu dir.«


  Sie wusste einen kurzen Moment nicht, ob er sich auf die Farbe ihres Gewandes bezog oder auf Hals Banner oder auf das Blut, das ihre Hände auf der Ebene vor den Stadttoren befleckt hatte. »Crestman«, flüsterte Rani und zuckte zusammen, als die Jungen hinter ihr die schweren Kisten im Raum herumzutragen begannen.


  »Warum willst du mich nicht mitkommen lassen?«, flehte der Löwe. »Amanthia ist noch nicht sicher! Du brauchst einen Beschützer.«


  »Hal kann mich beschützen. Er hat ein Heer zur Verfügung.«


  »Hal.«


  »Crestman«, sagte Rani elend, »wir brauchen dich hier. Wenn du nicht zurückbleibst, um das Kleine Heer zu befehligen, werden sie leiden.«


  »Sie befehligen? Sie sind Jungen. Es gibt kein Kleines Heer mehr.«


  »Genau.« Rani schaute über Crestmans Schulter, von der Kabbelei der Jungen abgelenkt. Die gutmütige Debatte nahm eine andere Wendung, als einer der Jungen einen anderen mit einem Schimpfwort belegte. Innerhalb von Sekunden wurden Dolche gezogen, und Davins Sachen waren vergessen.


  »Männer!« Crestmans Stimme hallte durch den Raum. »Ich werde eure Dolche nehmen und sie einschmelzen, genauso wie ich es mit euren Schwertern gemacht habe!« Die Jungen wurden augenblicklich still, ließen die Köpfe hängen und schlurften mit den Stiefeln über die Steinplatten davon. »Also, wenn ihr diese Kisten nicht in den Hof hinausbefördern könnt, werde ich ein paar Soldaten dafür finden!«


  Crestman wartete, bis die Raufbolde ihre Klingen wieder in die Scheiden gesteckt hatten, wandte sich dann aber bewusst um, bevor sie sich wieder an ihre zugewiesene Aufgabe machten. Rani begriff, dass er so sein Vertrauen zeigte. So ließ er seine Soldaten wissen, dass er an sie glaubte. Sie wartete, bis die meisten der Jungen gegangen waren.


  »Crestman«, sagte Rani in das unbehaglich lastende Schweigen hinein, »sie hören auf dich. Puladaratis Leute würden sie innerhalb eines Tages durcheinanderbringen. Diese Jungen müssen ans Kleine Heer erinnert werden – man kann ihnen nicht einfach befehlen zu vergessen, was geschehen ist. Du kannst ihnen helfen. Du kannst sie lehren, ihren Stolz zu bewahren, während du sie auf die Rückkehr in ihr Zuhause vorbereitest.«


  Der Löwe weigerte sich, ihren Blick zu erwidern, weigerte sich, die Wahrhaftigkeit hinter ihren Worten anzuerkennen. Rani seufzte und streckte einen Finger aus, um die Narbe auf seiner Wange nachzuziehen. »Es ist ein besseres Leben, als Sin Hazar es für dich geplant hatte.«


  »Ist es nicht!«, widersprach Crestman und ergriff ihre Hand. Seine Finger lagen wie eisige Klauen um ihr Handgelenk. »Es ist dasselbe Leben! Sin Hazar hätte mich als Sklave an die Liantiner verkauft, und dein kostbarer ›Hal‹ hat mich an seine Morenianer gebunden! Welchen Unterschied macht das?«


  Rani zitterte angesichts des Zorns in seiner Stimme, angesichts der Verletztheit hinter seinen Worten. »Du trägst keine Ketten, Crestman. Wärst du auf dem anderen Schiff gewesen, oder auf einem früheren Schiff, lägst du jetzt in Ketten. Das oder Schlimmeres.«


  Sie beobachtete, wie er ihre Worte abwog, beobachtete, wie er sich an das andere Schiff erinnerte, dasjenige, das nicht aus Liantine zurückgekehrt war. Fünfzehntausend Soldaten, alle zusammengerechnet, im Kleinen Heer verloren, und er beklagte sich darüber, frei in Sin Hazars Palast umherschreiten zu können. Sie sah, wie er ihr Argument widerwillig akzeptierte, widerwillig einräumte, dass es ihm in Amanthia besser ging. Hinter dieser Resignation konnte sie jedoch noch immer Zorn erkennen. Zorn und Verletztheit und zerstörtes Vertrauen.


  »Es wird leichter werden«, drängte sie. »Wenn du die Jungen nach Hause zu schicken beginnst, wirst du sehen, dass du die richtige Entscheidung getroffen hast.« Rani bemühte sich, das Thema zu wechseln. »Wie geht es Shea?«


  »Noch immer dasselbe. Sie trauert um diese Mädchen, ihre Tain und ihre Serena. Es war grausam für sie, sie in den Palisaden wiederzusehen, nur um zuschauen zu müssen, wie sie nach Liantine geschickt wurden. Sie hatte sie einmal verloren, und sie wird sich vielleicht nie wieder davon erholen, dass sie sie erneut gehen lassen musste.«


  »Gib sie nicht auf, Crestman. Sie wird dir mit dem Kleinen Heer helfen, besonders mit den Mädchen. Sie wird dir helfen, die Kinder nach Hause zu schicken.«


  »Und wenn wir damit fertig sind? Wenn das ganze Kleine Heer aufgelöst ist? Welche Pläne hast du dann für mich?«


  »Crestman, ich…«


  Bevor sie eine Antwort formulieren konnte, wurde sie von einer Bassstimme unterbrochen, die vom Eingang erschallte. »Lady Rani, König Halaravilli sagte, ich solle… Ah.« Herzog Puladarati trat einen Schritt zurück und richtete seinen stechenden Blick auf Ranis Hand, auf das Handgelenk, das noch immer von Crestmans Fingern umschlossen war. »Verzeiht, Lady. Der König hat mich angewiesen, Euch zu suchen.«


  Crestman hielt dem Blick des Herzogs stand. »Ich wollte gerade gehen. Euer Gnaden.« Der Junge hielt bewusst inne und verlagerte seinen Griff, schloss seine Finger unter Ranis Handfläche zusammen. Sie ließ es zu, dass er ihre Hand an seine Lippen hob und bemühte sich, keinerlei Empfindung zu zeigen, während er ihre errötete Haut flüchtig küsste. »Lady«, murmelte er und verbeugte sich, bevor er zu den Jungen hinüberging, die sich noch immer an Davins Habe zu schaffen machten.


  »Crestman!«, wollte Rani ausrufen, aber dann unterdrückte sie seinen Namen. Sie schluckte schwer und zwang sich, Puladarati anzusehen.


  »Ja«, sagte sie stattdessen, und ihre Stimme klang sogar in ihren eigenen Ohren seltsam schrill. »Ihr solltet mich suchen?«


  »Ja. König Halaravilli wollte wissen, welche Wünsche Ihr für das morgige Festessen habt.«


  König Halaravilli… Hal hatte seit dem Blutvergießen vor den Toren Amanths kaum mit ihr gesprochen. Rani wusste, dass er sich bewusst in seinen eingenommenen Räumen aufhielt, dass er den Tod der Männer betrauerte, die er nach Norden geführt hatte. Es waren so viele… die siebzig Soldaten, die von Davins Glaseiern getötet wurden. Der Ratsherr Lamantarino. Monny. Sogar, in gewisser Weise, Bashi.


  Rani wollte zu Hal gehen, wollte ihn mit Worten und Verständnis trösten. Sie wusste, warum er so gehandelt hatte, warum er sein Königreich und seine Untertanen in Gefahr gebracht hatte. Sie wollte ihm sagen, dass er in allem die richtigen Entscheidungen getroffen hatte, dass sie für ihre Rettung dankbar war, für die Befreiung des Kleinen Heers.


  Sie wollte zu ihm gehen, aber sie würde es nicht tun. Sie würde warten, bis er sie an seine Seite rief. Er war immerhin ihr König. Nicht ihr Bruder. Nicht mehr. Ihr König.


  Bis dahin würde sie ihm so gut wie möglich dienen. Rani bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit wieder der gegenwärtigen Angelegenheit zuzuwenden, und fragte Puladarati: »Das morgige Festessen?«


  Der frühere Prinzregent runzelte die Stirn und fuhr sich mit der verstümmelten Hand durch seine Mähne. Seine Worte klangen spitz, als schelte er ein kleines Kind. »Nach dem Treueschwur der Amanthianer.«


  »Natürlich«, erwiderte Rani und schüttelte den Kopf, während sie sich zwang, sich auf Puladaratis Worte zu konzentrieren. »Wonach hat der König genau gefragt?«


  »Wünscht Ihr, dass Lady Mair an der hohen Tafel sitzt? Oder sollte sie bei den Generälen Seiner Majestät sitzen?«


  »Ich denke, an der hohen Tafel.« Rani zwang sich, sich von den Jungen auf der anderen Seite der Halle abzuwenden. »Puladarati, Ihr werdet hier der Kommandant sein. Ihr könnt diese Entscheidungen ohne mich treffen.«


  »Das habe ich Seiner Majestät auch zu sagen versucht, aber er bestand darauf, mich mit Euch zu beraten. Genauso wie er auf allem anderen hier besteht. Er glaubt, er müsste in alles einbezogen werden, jedes letzte Detail entscheiden. Er glaubt, wir würden ihn verurteilen, wenn er nicht entschiede, wer oberhalb des Salzfässchens sitzt.«


  Rani seufzte. »Macht Euch keine Gedanken um ihn, Euer Gnaden. Er wird wieder vernünftiger werden, wenn wir erst nach Morenia zurückgekehrt sind.«


  »Vernünftig!«, schnaubte der Herzog missbilligend und schüttelte den Kopf. »Ich stelle seine Vernunft nicht in Frage! Ich stelle die Belastungen in Frage, die er auf sich nimmt. Er weiß kaum, wie man eine Ratsversammlung leitet! Nur weil ich nicht mehr sein Prinzregent bin, bedeutet das aber nicht, dass ich ihm nicht mehr helfen kann!«


  »Natürlich nicht.« Rani bemühte sich, beruhigend zu klingen. »Euer Gnaden, er erwählt Euch zum hiesigen Kommandanten, gerade weil Ihr ihm geholfen habt. Wem sonst könnte er zutrauen, Amanthia zu verwalten? Sin Hazars Adlige müssen genau überwacht werden. Es wird einige Zeit dauern, bevor man ihrer Loyalität trauen kann, welche Eide auch immer sie morgen leisten.«


  »Er ist doch noch ein Junge! Er braucht mich an seiner Seite, nicht Meilen entfernt.«


  »Er ist ein Junge, der Manns genug war, ein Heer hier heraufzuführen. Er konnte seinen Rat von diesem Zug überzeugen. Er zerschlug das Kleine Heer und Sin Hazars reguläre Streitkräfte. Er hat begonnen, seine Länder mit all dem Können zu verwalten, das Ihr ihm vermittelt habt.«


  Der Herzog schüttelte den Kopf, und seine Kehle bewegte sich, als wollte er weiterhin argumentieren, aber dann richtete er sich ein wenig weiter auf, während er über die Halle hinwegblickte. »Ich muss diesen Raum für das morgige Festessen vorbereiten lassen. Wir brauchen frisches Stroh auf dem Boden, und die Tische müssen von den Wänden abgerückt werden. Und wir müssen den Plunder des alten Mannes hier herausschaffen.«


  »Darum werde ich mich kümmern, Euer Gnaden. Davin hat seine Habe fast eingepackt.« Rani deutete in Richtung der Jungen, welche die Kisten des alten Mannes anhoben und Crestman aus der Halle folgten. Sie zuckte die Achseln. »Wenn Ihr Mair seht, könnt Ihr sie zu mir schicken, und wir werden dafür sorgen, dass das Festessen reibungslos abläuft.«


  Puladarati wollte Einwände erheben, brach aber dann ab. »Gut.« Er führte eine knappe Verbeugung aus, bevor er zur Tür trat.


  »Euer Gnaden!«, rief Rani, und der stämmige Ratsherr wandte sich widerwillig zu ihr um. »Ihr werdet nicht aus Morenia verbannt. Wir werden Euch im kommenden Frühjahr im Süden sehen, wenn Hal sein erstes Ratstreffen im neuen Jahr einberuft.«


  »Das dauert nicht mehr lange«, sagte der stolze Mann zähneknirschend.


  »Nein, Euer Gnaden. Das dauert überhaupt nicht mehr lange.«


  Puladarati verbeugte sich erneut und ging.


  »Nun, du bist mit ihm umgegangen wie mit einem zahmen jungen Hund«, grollte Davin, bevor Rani zufrieden lächeln konnte.


  »Er ist ein guter Mann, Davin.«


  »Sind sie das nicht alle?«, fragte der alte Mann sarkastisch. »Wenn du fertig damit bist, Hof zu halten, können wir uns wieder der vorliegenden Angelegenheit zuwenden.«


  Rani wollte sich schon über den beleidigenden Tonfall erzürnen, beschränkte sich aber auf ein Achselzucken und wandte ihre Aufmerksamkeit dem großen Buch zu, das auf dem Zeichentisch lag. Auf Davins auffordernde Geste hin trat sie zu dem Buch hinüber und zog es näher zu sich heran. Das Buch war noch schwerer, als es aussah. »Warum ist es so schwer?«, fragte sie, überrascht, dass der alte Mann es so nachlässig getragen hatte.


  »Das liegt an dem Blei auf dem Einband.« Er deutete auf das Flechtwerk, das sich über den Buchdeckel erstreckte.


  »Natürlich«, hauchte Rani, die das Metall erst jetzt bemerkte. Sie beugte sich darüber, um den Einband genauer zu betrachten. Nun wirkte das Bleimuster seltsam vertraut, welches das darunterliegende Leder in einzelne Abschnitte unterteilte. Das Leder selbst war mit einer Reihe verschiedener Muster versehen. Einige Abschnitte blieben hell goldfarben und schienen sich von der Oberfläche abzuheben. Andere waren sorgfältig gefärbt, so dass sie in den Hintergrund zu treten schienen. Das Muster war das Werk eines Meisters. »Es ist wie ein Fenster«, sagte Rani in allmählicher Erkenntnis. »Ein Fenster in der Kathedrale.«


  »Ja. Ich bekam es von einem Meister. Ein Glasmaler aus dem Westen.«


  »Darf ich?« Ranis Hände zitterten am Rand des Bandes. Sie hatte Bücher wie dieses damals in der Gildehalle gesehen, zu der Zeit, als sie als Lehrling gedient hatte. Damals hatte man ihr kaum anvertraut, den Staub von solchen Schätzen zu wischen. Es wäre ihr niemals erlaubt worden, die Abhandlung eines Glasmalermeisters zu lesen.


  »Ich habe es dir gebracht, nicht wahr?« Davin schüttelte den Kopf, als zweifle er an seiner Entscheidung, aber dann deutete er mit der Hand auf das Buch. »Mach schon. Es ist nicht verzaubert.«


  Rani liebkoste den Rand des Buchdeckels und flüsterte ein Gebet an Clain, bevor sie es wagte, den Wälzer zu öffnen. Da war eine samtige Pergamentseite, in ihrer Leere verschwenderisch, die sie einlud, sie umzuwenden. Sie tat dies aufgeregt und beugte sich tief über die nächste Seite, ergründete die Worte der kunstvollen Schrift. »Die Kunst der Glasmaler, eine Abhandlung über die Mischung und Gestaltung aller gläsernen Dinge und die Sitten der Meisterglasmaler«.


  »Nicht aller Dinge«, grollte Davin. »Es steht hübsch wenig über Linsen darin. Aber das Buch wird dir etwas über deine eigene Glasherstellung vermitteln, über die Feuer, die du brauchen wirst, und die Werkzeuge. Es berichtet eine Menge über Schneideeisen und Ähnliches. Und es gibt einen nützlichen Abschnitt über Farbstoffe.«


  »Wir haben in Morenia nichts dergleichen! Alle Abhandlungen wurden mit der Gilde vernichtet.«


  »Davon habe ich gehört. Ich vermute, du kannst etwas damit anfangen.«


  »Das kann ich.« Rani widerstand dem Drang, die Seite umzuwenden, die Abhandlung sofort zu lesen, mitten in der Halle. Der Geruch des Leders erweckte in ihrer Erinnerung all die Gründe, warum sie die Glasmalergilde wieder aufbauen wollte. Sie dachte an die Fenster, die sie fertigen würde, die Glaskreationen, welche die heiligen Sonnenstrahlen einfangen und das Licht selbst gestalten würden. Sie würde einen Speisesaal mit strahlendem Licht erfüllen, das Fröhlichkeit und Vornehmheit fördern sollte. Sie würde eine Kapelle mit Visionen von Licht verzaubern, die auch den Stolzesten in Verehrung der Tausend Götter auf die Knie sinken ließe… »Davin«, gelang es ihr zu flüstern, »ich danke Euch.«


  »Nein«, sagte der alte Mann und hob abwehrend seine geäderten Hände. »Ich danke dir.«


  »Wofür?« Rani war überrascht.


  »Für den Beweis, dass das Fluggerät funktioniert. Dafür, dass du ihnen geholfen hast, es so zu benutzen, wie es benutzt werden sollte – in einer wahren Schlacht.«


  Rani ließ den bleigeprägten Buchdeckel wieder auf die samtenen Pergamentseiten sinken. Das Buch war also Blutgeld, mit Monnys Leben erkauft.


  Sie erinnerte sich einen kurzen Augenblick, wie sie sich unter die Flügel des nachtfalterähnlichen Gerätes geduckt hatte, die Pfeile ausgerichtet hatte, ihre Befiederung überprüft: hatte. Sie erschauderte, als sie sich an die bittere Kälte erinnerte, die vom Boden in die frostige Dämmerung gekrochen war. Sie hatte zugelassen, dass Crestman einen kleinen Jungen in ein Geschirr einband. Sie hatte dabeigestanden, als Mair ein Kind in den Tod trieb. Rani hatte nichts getan, um Monny zu retten. Überhaupt nichts.


  »Nur das war es für Euch?«, fragte Rani. »Ein Ausprobieren einer Eurer Schöpfungen?«


  Davin hob eine Hand an seine Wange, zu der kaum noch erkennbaren Tätowierung, die in seiner runzligen Haut verblasste. »Ich bin ein alter Mann, Lady. Ich bin ein alter Mann, und ich erschaffe Dinge. Der Junge wollte fliegen.«


  »Der Junge starb!«


  »Und andere leben. Euer König Halaravilli versteht das. Darum hat er mich nach Morenia eingeladen.«


  »Er hat Euch nach Morenia eingeladen, weil er Euch hier nicht trauen könnte.« Rani wollte Davin treffen, ihn ebenso schwer verletzen, wie er sie verletzt hatte, indem er die Vision von Monnys Tod heraufbeschworen hatte.


  Der alte Mann zuckte nur die Achseln. »Was ist Vertrauen? Ich baue meine Geräte, und Menschen nutzen sie. Welchen Unterschied machte es für mich, ob Euer König sie benutzt oder ein anderer? Außerdem habt Ihr nur allzu bereitwillig von mir gelernt, als ich Euch von den Linsen erzählte. Ihr habt nicht gezögert, vom Bemalen von Glas und dem Glasschneiden für Eure Bedürfnisse zu erfahren.«


  Rani wollte Davin sagen, dass er sich irrte. Sie wollte ihm raten, dass er einem König, und nur einem König, die Treue schwören sollte. Sie wollte ihm sagen, er sei verachtenswert und ebenso wertlos wie einer von Sin Hazars verschworenen Söldnern. Aber wer war sie, einen Mann zu belehren, der alt genug war, ihr Großvater zu sein? Wer war sie, gegen den einzigen Glasausbilder zu geifern, den sie in ganz Morenia finden würde?


  Außerdem war es sicherer, Davin in der Nähe zu wissen. Und wer wusste, was er vielleicht erfinden würde, was Halaravilli dienlich wäre?


  Sie streckte die Hand nach dem Buch aus, hob es vom Tisch und barg es an ihrer Brust. »Dann nehmt Ihr es?«, fragte Davin. »Ihr nehmt mein Geschenk an, Ranita Glasmalerin?«


  Rani atmete tief ein, um zu erklären, begann, die verwirrenden Gedanken in ihrem Kopf zu entwirren. Bevor sie jedoch sprechen konnte, schlug der Ara auf seiner Sitzstange hinter ihr mit den Flügeln. Der Vogel streckte seine azurblauen Flügel aus und neigte den Kopf auf eine Seite. Rani wurde von diesem goldenen Blick fixiert, während der Ara verkündete: »Ranita Glasmalerin! Ranita Glasmalerin!«


  Sie nickte Davin schweigend zu und ging, um ihren Schatz aus Amanthias großer Halle zu tragen, ihn für ihre lange Reise nach Hause einzupacken.
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